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Evangeliſche Beſuch, ö 


Eine Monats⸗Schrift 


| In Begleitung und als Dolmetſcher des 
Monthle Gospel⸗Gisiter's; 


Gewidmet 
der Darſtellung und Vertheidigung 
Evangeliſcher Grundſätze und Uebungen 
in ihrer urſpruͤng lichen Reinheit und Einfachheit 
zur Befoͤrderung chriſtlicher Eintracht, bruͤderlicher Liebe, und 
allgemeinen Wohlwollene. ö 


Herausgegeben von Heinrich Kurtz. 
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„Denn ich ſchaͤme mich des Evangeliums von Chriſto nicht; denn 
es iſt eine Kraft Gottes, die da ſelig macht alle, die daran glauben, 
die Juden vornemlich, und auch die Griechen.“ Roͤm. 1, 16. 
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Der N vangelisehe besuch, 


Eine Zeitſchrift 
Für Wahrheitliebende und Wahrheitſuchende. 


Jahrg. 8. 


Columbiana, O., Januar 1860, 


Nro. 1. 


Vorwort. 


Allen lieben Leſern wuͤnſcht der Heraus— 
geber zum Neujahrs-Gruß Heil und Frie— 
den von dem großen Heilbringer und Frie— 
densfurſten Jeſu Chriſto, und alles was 
zum zeitlichen und ewigen Wohlergehen 
dienet, zuvor. N 


„Unſere Hülfe ſtehet im Namen des 
Herrn, der Himmel und Erde gemacht 
hat.” Pf. 124, 8. Mit dieſem Wahl- 
ſpruch wagen wir es, dieſen neuen Jahr⸗ 
gang unſerer evangeliſchen Botſchaft und 
unſeres monatlichen Beſuchs bei unſern 
Leſern anzufangen. „Bis hieher hat uns 
der Herr geholfen:“ und dürfen wir 
zweifeln, daß Er uns nicht ferner helfen 
werde — Nein, wir wollen Gott danken 
fuͤr Alles, was Er bisher an uns gethan 
hat, und Ihm vertrauen, daß er auch in 
Zukunft uns nicht verlaſſen noch verſaͤu— 
men werde. 


Wir muͤſſen aber auch nicht vergeſſen 
bei unſerem Vertrauen auf den Herrn un— 
ſere Pflicht zu thun, und das um ſo weni— 
ger, da wir wiſſen, daß unſere Zeit zu wir— 
ken kurz iſt, und daß „die Nacht kommt, 
da Niemand wirken kann.“ Wie nahe 
dieſe Nacht (des Todes) iſt, wiſſen wir 
nicht. Ob wir das Ende dieſes Jahrs, 
dieſes Monats, dieſer Woche oder dieſes 
Tags erleben, iſt nur Dem bekannt, der al— 
le Dinge weiß. Darum, dieweil uns uns 
bekannt iſt, wie bald wir unſere Hütte abe 
legen müffen, fo laſſet uns deſto mehr 
Fleiß thun, dasjenige auszurichten, was 
einem Jeglichen unter uns von Gott befoh— 
len iſt. 


* 


Indem wir dieſen achten Jahrgang an— 
fangen, muͤſſen wir unſern wiederholten 


Dank ausſprechen gegen Diejenige, welche 


uns auch in dieſem deutſchen und zwar 
ſehr geringen Werke unterftügt haben, und 
noch ferner zu unterſtuͤtzen willig find. 
Daß aber in einer Gemeinſchaft, die ur— 
ſprünglich eine deut ſche war, und bei 
weitem der Mehrzahl nach bis auf heute 
iſt, ſo wenige, vielleicht kaum einer aus 
hundert, ein Blatt unterſtuͤtzen, das na— 
mentlich und insbeſondere für unſere Bruͤ— 
der, zum Zeugniß der Wahrheit, die wir 
bekennen, und zur Befoͤrdernng der Liebe 
und des Friedens unter uns ausgegeben 
wird, iſt in der That zu verwundern, und 
fuͤr den Herausgeber entmuthigend und zu 
bedauern. 


Wir glauben, daß ein ſolches Werk zu 
unſerer Zeit noͤthig iſt. Seitdem die 
Welt ſtehet, war noch nie ein ſolches Trei⸗ 
ben und Bewegen unter den Menſchen, 
wie jetzt. Alles drängt im Sturmſchritt 
vorwärts. Man denke nur an die zahle 
loſen neuen Erfindungen, an die ungeheu— 
re Ausbreitung des Handels und der Ge— 
werbe, an die unzaͤhlbare Menge von Rei- 
ſenden zu Waſſer und zu Land, ſeitdem 
Dampfſchiffe auf der See, und Dampf— 
wagen auf den Eiſenbahnen gehen. In 
den letzten zehn Jahren iſt in dieſer Hinz 
ſicht eine größere Veränderung vorgegan⸗ 
gen, als ſonſt in hundert Jahren. Wir 
fuͤhren dieß nur Beiſpielsweiſe an, und 
koͤnnten ebenſo von Fortiihritten im 
Schul- und Erziehungsweſen, in der Lite— 
ratur und dem Zeitungsweſen, in der Po— 
litik, in der Moralitaͤt, und zwar ſo wohl 
zum Guten als zum Boͤſen reden. Denken 


Menſchen 
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wir endlich an die religiofe Bewegungen, 
Erweckungen und Auflebungen in ſoge⸗ 
nannten chriftlichen, ſowie in muhamedani⸗ 
ſchen und heidniſchen Laͤndern, ſo ſehen 
wir, daß Alles, Ahles, in gewaltigem 
Fortſchritt begriffen iſt, ſey es nun auf 
rechter Bahn oder auf Abwegen. —- Nun, 
wenn dieſes wirklich der Fall iſt, —und 
wer iſt, der ſolches leugnen koͤnnte?— fo 
fragen wir, iſt es nicht noͤthig, daß wir uns 
gemeinſam und untereinander daruͤber ber 
ſprechen, wie wir uns unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden verhalten ſollen, um unſer und une 
ſerer Kinder, Freunde und Nachbarn, ja 
aller Menſchen Heil auf ſchriftmaͤßige 
Weiſe zu wahren und zu befoͤrdern? Und 
dazu ſoll der Evangeliſche Beſuch dienen. 
Iſt das nicht noͤthig, und alſo unſere 
Pflicht?“ 
Wiederum, wer der Schrift, und na⸗ 
mentlich der Weiſſagung aufrichtigen 
Glauben ſchenkt, der wird gewahr, daß 
wir im Vor-⸗Abend der wichtjgſten und 
groͤßeſten Welt-Ereigniſſe ſtehen, die ſich 
jemals z ugetragen haben. Fuͤr dieſe Er— 
wartung haben wir einen gewiſſen, Bibel— 
feſten Grund. Eher wird Himmel und 
Erde vergehen, als daß ein einziges Wort 
der Weiſſagung unerfüllt bleiben ſollte. 
Bereits it das Wort unſeres Heilandes erz 
fuͤllt, daß „den Leuten auf Erden wird 
bange ſeyn, und werden zagen, und die 
werden verſchmachten vor 
Furcht, und vor Warten der Dinge, die 
kommen ſollen auf Erden.“ Dieſe Furcht, 
dieſes Warten der Dinge, die da kommen 
ſollen, iſt nicht nur unter den Kleinen oder 
Geringen, ſondern auch unter den Großen 
und Mächtigen der Erde verbreitet. Was 
anders als dieſe Furcht hat jene beiden 
Kaiſer bewogen, letzten Sommer einen ſo 
uͤbereilten Frieden zu ſchließen, der im 
Grunde doch kein Friede iſt? Was an— 
ders als jenes Warten der Dinge, die da 
kommen ſollen, macht noch jetzt die gekroͤn— 
ten Häupter in Europa ſo bloͤde, in einem 


4 


zurecht zu bringen? 


die vorhandenen N hneikeigfeiten 
Sie hoͤren das Meer 
und die Waſſerwogen braufen, d d. i. die 
Klage des Volks uͤber ihre T Tyranney, und 
obſchon fie ſich einbildeten, der Sonne, 
Mond und Sternen gleich hoch über dem 
Volk zu ſchweben, ſo iſt ihnen doch bange. 
Und um ein Exempel näher daheim an⸗ 
zuführen, was anders als dieſe Furcht, 
nicht vor den 17 oder 20 thoͤrichten Wag⸗ 
halfen, die in Harpers-Ferry einſielen, 
und ihre Thorheit mit ihrem Leben bezah⸗ 
len mußten, ſondern Furcht vor den Din- 
gen, die da kommen ſollen, und die ihnen, 
ihr Gewiſſen vorhaͤlt, konnte nicht nur eine 
Stadt, einen ganzen Staat, ja faſt das 
ganze Land in ſolche Bewegung ſetzen, wie 
wir ſo eben erfahren haben? — Das ſind 
Zeichen der Zeit, auf die wir achten ſollen, 
damit wir uns bei Zeiten bereiten und ges 
faßt machen, ohne Furcht und mit Freu⸗ 


Gongreß 


den der Zukunft des Herrn entgegen zu fez 
hen. O daß wir uns huͤten moͤchten, da— 
mit wir nicht fremder Sünden 


uns theilhaftig machen. Auch hiezu, name 
lich zu einer chriſtlichen Zubereitung auf 
die Dinge, die da kommen ſollen, ſcheint 
uns ein Blatt wie der Evangeliſche Befuch 
noͤthig zu ſeyn. 


Noch eins muͤßen wir erwaͤhnen, was 
rum unſer deutſches Blatt, wo nicht in al⸗ 
len Familien, die noch das Deutſche vers 
ſtehen und wenigſtens zum Theil leſen koͤn⸗ 
nen, doch wenigſtens in allen unfern Ge⸗ 
meinden Eingang finden ſollte, und das iſt 
dieſes. In der kuͤrzlichen großen Aufre⸗ 
gung in Virginien wegen der Harpers 
Ferry⸗Geſchichte geſchah es, daß unſer 
(englifiber) Goſpel-Viſitor vor eine Grande 
Jury gebracht, und unterſucht wurde, wie 
uns ein lieber Bruder berichtet, ob er nicht 
etwa ein Anti-Sclaverey⸗ oder Abolitions⸗ 


Prediger, und alſo, wie man es in den 
Selaven-Staaten nennen moͤchte, ein 


Werkzeug und Feuerbrand ſey, um die 
Sclaven aufzuwiegeln. Gluͤcklicher Weiſe 


. . 
fand, ihn die Grand⸗ Jury unſchuldig, und 
ſo wird er denn einſtweilen noch, auch im 
Süden, ſeine Beſuche ausrichten dürfen, 
Allein es kann eine Zeit kommen, wo ihm 
dieſes verwehrt werden. mochte, und 
unſer Zeugniß in der allgemeinen Lan⸗ 
desſprache nicht mehr geduldet würde, 
waͤhrend vielleicht unſer deutſches Blatt, 
unperhindert cireuliren dürfte.“) Es kann 
alich eine Zeit kommen, wo ein Wokt der 
Warnung an alle Gemeinden, hoͤchſt nos 
thig und hoͤchſt dringend wäre, um großen 
Schaden an dem Hell der Seelen zu ver— 
huͤten, z. B. einen Impoſtor oder Betruͤ⸗ 
ger bloszuſtellen, der in Lichtsengels⸗Ge⸗ 
ſtalt in unſern Gemeinden Abfall und der⸗ 
gleichen zu ſtiften ſuchte. Ware es in ſol⸗ 
chen oder ähnlichen Fällen nicht gut, 
wenn, nicht hoͤchſt noͤthig, ein Blatt zu ha⸗ 
ben, das nicht ſo leicht in Verdacht gezogen 
werden, ſondern um ſeiner geringen Ge— 
ſtalt willen deſto ſicherer feinen Weg gehen 
loͤnnte? 

Doch wir haben ſchon lange genug, und 
vielleicht ſchon mehr als genhig geſagt, um 
darzuthun, warum uns an der Fortdauer 
unſeres deutſchen Blattes ſo viel gelegen 
iſt. Wie wir ſchon im vorigen Blatt ge⸗ 
fagt haben, fo haͤtte der Evangellſche Be⸗ 


ſuch ſchon längſt gufgehoͤrt, wenn wir nur 


mit Fleiſch und Blut zu Rath gegangen. 


= 1 0 
wären, oder nur nach Gewinn und Ver⸗ 
luſt gerechnet hatten. Von Gewinn kann 


überhaupt keine Rede ſeyn, wenn nur 


, Honesiy,is the best policy,“ oder 
wie das Sprüchwort im Deutſchen heißt: 
„Ehrlich währt am laͤngſten.““ Niemand 
denke, daß wir etwa im Deutſchen verbo— 
tene Waare in die ſüdlichen Staaten ein⸗ 
zuführen oder einzuſchmuggeln gedenken. 
Wer unſere Grundjäge kennt, kann ſolchen 
Gedanken keinen Raum geben. Wir lie⸗ 
ben Wahrheit und Aufr icht ig⸗ 
keit, und „gehen auch nicht mit Schalk⸗ 
beit um, faͤlſchen auch nicht Gottes Wort, 
ſondern mit Offenbarung der Wahrheit 
beweiſen wir uns wohl gegen aller 
ſchen Gewiſſen vor Gott.“ — 
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Miſſionsfeſte. 
Tagen ſprachen wir bei neun ſolchen 
Miſſionsverſammlungen, und am Sonn⸗ 


Men⸗ 
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2300, oder wenige mehr ein ſolches 
Blatt, und zwar zu ſolchem geringen 
Preiſe, unterſtützen. Nun wir empfehlen 
uns und unſer geringes Werk nochmals 
dem Gebet und Fürbitte, wie auch der 
thatigen Mitwirkung Aller, denen dieſes 


in die Hände fallen mag, und ſchlie ßen mit 


dem herzlichen Wunſch und Gebet zu Gott 
daß Er uns Alle in dieſen letzten und in 
der That bedenklichen Zeiten noch wurdi⸗ 
gen möge etwas zu ſeyn und zu wirken zum 
Lobe ſeiner herrlichen Gnade in Chriſto 
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Jeſu. Amen. 19 5 


Reden bekehrter Hindu's. 

(Aus dem Schreiben eines jetzt verewig⸗ 
ten Miſſtonars in Indien an ſeine Nicht 

in England.) Wi 


„Naß mich dir, meine liebe B.,“ ſchreibt 


er, Letwas von dem erzählen, was ich in 


den letzten zwei oder drel Wochen getrieben 


habe. Mit Herrn Fenn und Herrn 
Meadows, welche, wie du weißt, mit 


mir umherwandern, um den Heiden in 
Nord⸗Tinnevelly das Evangelium zu pre⸗ 
digen, war ich kürzlich in Palamkot⸗ 
ta, welches etwa 18 Stunden pon der 
Gegend entfernt iſt, wo wir gewoͤhnlich 
uns aufhalten. Wir beſuchten bei dieſer 
Gelegenheit viele Doͤrfer im Süden von 
Palamkotta, wo ſich viele Chriſten beſin⸗ 
den, und hielten dort unſere jährlichen 
Im Lauf von acht 


tag hielt ich uͤberdieß noch die Miſſions⸗ 


feſtpredigt. 


de, ſo koͤnnte man meynen, 
England. Denn wie bei euch, ſo ſitzt 
auch hier ein Präſident, und zwar in der 
Regel ein eingeborener Chriſt, im großen 
Lehnſtuhl und leitet die Verhandlungen; 


es werden Reden gehalten, Lieder geſun⸗ 
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gen, Gebete geſprochen und Collekte ges 
macht, wie daheim. Auch was in den 
Reden geſagt wird, iſt meiſt eben ſo lieblich 
und eindringlich, als was man bei den 
Miſſionsfeſten in England hoͤrt. 

„Laß mich dir einmal Einiges von dem 
erzählen, was bei einer dieſer Verſamm— 
lungen in Alvaneri, wo ſich ein ganz 
ausgezeichneter er Prediger, Nas 
mens Paramananthen Simon, befin⸗ 
det, geſprochen wurde. Nachdem meine 
lieben Begleiter und ich geredet hatten, 
folgte ein eingeborener Katechiſt, und dann 
ein ſehr lieber Mann, ein Bauer, Namens 
Enoch, der erſt vor ſechs Jahren getauft 
wurde; zuletzt ſchloß der liebe Prediger 
Paramananthen Simon. Er ſprach etwa 
20 Minuten lang. Dabei knuͤpfte er an 
das an, was Herr Meadows in ſeiner 
Anſprache von einem kleinen Mädchen in 
der Sonntagsſchule zu Cambridge erzählt g 
hatte, welches jeden Monat etwas in die 
Miſſionskaſſe lege und täglich für ihn und 
andere Miſſionare zu beten pflege. An 
dieſes anknuͤpfend ſagte Simon: „Ihr 
müßt nicht glauben, daß alle diejenigen, 
welche in England zur Miſſion Beitraͤge 
geben, reiche Leute ſeyen. Als ich noch ein 
kleiner Knabe war, hoͤrte ich oft ſagen, al— 
le Leute in England ſeyen reich; es gebe 
dort keine Arme; und dafuͤr gab man fol— 
genden Grund an: — Wenn Jemand arm 
werde, ſo ſteuern ſeine Freunde zuſammen 
und geben ihm 500 oder 1000 Rupies (1 
Rupie = 50 Cents). Wenn er damit 
zu Ende ſey, ſo ſteuern ſie abermal zuſam— 
men und geben ihm das Doppelte. 
er auch damit fertig und werde aufs Neue 
arm, ſo nehmen ſeine Freunde eine Flinte 
und ſchießen ihn zu todt. So gehe es, ſag⸗ 
te man mir, in England zu, und deßhalb 
gebe es dort keine Arme. Die Leute aber, 
die nicht wiſſen, was ſie mit ihrem Geld 
anfangen follen, geben es her, damit man 
Miffienare ausſende und unterhalte. — 
Vielleicht ſaget ihr, meine Freunde; Wir 
ſind ſo gar arm, und das Wenige, das wir 
geben koͤnnen, hilft doch nichts; deßhalb 
iſt es gleich, ob wir etwas geben oder 
nicht! Aber hoͤret mir zu, ich will euch ei⸗ 
ne Geſchichte erzaͤhlen. Ein Mann gieng 
einmal ans Ufer des Meeres, und ſah mit 
Erſtaunen die große Menge des Waſſers. 
Dann ſprach er zum Ocean: Meer, 
Meer, woher haft du all dieß Waſſer?— 
Wie ſoll ich das wiſſen? antwortete der 


Sey 


Ocean; aber frage jenen Fluß, der da 
herabgeſtrömt kommt, vielleicht kann er es 
dir ſagen.—Der Mann ging zum Fluß 
und ſprach; Fluß, Fluß, woher haſt du 
all dein Waſſer?— Das weiß ich nicht, ers 
wiederte der Fluß; aber frage jene Wald— 
baͤche dort, die koͤnnen's dir vielleicht ſagen. 
— So ging der Mann zu den Waldbaͤchen 
und machte an ſie die gleiche Frage. Sie 
aber antworteten: All unſer Waſſer 
kommt Tropfen um Tropfen aus den Wols 
ken; ſo werden wir voll, ſo werden die 
Fluͤſſe voll, und ſo wird der Ocean voll. — 
Nun, meine Freunde, ſo geht es auch mit 
dem Geld, das zur Miſſion geſteuert wird. 
Aus den kleinen Gaben, welche von vielen 
Armen dargebracht werden, werden endlich 
die vielen Tauſende von Rupies, um welche 
man viele Miſſionare und Katechiſten un⸗ 
terhalten kann. —So ſprach der liebe eins 
geborene Prediger. Dann fügte er hinzu: 
„Mancher von euch wundert ſich vielleicht, 
warum man ihn in früberen Jah⸗ 
ren nicht zum Geben aufgefordert habe; 
und da ſagt vielleicht Einer: Dieſes Geld— 
geben, um den Heiden das Evangelium zu 
ſenden, iſt Etwas Neues. Wenn es 
jetzt gut iſt, warum iſt es nicht ſchon 
fruͤher gut geweſen? Und wenn es ſchon 
fruͤher gut war, warum hat uns nicht 
ſchon Herr Rhenius und die andern 
älteren Miſſionare dazu aufgefordert? — 
Nun, das will ich euch ſagen. Als ihr 
noch kleine Kinder waret, kleine unmuͤndi— 
ge Säuglinge, hat man euch da zum ars 
beiten aufgefordert? Hat man da geſagt 
ihr ſollt gehen uud umherlaufen? Haben 
euch nicht eure Muͤtter auf die Arme ge⸗ 
nommen und herumgetragen, und euch ges 
nährt und Alles fuͤr euch gethan, was ihr 
bedurftet? Als ihr aber aͤlter wurdet, da 
mußtet ihr arbeiten und allerley Werk 
thun. Nun fo iſts auch hier. Im Ans 
fang, da ihr Chriſten wurdet, da haben 
Andere Alles fuͤr euch gethan; nun aber, 
da ihr nicht mehr kleine Kinder ſeyd im 
Glauben, ſo ſagt man euch, ihr ſollet auch 
etmas arbeiten.’ 

„Ein anderer lieber Katechiſt, der bei 
einem andern dieſer Miſſionsfeſte ſprach, 
ſagte etwa folgendes :— Ihr wiſſet, wenn 
in einem Hauſe ein zweites Kind geboren 
wird, fo wird das erſte, auf welches ans 
fangs die ganze Aufmerkſamkeit der Mut: 
ter gerichtet war, mehr ſich ſelbſt überlaſ— 
fen; man trägt es nicht mehr auf den Ar⸗ 


Suchen und Finden. 


men umher, ja es muß bald auch der Mut⸗ 


FE, 


ter helfen, den neuen kleinen Bruder zu his 
ten un) zu pflegen. Nun, wollt ihr wiſ⸗ 
ſen, wer eure kleinen Bruͤder ſind? Es 
find die Heiden in Nord-Tinnevelly. 
es denn nun nicht eure Pflicht, etwas fuͤr 
ſie zu thun, und beſonders fuͤr diejenigen 
unter ihnen, welche kürzlich erſt Chriſten 
geworden ſind? Und ſo koͤnnet ihr das, 
was an euch gethan worden iſt, euren eng⸗ 
liſchen Freunden, und vor Allem, eurem 
treueſten und beſten Freunde vergelten, der 
im Himmel it!’ 

Ich hoffe, meine liebe B., du thuſt 
auch gerne etwas fuͤr die Miſſion, und be⸗ 
teſt auch fuͤr die Miſſionare und fuͤr ihre 
bekehrten Chriſten und fuͤr die Heiden. 
Das erſte freilich, wofuͤr ein Jeder ſorgen 
muß, iſt das Heil ſeiner eigenen Seele; 
ehe er das thut, kann er nichts zur Rettung 
anderer Seelen thun. Es nimmt mich 
Wunder zu wiſſen, ob meine liebe B. dieſen 
erſten Schritt gethan hat. Ich hoffe es; 
und dann bin ich gewiß, ſie wird auch den 


zweiten Schritt thun, der darin beſteht, 


fuͤr die Seelen Anderer zu ſorgen. 
Dein liebender Oheim 
T. G. Ragland. 
(Basler Miſſ. Mag.) 


Suchen und Finden. 
Aus den Bibelblättern; 
Suchen und Finde n,— das waͤre 
ein Thema, uͤber das wohl einer viele und 
lange Predigten halten koͤnnte, und kaͤme 
damit doch nicht ganz zu Ende. Denn um 


dieſe beiden Stuͤcke bewegt ſich ja am En⸗ 


de aller Menſchen Leben, und es kommt 
Alles nur darauf an, was ein Menſch 
ſucht, und wie er ſucht. Und dann, wer 
vermoͤchte auch nur aus den Geſchichten 
ſeines eigenen Lebens die mancherley wun— 
derbaren Erfahrungen zu ſchildern, die er 


bei all feinem Suchen in dieſer Welt ges’ 


macht hat? Bald iſts ein Suchen und 
doch kein Finden, bald ein Nichtſuchen und 
doch Finden, bald aber auch ein rechtes 
brünſtiges Suchen und rechtes ſeliges Fin⸗ 
den! Wer hat dieß nicht auch ſchon er⸗ 
fahren? 

Freilich es wird Manchem ergangen 
ſeyn, wie dem Schreiber dieſer Blätter, 
daß er gerade das Beſte, was er gefunden, 
nicht ſeinem eigenen Suchen verdankt, 
ſondern dem treuen Suchen eines ganz 


* 
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Andern, von dem Luc. 19, 10 geſchrieben 
ſteht: „Er iſt gekommen, zu ſuchen und 
ſelig zu machen, was verloren iſt.“ — 
Siehe, ſpricht der Herr Herr, Ich will 
mich meiner Heerde ſelbſt annehmen und 
ſie ſuchen.“ Ezech. 34, 11. Und dabei 
gehts dann in der Regel ſo, daß das Su⸗ 
chen dieſes treuen Hirten in dem Herzen 
des verlorenen und verirrten Menſchen⸗ 


kindes, welches der Gegenſtand dieſer ſu⸗ 


chenden Liebe iſt, durch ein geheimnißvolles 
Einwirken gleichfalls ein Suchen erweckt, 
welches immer ſtaͤrker und ſtaͤrker wird 
und nicht aufhoͤrt, bis Beide, der Suchende 
und der Geſuchte, zuſammenkommen. Es 
iſt wie bei der Magnetnadel und dem 
Eiſenſtaͤubchen; wenn Eines in die Naͤhe 
des Andern kommt, ſo entſteht ein gegen⸗ 
ſeitiges Ziehen und Locken und Suchen, bis 
Eines feſt und unzertrennlich am Andern 
haͤngt. 

Nun von ſolchem Suchen und Finden 
in allerlei Art und Geſtalt ſoll dießmal 


unſer Blatt reden, ob vielleicht dadurch 


unter Gottes Segen auch in manchem Le⸗ 
fer jener mächtige Trieb des Suchens er⸗ 
weckt werde, dem ein ſeliges Finden ver⸗ 


heißen iſt. 


1. Die Bibel und die Holzſchuhe - 


Unſer Nachbarland Frankreich wird 
ſeit mehr als 30 Jahren von hunderten 
von Bibeltraͤgern durchwandert, welche, 
Säeleuten gleich, den Samen des goͤttli⸗ 
chen Wortes über das ganze ſchoͤne Land 
ausſtreuen. Durch ihre Hand ſind wohl 
gegen drei Millionen Bibeln und 
Neue Teſtamente unter der Bevoͤlkerung 
verbreitet worden, und ſo heftig auch die 
katholiſche Prieſterſchaft gegen dieß geſeg— 
nete Werk predigt und kaͤmpft, ſo geht es 
doch unter Gottes Schutz noch heute ſeinen 
Gang. 

Nun geſchah es im vorigen Jahr, daß 
einer dieſer treuen und eifrigen Maͤnner 
eines Tages muͤde und matt in einem ka⸗ 
tholiſchen Dorfe ankam, das er ſelbſt nie 
zuvor beſucht hatte, das aber anderthalb 
Jahre vorher von einem andern Bibeltraͤ— 
ger durchwandert worden war. Ehe er 
nun ſeine Gänge in die einzelnen Huͤtten 
und Wohnungen begann, ſetzte er ſich auf 
eine Bank vor dem Dorfwirthshaus und 
erquickte ſich da durch eine kleine Erfriz 
ſchung. Gerade gegenüber beluden eben 
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zwei Männer einen kleinen Wagen mit 
allerley Hausrath. Ploͤtzlich kam eine aͤlt⸗ 
liche Frau haſtig aus dem Hauſe heraus⸗ 
gelaufen, vor welchem man den Hausrath 
auflud, wandte ſich in großer Aufregung 
an die beiden Maͤnner, die mi Aufpacken 
beſchaftigt waren, und bat ſie, ja nicht mit 
den Sachen, fortzugehen, weil ſie etwas 
verunſſe. Dabei rief, Ferch 
immer wieder aus: O meine Bibel und 
„meint Holzſchuhe J O, meine Bibel und 
weine Holzſchuhe !“ Ich finde ſie nir⸗ 
gends, und doch muͤſſen ſie. da ſeyn! 
„Geher mir wil fort, bis ſie geinndan 
„find. 12 en 595 175 
3% Dieſes ſor 


a ee ue un 


Pate Sanieren? der 


Bibel und der Holzſchuhe,“ ſowie der 
Umſtand, d * Frau beiden Ge genſtän⸗ 
den gleich hohen Werth beizu Aueh ſchien, 


machte auf ünfert Rüden Bibelträ⸗ 
ee eigenthümlichen Eindruck, um fo 
mehr, da er ſich die Sache gar nicht zu⸗ 
"fäntitenteinren keiten Mittlerweile führ 
die Frau in gleichem beſorgten Tone fort 
. ſuchen, und endlich kam 
es dahin, daß die beiden Männer geradezu 
den Karten wieder abladen mußten, nur 
um die beyden Artikel zu ſuchen, die in den 
Augen der Beſitzerin augenſcheinlich mehr 
Werth hatten, als der ganze übrige Haus— 
rath zuſammen. Während nun ein 
Stück, ums andere wieder abgeladen ward, 
kenne, der i den ja natürlich 
vor Allem das Nennen der Bibel intereſ⸗ 
ſirte⸗ e ſich nicht mehr halten; er gieng über 
die Straße hinüber, ſuchte die Ungeduld 
und Aufregung der guten Frau zu be⸗ 
ſchwichtigen, und fragte dann, wie es 
komme, daß ſie auf jeden der beiden gefuch⸗ 
ten Gegenſtaͤnde ſo großen, und wie es 
ſcheine gleich große n Werth lege. * 


„Wie eß kommt! 2” rief ſie, „das will 
75 gleich Rau Obne Neher beiden Dinge 
kann ichs nich machen. Die Bibel, 
nun ich denke, davon wiſſet ihr nichts, 
mein guter Freund — die Bibel iſts, von 
der meine Seele ſich nährt. Sie iſts, die 
das Brod des Lebens enthält.“ Dann 
ſieng ſie an, in ihrer Weiſe den Bibelträ⸗ 
ger fuͤr die Sache des Evangeliums zu ge— 
winnen, indem ſie aus verſchiedenen Stel— 
len der Schrift, die ſie anfuͤhrte, ihm zu be⸗ 
weiſen ſuchte, daß, wenn er einmal ſelig 
werden wolle, er ſich nothwendig eine Bi⸗ 
bel anſchaffen muͤſſe. 


„Seyd ihr eine Proteſtantin? 2” fragte 
„bee Bibelträger ! e en ae 

Eine Proteſtantin? Nimmermehr !“ 
Maf die Frau, faſt aͤrgerlich; „ich bin bib⸗ 
liſch; mein Glaube kommt aus der Bibel, 
meine Religion iſt aus der Bibel. Ich 
weiß nicht, wer die Proteſtanten find, 
nber daß man mir geſagt hat, es ſeyen 
Leute, die nicht an e 9 5 
hen. , nd e on rag 

Dem Bibeltraͤger wurde nun allerdings 
aus ihren Aeußerungen klar, daß er eine 
Bibelchriſtin“ vor ſich habe; aber wie es 
mit den Holzſchuhen ſich verhalte, das 
konnte er noch immer nicht verſtehen. 
Deßhalb fragte er weiter: „Aber ture 
Holzſchuhe, wys haben denn die bei der 
Sache zu thun? ? 1 
Meine Holzſchuhe?? rief die BR teu, 
bei, ohne die konnte ich ja nicht in Unfere 
„Verſammlungen gehen! Ohne ſie wie 
konnte ich über unſere gräullchen Wege 
we emmen ?? Aber freilich, ihr wiſfet 
wohl nichts von unfern V e ngen 
in dem benachbarten Dorfe. Dort kom⸗ 
men wir unſer Viere, Nui und manch⸗ 
mal mehr zuſammen; dann leſen wir die 
Bibel miteinander und ſprechen Aber das, 
was einem jeden daraus gerade wichtig ge⸗ 
worden iſt. Ich kann euch ſagen, daß ich 
nie von dort wieder heimkomme, ohne daß 
ich wenigſtens etwas in der Bibel beſſer 
verſtehen gelernt habe. Dann beten wir. 
O dieſe e koͤſtlichen Verſammlungen! Kei⸗ 
nes von uns mochte je zu Hauſe bleiben, 
wenn ſie ſtaktſinden. Aber ohne Hitz 
ſchuhe ifts nicht moͤglich, dahin zu 0 en, 
und wenn Eins arntiſt, wie ich, ſo k Fanın, 
man dergleichen nicht alle T Tage kaufen!“ 

Kaum hatte fie dieſe Worte 7 9 m 
als einer der Männer, wie er eben, unter 
dem abgeladenen Hausrath eine Kommo⸗ 
deſchublade aufmachte, freudig ausrief: 
„Da iſt ſie ja, die Bibel 1?) Und dann 
zogſer einen andern Pack, der in ein gro⸗ 
ßes Tuch gewickelt war, heraus, rollte ihn 
auseinander und rief: „Und da ſind, ja 
auch eure Holzſchuhe !“ 


Damit war die Frau zufrieden. Der 
Bibelträger aber, der immer mehr ſich fuͤr 
die ABibelchriſtin' intereffirte, legte ſelbſt 
mit Hand an, die Sachen wieder aufzupa⸗ 
cken, begleitete dann die Frau ein Stück 
Wegs nach ihrer neu Wohnung und 
nahm immer 8 wa wie Gott in 
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e Seele ein wahres Werk der Gnade 
gonnen habe, und zwar ausſchließlich d 
we de einfache Leſen Seines Wortes. 


wean rechtes S Suchen und ſeliges Finden. 


e e } 


Korte 


ber Stellen d der Schrift, 
Rechtfertigung der Kindertaufe in 
einem Brief von Deut ſchland (fiebe 


vorige Nummer Seite 180) ange⸗ 


fuhrt worden ſind, und auch ſonſt 
angeführt 50 werden pficgen. 
1 25 Da 5 Geſe tz von der 
ſchneidu, 708 
Auch dieſes wird von unſerem Freund 
als ein Grund fur die Kindertaufe ange— 
„führt, und. wir ſetzen es deswegen ebenfalls 
hbieher, wie wir es im 1 Buch Moſ. 17, 9— 
14 leſen. „Und Gott, ſprach zu Abraham: 
So halte nun meinen Bund, du und dein 
% Saame nach dir, bei ihren Nachkommen. 
„Das iſt aber mein Bund, den ihr halten 
„get, zwiſchen mir und euch, und deinem 
8 gamen nach dir: Alles, was männlich 
iſt unter euch, ſoll beſchnitten werden. 
Ihr ſollt aber die Vorhaut an eurem 
. beſchneiden: daſſelbe ſoll ein Zei⸗ 
chen ſeyn des Bundes zwiſchen mir und 
euch. Ein jegliches Knaͤblein, wenn es 
acht Tage alt iſt, ſollt ihr beſchneiden bei 
euren Nachkommen. Deſſelbigen gleichen 
auch alles, was Geſindes daheim geboren, 
oder erkauft iſt von allerlei Fremden, die 
nicht eures Saamens ſind. Alſo ſoll 
mein Bund an eurem Fleiſche ſeyn 
zum ewigen Bunde.“ Vers 23. „Da 
nahm Abraham ſeinen Sohn Iſmael, und 
alle Knechte, die daheim geboren, und alle 
die erkauft, und alles was Mannsnamen 
waren in ſeinem Hauſe: und beſchnitte 
die Vorhaut an ihrem Fleiſche, eben deſſel⸗ 
obigen Tages, wie ihm Gott geſagt hatte.“ 
Vers 24. Und Abraham war 99 Jahre 


Be⸗ 


2 


geſetzte Betrachtungen 
die zur 


klar und deutlich ausgeſprochen, und be⸗ 
darf einer, a uslegung ı und Deutung. Ob⸗ 


wohl dieſes Gebot bald 4000 Jahre alt iſt, 
Das war aber in mehr als einem Sin 


ſo verſtehen es die Nachkommen Abra⸗ 
hams noch heute, wie es Abraham ſelbſt 
verſtund, und beobachten es auch noch ge— 
rade 0 wie damals. Hierin ſind die Ju⸗ 
den weit vor den ſogenannten Chriſten, 
daß ſie noch beute inverändert die Be⸗ 
ſchneſdung be chach, wie ſie Gott dem 
Abraham befohlen hatte, wahrend, die 
Chriſten⸗ Taufe noch nicht halb ſo alt iſt, 
und dennos 0. bei den Meiſten ſo verändert 
und entſtellt worden iſt, daß die urſprüng⸗ 
liche Taufe Chriſti nicht mehr darin er⸗ 
kannt werden kann, und daß V ziele auf den 
Glauben gekommen ſind, es ſey unmoͤglich, 
oder auch ee zu unterſcheiden, 
welches die wahre Taufe! dnung ſey. 


Daß es aber Leute gibt, welche die Kin⸗ 
der⸗Taufe mit dem Geſetz der Beſchnei⸗ 
dung rechtfertigen wollen, iſt wirklich zum 
Verwundern. Denn wer immer die ſe 


Stelle mit Nachdenken ließt, muß ſich 


überzeugt fühlen, daß fie nicht Fü 
dern gegen die Kindertaufe iſt. 


Einmal iſt es offenbar, daß das Gebot 
von der Beſchneidung nur die Hälfte der 
Nachkommen Abrahams anging, naͤmlich 
blos das männliche, und nicht das weibli⸗ 
che Geſchlecht. Nun glauben wir, daß der 
dem Abraham verheiſſene Segen ſich auf 
alle feine Nachkommen erſtrecken ſollte, bei⸗ 
des Männer und Weiber, 


Toͤchter. Aber es wäre ein falſcher 
Schluß der Vernunft, wenn wan ſagen 


wollte: Alle Nachkommen a 
männlichen und weiblichen Geſchlechts ha⸗ 
ben ein Recht zu den durch die Nische 
dung n und verfiegelten Feg⸗ 
nungen des Bundes, den Gott mit Abra⸗ 
ham und feinem Sgamen aufgerichtet hat, 
und eben deßhalb au # 15 Zeichen und 
a deſſelben. er 


Hätte unfer Fre 


dieſen feinen erſten 


alt, da er die Vorhaut an ſeinem Fleiſche Schluß dem Abraham vorgehalten, fo. hät⸗ 


beſchnitte, ꝛc.” Cap. 21, 3. 4. 
Abraham hieß ſeinen S 


Und 


Sohn, der ihm gebo⸗ geantwortet: 


ihm der Vater aller Glaubigen vermuthlich 


„Wenn der Herr vom 


ren war, Iſaak, den ihm Sarah gebar. Himmel etwas befiehlt, ſo iſt es die Pflicht 


Und beſchnitte ihn am achten Tag 
ihm Gott geboten hatte.“ 
Hier haben wir das ausdrücklf 
Gottes von der Beſchneidun 
Abraham, der Vater der Gla 
ſelbe verſrund und befolgte. 


be Gebo 
d Be 


igen, d d ſ⸗ 
Es iſt alles 


in 


„ wie des Knechte, nicht lange ſich zu beſinnen 
und zu räſonniren, ſondern einfältig, kind⸗ 
. lich und buchſtaͤblich dem Befehl zu folgen. 


Nun hat A der Herr befohlen, daß aller 
was männlich iſt, ſoll beſchnitten wer⸗ 
den, une, ſo will ich thun, und nicht fra⸗ 
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gen: Sollen denn die Weiber und Maͤgd⸗ 
lein kein Bundes-Zeichen haben? Nein, 
ich will thun, wie mir Gott geboten hat; 
wicht mehr und nicht weniger.” 

Und wir ſetzen hinzu; Hatte er (Abra— 
ham) mehr oder weniger gethan, als ihm 
befohlen war, ſo waͤre er un gehorſam 
geweſen wie Moſes, 4 Moſ. 20, 11. 
oder wie Saul, 1 Sam. 15, 22. Ja, 
es ſtehet einem Juͤnger, einem Knecht alle— 
zeit übel an, wenn ſein Herr, und Mei— 
ſter ihn etwas thun heißt, und der Knecht 
will ſtehen und fragen: Was ſoll aber 
dieſer 2570 Joh. 21, 21. 

So wenig nun in dem Geſetz der Be— 
ſchneidung von dem weiblichen Geſchlechte 
die Rede iſt, eben ſo wenig iſt im Neuen 
Teſtamente im Gebot und Ordnung der 
Taufe von den Kindern die Rede, die we— 
der Gottes Wort hoͤren und verſtehen, noch 
glauben und Buße thun koͤnnen. Denn ſo 
wie im Alten Teſtamente die Beſchneidung 
nur dem männlichen Geſchlecht be⸗ 
fohlen war, und auch kein einziges Exempel 
in der Bibel mit dieſem Gebot ſtreitet, ſo 
war auch im Neuen Teſtament die Taufe 
keinen Andern befohlen, als den Bußferti— 
gen und Glaubigen, und es findet ſich im 
ganzen neuen Teſtamente auch nicht eine 
einzige Sylbe oder Spur von der Taufe 
der Kinder. 

Der Herr, unſer Heiland, ſelbſt gebietet 
feinen Juͤngern zuerſt zu lehren alle Voͤl⸗ 
ker, und dann zu taufen ſolche, die die Leh— 
re annehmen und glauben. Matth. 28, 
19. 20. Marc. 16, 16. Petrus am 
Pfingſtfeſt, da er in der Kraft des heiligen 
Geiſtes zur Bekehrung von Tauſenden re— 
dete, forderte von allen zuerſt Buße, ehe er 
von der Taufe redete. Ap. Geſch. 2, 38. 
Da heißt es: „Petrus ſagte zu ihnen: 
Thut Buße, und laſſe ſich ein Jeglicher tau⸗ 
fen auf den Namen Jeſu Chriſti, zur Ver⸗ 
gebung der Sünden, fo werdet ihr empfan— 
gen die Gabe des heiligen Geiſtes.“ Alſo 
ſich ſelbſt, und nicht feine Kinder, 
ſoll der Bußfertige und Glaubige taufen 
laſſen, nach dem Wort des Herrn. 


3. Gal. 3, 8. 


Es iſt ſchwer zu ſagen, zu was Ende 
dieſe Stelle von unſerm Freund angefuͤhrt 
iſt. Sie lautet alſo: „Die Schrift aber 
hat es zuvor verſehen, daß Gott die Heiden 
durch den Glauben gerecht mache. Dar⸗ 
um verkuͤndiget ſie dem Abraham: In dir 


Weist 
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ſollen alle Heiden geſegnet werden.“ Da 
hier geſagt wird, daß Gott die Heiden durch 
den Glauben gerecht mache, ſo iſt es klar, 
daß auch dieſe Stelle, ſo wie das Gebot 
von der Beſchneidung, mehr gegen als 
für die Kindertaufe ſpricht. 

4. Col. 2 11. 

Hier heißt es: „In welchem ihr auch 
beſchnitten ſeyd mit der Beſchneidung ohne 
Hände, durch Ablegung des fündlichen Leis 
bes am Fleiſche, nämlich mit der Beſchnei⸗ 
dung Chriſti.“ Weil hier unſer Freund 
beweiſen will, daß die Taufe an den Platz 
der Beſchneidung getreten ſey, fo entiteht 
die Frage, warum denn die Juden auch 
getauft werden mußten, die doch ſchon die 
Beſchneidung erlangt hatten? Auch iſt es 
ein Irrthum, wenn unſer Freund ſagt, 
Paulus nenne die Taufe die Beſchneidung 
Chriſti, denn Paulus redet von einer Bes 
ſchneidung ohne Hände, die im In⸗ 
wendigen des Menſchen vorgehet durch Ab⸗ 
legung des fündlichen Weſens, und welches 
der Apoſtel die Beſchneidung Chriſti nennt, 
auf welche dann (im nächiten Vers) die 
Taufe folget, welche nicht ohne Haͤn⸗ 
de geſchiehet. 

5. 5 Moſ. 29, 10—13. 

Auf welchem ſchwachen Grunde die 
Kindertaufe ruhet, erhellet daraus, daß 
unſer Freund endlich gezwungen iſt zu fas 
gen: „Waͤre es die Abſicht des Herrn ges 
weſen, aus irgend einem Grunde die Kin⸗ 
der vom Eintritt in feine Kirche durch die 
Taufe abzuhalten, fo hätte er es ausdrüͤck⸗ 
lich verboten, da ſie offenbar im Mo⸗ 
ſaiſchen Bunde, als zur Kirche Gottes ges 
hoͤrig betrachtet und behandelt werden, und 
zum Beweiß deſſen führt er obgemeldete 
Stelle an. Sie geben damit zu, (ich mey⸗ 
ne die Vertheidiger der Kindertaufe,) daß 
weil kein Gebot im ganzen Neuen Teſta⸗ 
ment zu finden ſey, man zufrieden ſeyn 
muͤſſe, daß es nicht aus drücklich 
verboten ſey. Ob man aber damit 
beſtehen kann, mag ein Jegliches ſelbſt prüs 
fen bei folgendem Exempel. 

Als Gott dem Volk Iſrael zum andern⸗ 
mal Waſſer geben wollte auf wunderbare 
efahl er Moſe mit dem Fels zu 
reden; verbot ihm aber nicht ausdrücklich, 
den Felſen zu ſchlagen. Was war aber 
das gott Urtheil, als Moſe mit Aaron 
dieſes unverbotene Ding gethan hatte? 
Antwort. Wir leſen, 4 B. Moſ. 27, 14. 
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Dieweil ihr meinem Wort unge 
horſam geweſen find in der Wüſte Sin, 
über dem Hader der Gemeine, da ihr mich 
heiligen ſolltet durch das Waſſer vor ih— 
nen.“ Daraus lernen wir, wie auch aus 
andern Exempeln, daß Gott als einen Un— 
gehorſam anſehen und auch beſtrafen 
kann und wird, was er nicht gerade aus— 
druͤcklich verboten hat. Möchten dieſes als 
le bedenken, die ſich damit troͤſten wollen: 
Wenn auch die Kindertaufe nicht geboten 
ſey, fo ſey fie doch nicht verboten in heiliger 


Schrift. 
(Schluß folgt.) 


Mitgetheilt. 

(Der folgende Aufſatz iſt uns zur Pubs 
lication in dem Evangeliſchen Beſuch kuͤrz— 
lich mitgetheilt worden. Die darin aufge— 
worfene Frage moͤchte manchen unſerer 
Leſer als eine vorwitzige erſcheinen, die 
man eher unterdrüden und mit Still— 
ſchweigen vorbeigehen, als oͤffentlich auf— 
werfen und unterſuchen ſollte. Allein wer 
weiß nicht, und hat es ohne Zweifel ſelbſt 
erfahren, daß gerade ſolche oder ähnliche 
Fragen ſich in einem jeden nachdenkenden 
Gemüth zu Zeiten, ſonderlich bei Todesfaͤl— 
len von nahen Verwandten, Freunden und 
Nachbarn gleichſam aufdraͤngen, wo nicht 
Vorwitz, ſondern Liebe zu den Verſtorbe⸗ 
nen, und ein aufrichtiges Verlangen nach 
Licht in dieſer Sache zum Grund liegt? 
Und wenn nun ſolche Fragen nicht nach 
den Meynungen der Menſchen, ſondern 
einzig nach dem Worte Gottes, das 
uns allein Licht hierüber geben kann, zu 
beantworten geſucht werden, wer wollte 
ſich dagegen auflegen? Sagt nicht ein 
Apoſtel: «Prüfer Alles, und das Gute 
behaltet“? 

Unſere aͤlteſten und in der Schrift er— 
fahrenſten Brüder waren in dieſer Sache 
im Klaren, eben weil ſie die Schrift wie 
in allem, fo auch in dieſem, zu ihrer Glau— 
bens⸗Regel machten. Sie machten es 
nicht, wie Sectirer zu thun pflegen, näm⸗ 
lich hier und da eine Stelle der Schrift her- 
auszunehmen, die ſie zu ihrem Syſtem 
paſſend fanden, und andere Stellen, die 
doch ebenſowohl Gottes Wort find, zuruͤck 
zu laſſen oder gar zu verwerfen. Sie nah— 
men vielmehr die Schriſt, die ganze 
Schrift, und nichts als die Schrift als 
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Gottes Wort an, und verwarfen alle Mey⸗ 
nungen, Kirchenlehren und Syſteme, die in 
irgend einem Punkt dem klaren Wort Got— 
tes zuwider liefen. Sie buͤrdeten auch 
Niemand auf, gerade ſo wie ſie zu erken— 
nen und zu glauben, und es fanden daher 
jederzeit ſelbſt unter den Bruͤdern verſchie— 
8 Grade und Stufen der Erkenntniß 
att. 


In der Hoffnung nun, daß unſer lieber 
und werthgeſchätzter Correſpondent wirk— 
lich eine ſchrift mäßige Unterſuchung 
uͤber ſeine Frage anſtellen, und ſich vor 
dem Irrthum der Roͤmiſch-Catholiſchen 
von einem Fegfeuer, das durch den 
ſchaͤndlichen Ablaßkram ihren Prieſtern 
fo einträglih, und allen rechtdenkenden 
Menſchen ſo abſcheulich geworden iſt, wie 
auch von dem Irrthum der heutigen Uni- 
verſaliſten, welche nicht nur keinen Mittel— 
Ort, ſondern auch keine Zölle und keine 
Strafen in der zukünftigen Ewig⸗ 
keit glauben, —alles Ernſtes hüten werde, 
theilen wir ſeine Gedanken und Anſichten 
mit, und bitten unſere Leſer, fie unbefan- 
gen nach dem Worte Gottes zu prüfen, 
und nach der Anweiſung des Apoſtels das 
Gute zu behalten, und aufs beſte zu ihrem 
Heil anzuwenden. Herausg.) 


Schriftmäͤßige Unterſuchung der 
Frage: 
Gibt es einen Mittel⸗Grt zwiſchen 
Himmel und Sölle?“ 


Vorwort. 


Schon oft iſt in unſern Tagen von ern— 
ſten nach Wahrheit forſchenden Seelen ge— 
fragt worden: Ob nicht Gott in der Es 
wigkeit noch Anſtalten zur Bekehrung und 
Erziehung ſolcher Menſchen habe, die ohne 
den wahren Glauben an Chriſtum, unwiſ— 
ſend, oder unentſchieden aus dieſer Welt 
gehen? Auch giebt es manche Glaubige, 
die mehr oder minder deutliche Ahnungen, 


aber keine voͤllige Ueberzeugung über dieſe 


Sache haben. Solchen redlichen Seelen 
zu lieb nun wollen wir ihre Frage in den 


nachfolgenden Betrachtungen aus der hei— 


ligen Schrift, ohne Ruͤckſicht auf menſch— 


liche Meynungen und kirchliche Lehrſaͤtze in 


aller Einfalt zu beantworten ſuchen, und 
koͤnnen ihnen vielleicht, ſo der Herr ſein 
Licht und ſeine Gnade dazu ſchenkt, da— 
durch behuͤlflich zu ſeyn, daß fie nach des 


4 


4 


» 


W. 
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12 Gibt es einen 


Apoſtels Rath. ihrer Meynung, gewiß, wer⸗ 


den. 

Wir ſind aber weit entfernt, unſere Ge⸗ 
en irgend Jemand aufdringen, oder 

urch unſere Frage Streit erregen zu wol⸗ 
m Nein! wir haben nur fuͤr ſolche 
Seelen geſchrieben, die ſich gern mit uns 
als Unmündige vom Geiſte der Wahrheit 
in alle Wahrheit leiten laſſen moͤchten. 
Wer alſo nur ſeine eignen Vorſtellungen 
oder die Lehre ſeiner Kirchenparthey liebt 
und e und Luſt ; Äh hat, 
der wiſſe, daß wir ſolche i heit nicht 


haben. 5 4 he 
Moͤchte aber Jemand fuͤrchten, die of⸗ 
fentliche Darlegung ſolcher Waheheiten, 


konne Gefahr bringen, und manchen Men: 
ſchen laß und traͤge in dem Werke ihrer 
Bekehrung machen, den koͤnnen wir ver⸗ 


5 ſichern, daß wir ſolches Bedenken nicht tra⸗ 


nei 


1 


{ 


gen, da uns die Erfahrung vielmehr das 
Gegentheil gelehrt hat. Und wie koͤnnte 


es, s auch anders ſeyn? Wie kann derjeni⸗ 


ge der in der r Mey: gung ſteht, es ſey mit 


Chriſti, ohne in das wahre Sb: n einzuge⸗ 
hen, genugz wie kann der viel Trieb zur Hei⸗ 
ligung und zur Ablegung des alten Men⸗ 
ſchen haben, da es nach ſeinen Begriffen 
keinen Unterſchied in der Ewigkeit macht, 
ob einer gleich im Beginn des Glaubens, 
oder ach einem dreißiger vierzigjährigen 
Wandel in der Nach folge Chriſti hinüber 
‚sche? ae 

Wer aber die Gnadenordnung Gottes 


erkennt, die zwar keine ſelbſtgerechte Werk⸗ 


heiligkeit duldet, aber auch keine Seele ohne 
eine weſentliche Reinſgung, und 4 
zung alles Unreinen und Gemeinen in das 
Heiligthum eingehen laßt, der wird wohl 
nicht ſaͤumen wollen, ſich noch hinieden ſei⸗ 
nem Heilande voͤllig zu uͤbergeben, und mit 
Paulo täglich allem abzuſterben, was ihn 
an der Vereinigung mit Gott hindert. 
Wer indeß leichtſinnig und boͤſe ſeyn will, 
der ſey boͤſe, wie die Offenbar ung Johan⸗ 
nis ſagt; er wind gewiß keine Entſchuldi⸗ 
gung ſinden. N) 

Laſſet uns nun ſehen was die heilige 
Schrift auf unſere Frage antwortet, und 
zuerſt die Stellen betrachten, die für das 
Daſeyn eines dritten Ortes ſprechen, und 
dann diejenigen, die demſelben entge⸗ 
gen zu ſeyn ſcheinen. Der Herr aber gebe, 
feinen Segen dazu. ' 
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vergeben. 
den heiligen Geiſt, dem wird es nicht ver⸗ 


wie in dieſer, nur die Suͤnde wider * 8 


m bloßen Glauben an das 8 Verdienſt | 


. ” * 
* L 
Nittel⸗Ort c. ' 


„ a 
Gicht es einen Mittel⸗ Get Sets 


4 


. Simmel und Belle? e 
. d ee dafür. 


| . 

Matth, 12, 32. „Wer etwas Abet 
wider des Menſchen Sohn, dem wird es 
Aber wer etwas redet wider 


geben. weder in dieſer noch in jener Welt.“ 
Obgleich dieſe Stelle nicht ſo ſehr als 
Beweis fur das Daſeyn eines Mittel-Or⸗ 
tes, ſondern mehr als Einleitung zu den 
nachſtehenden Schriftſtellen gelten ſoll, fo 
liegt doch die natürlich einfache Schlußfol⸗ 
ge darin: Alſo giebt es Sünden, die in je⸗ 
ner Welt noch eben ſo vergeben werden, 


ligen Geiſt nicht.“ BR e. 
Werden aber in jener Welt noch Sün⸗ 
a vergeben, ſo muß dort nothwendig eine 
Veränderung vorgehen mit jenen Seelen, 


die dieſer Sündenvergebung daſelbſt theil⸗ 


haftig werden. Mark. 3, 28. 29. ſagt 


der Herr: 
ſchen vergeben, aber die Sünde wider den 


Alle Suͤnde wird den Men- 


heiligen Geiſt hat keine Vergebung ewiglich, 


ſondern iſt ſchuldig des ewigen Gerichts.“ 
Wenn man nun bedenkt, wie viele Men⸗ 
ſchen ſterben, ohne in ihrem Leben Gelegen⸗ 
heit gehabt zu haben von Jeſu zu hoͤren, ſo 
wird man doch nicht behaupten wollen, 


daß dieſe alle die Sünde wider den heiligen 4 
Da aber, 7 5 . 
ſer Suͤnde die Ve rdammniß zumachen er 
wird, ſo muß man zugeben, 1 
ans 


Geiſt begangen haben. 


jenen Seelen ext in der Ewigkeit 

ren kann, ob ſie die ihnen angebotene Gna⸗ 
de des Evangeliums von Jeſu zu ihrer Se⸗ 
ligkeit annehmen, oder dieſelbe verachten 
und verwerfen, und fo die Suͤnde wider 


den heiligen Geiſt begehen wollen. x 


85 ie; 
Lukas 12,5 58 8.39. 1 So du mit 15 
Widerſacher vor den Fürſten. geheſt, 0 


thue Fleiß auf dem Wege, daß du feiner 
los werdeſt, auf daß ß er nicht etwa dich vor 
den Richter ehe, und der 
Genen te dich dem Stockmeiſter, und der 
Stockme iſter werfe dich ins Gefaͤngniß. 
Ich 1 dir, du wirſt von dannen nicht 
herauskommen, bis du den allerletzten 
Scherf bezahleſt.“ 


* 


Richter uͤber⸗ 


15 91 
Ai 1 
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f Was will uns der Heiland mit dieſem 
Gleichniß ſagen? Was iſt des Geiſtes 
Sinn, wenn er von einem Wege redet, auf 
dem wir Fleiß thun ſollen, daß wir unſe— 
res Widerſachers los werden, ehe er uns 
vor den Richter zieht? Gewiß nichts an— 
ders, als daß wir hinieden auf dem Pil— 
gerwege dieſes irdiſchen Lebens durch des 
Herrn Gnade im Glauben an ihn uns los— 
reißen ſollen von Allem, was unſern Wil— 
len feſſelt, unſer Herz gefangen nimmt und 
Gott zuwider iſt. Wollen wir aber neben 
dem Glauben an Chriſtum, noch einen zor— 
nigen und feindſeligen Sinn gegen unfern 
Nebenmenſchen in uns tragen und nähren, 
oder noch das und jenes haben, lieben und 
feſthalten, was doch nach dem Worte Je— 
für Luk. 14, 33. „Wer nicht abſagt Al— 
lem, was er hat, der kann nicht mein 
Junger feyn” verläugnet und abgeleget 
werden ſollte, ſo wird ein ſolcher widerwaͤr— 
tiger Geiſt und alle ſolche Dinge, von denen 
unſer Herz ſich nicht losgemacht hat, jen— 
ſeits des Grabes als unſer Widerſacher 
auftreten, uns verklagen und uns ins Ge— 
fängniß bringen, von dannen wir nicht 
berauskommen, bis wir den allerletzten 
Scherf oder Heller bezahlen, das heißt, bis 
wir die voͤllige Verſoͤhnung mit unſerem 
Naͤchſten eingehen, und alles im Willen 
verläugnen und ablegen, was wir zu uns 
ſerm Schaden angenommen, und liebge— 
wonnen haben. Denn alles feindſelige, 
zornige Weſen in unſerm Eigenwillen, das 
wir nicht verläugnet und abgelegt haben, 
und alle jene Dinge aus dem Reiche der 
vergänglichen Welt, von denen wir auf 
dem Wege des diesſeitjigen Lebens nicht 
losge worden ſind, halten uns jenſeits ge⸗ 
fangen als unſere Widerſacher, und zwar 
ſo lange, bis wir ihnen alles zuruͤckgegeben, 
und nicht das Geringſte behalten haben, 
ſollte es auch ſo klein im Werthe ſeyn, als 
ein Heller. Denn „nichts Gemeines oder 
Unreines kann in die heilige Stadt Gottes 
eingehen.“ 
Aus der Betrachtung dieſes Gleichnißes 
geht alſo deutlich hervor, Erſtens: Daß 
ine voͤllige Bezahlung oder Ruͤckerſtattung 
alles fremden, eigenliebigen Weſens, die in 
Liner gaͤnzlichen Ertoͤdtung des alten Men— 


ie 


ei 
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Fragen beantwortet, 
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Liebe Jeſu durch gaͤnzliche Ueberwindung 
der Zorngeburt (Epheſer 2, 3.) ungleich 
ſchwerer iſt, als in dieſer Welt. 

Und zweitens: Daß nach Bezahlung 
des allerletzten Scherfs eine Freilaſſung 
aus dem Gefängniße Statt finde. 

AR, "U. 


Fragen beantworfet: 


1. Eine Erklarung über Gffenb. 
21,0, 

Liebe Herausgeber. Es iſt begehrt wor— 
den von einem Freund, euch um eure An— 
ſichten zu bitten Uber Offenb. 21, 6. ent: 
weder im Beſuch oder privatim. 

Antwort. 

Die angeführte Stelle lautet ſo: „Und 
er ſprach zu mir: Es iſt geſchehen. Ich 
bin das A und das O, der Anfang und 
das Ende. Ich will dem Durſtigen geben 
von dem Brunnen des lebendigen Waſſers 
um ſonſt.“ A oder Alpha heißt der erſte 
Buchſtabe im Griechiſchen Alphabet, und 
O oder Omega der letzte Buchſtabe, und 
ſie werden ſpruͤchwoͤrtlich gebraucht für den 
Anfang und das Ende. Und wenn unſer 
Herr von ſich ſelbſt ſagt, daß er ſey das 
A und das O, das iſt der Anfang und das 
Ende, oder der Erſte und der Letzte, wie er 
es erklärt, ſo iſt es feine Abſicht, uns 
die Groͤße ſeines Charackters vorzuſtellen, 
damit wir Vertrauen in ihn ſetzen, uns 
auf ihn verlaſſen, und ihm uns anbefehlen 


moͤgen. Er iſt der Anfang, da Kalle Din— 


ge durch ihn gemacht find.” Joh. 1, 3. 
Und er iſt das Ende, da „er herrſchen muß, 


bis daß er alle feine Feinde unter ſeine 


Füße lege.“ 1 Cor. 15, 25. Das iſt, 
alle Dinge ſollen zu dem Zweck oder Ziel 
kommen, welchen ſein Wille erheiſcht. 


2. Eine Frage in Betreff von 


Ap. Geſch. 2, 17. 18. j 

Wenn wir leſen Ap. Geſch. 2, 17. 18, 
ſo entſteht die Frage: Wer ſind diejenige, 
welche im 17ten Vers beſchrieben ſind, und 
was iſt der Unterſchied, wenn einer iſt, 
zwiſchen dieſen und den im 18ten Vers ge— 
meldeten? 

Antwort. 

Die gemeldeten Verſe leſen wie folgt: 
„Und es ſoll geſchehen in den letzten Tas 
gen, ſpricht Gott, ich will ausgießen von 


Pr 
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meinem Geiſte auf alles Fleiſch; und eure 
Soͤhne und eure Toͤchter ſollen weiſſagen, 
und eure Juͤnglinge ſollen Geſichte ſehen, 
und eure Aelteſten ſollen Träume haben. 
Und auf meine Knechte, und auf meine 
Maͤgde will ich in denſelbigen Tagen von 
meinem Geiſte ausgießen, und ſie ſollen 
weiſſagen.“ In Joel 3, 2. heißt es: 
Auch will ich zur ſelbigen Zeit beyde uͤber 
Knechte und Maͤgde meinen Geiſt aus— 
gießen; und nicht auf meine Knechte 
und meine Maͤgde, wie in Ap. Geſch. 


2, 18.—und die Stelle wie fie der Pro- 


phet gibt, ſcheint anzudeuten, daß der Geiſt 
nicht auf irgend eine Claſſe von Leuten 
eingeſchraͤnkt ſeyn ſollte, ſondern follte mit— 
getheilt werden den Knechten und Mägden 
eben ſo wohl, als den Soͤhnen und Toͤch⸗ 
tern. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß Pe— 
trus bei Anfuͤhrung dieſer Stelle eine ver— 
ſchiedene Anſicht geben wollte von der, 
welche Joel gegeben hatte. 


3. Eine Erklärung über Matth. 
21, 44. 

Liebe Editoren. Wenn es nicht zu viel 
gefordert iſt, moͤchte ich gerne eine Erklä— 
rung haben über Matth. 21, 44. da Eini⸗ 
ge meynen, dieſes Fallen und Zerſchellen 
bedeute Buße und Heiligung. Ich bin 
anderer Meynung. 

Antwort. 

Der Vers, deſſen Erklarung gefordert 
wird, ließt wie folgt: „Und wer auf die— 
fen Stein fället, der wird zerſchellen; auf 
welchen er aber faͤllt, den wird er zermal⸗ 
men.“ 

Simeon ſagt von dem Heiland: Die— 
fer wird geſetzt zu einem Fall und Aufer⸗ 
ſtehen Vieler in Iſrael.““ Luc. 2, 34. 
Wir muͤſſen erſt fallen, ehe wir aufſtehen 
koͤnnen. Wir muͤſſen erſt getoͤdtet werden, 
ehe wir lebendig gemacht werden koͤnnen. 
„Die Opfer, die Gott gefallen, ſind ein ge— 
aͤngſteter Geiſt, ein geaͤngſtetes (zerbroche— 


nes) und zerſchlagenes Herz wirſt du, 


Gott! nicht verachten.“ Pf. 51, 19. 
Wir ſehen aus ſolchen Schriftſtellen wie 
dieſe, daß das Herz gebrochen werden muß, 
und dieß geſchiehet, wenn es (das Herz) 
in Beruͤhrung kommt mit der Kraft Chri— 
ſti, wie fie ſich auffert durch fein Wort und 
ſeinen Geiſt. Das Fallen auf Chriſtum 
und Zerbrochen werden ſcheint uns die 
Wirkung vorzuſtellen, die durch die Kraft 
Chriſti in einem Suͤnder hervorgebracht 


Correſpondenz. 


* 


er, 


* 
wird, der in einen bußfertigen Snom 
kommt. Indeſſen wird Chriſtus in ſeine 
Gerichten auch auf diejenigen fallen, welche 
nicht Buße thun, und ſie zermalmen (zu 
Pulver mahlen, nach dem Engl. J. das iſt: 
er wird fie verderben oder verſtoͤren. 4 


—— 2, a 
C&orrefpoudenz,. 


Lieber Bruder Kurtz. 
Gnade und Fries 

de in Gott unſerm Vater, und unſerm 
Herrn Jeſu Chriſto. Es war mir recht 
lieb daß du uns auf deiner Reiſe letzten 
Herbſt beſuchet haſt. Es hätte mich ge⸗ 
gefreut, wenn du bei deiner Ruͤckreiſe wies 
der bei uns eingekehret waͤreſt. Ich woll⸗ 
te noch beſonders wegen dem wichtigen 
Theil der Frage, „Giebt es einen Mittel- 
Ort“? mit dir reden, da du Freudig⸗ 
keit fuͤhlteſt, dieſen höͤchſt intereſſanten und 
lehrreichen Schrifttheil in deinem Goſpel⸗ 
Viſitor in Fortſetzungen aufzunehmen. | 

Meinerſeits glaube ich daß du wohl 
thun wuͤrdeſt, dieſe Schrift nicht nur al- 
lein in deinem vorbenannten G. V. mit⸗ 
zutheilen, ſondern auch dieſelbe in einem 
kleinen Heft allein herauszugeben. Ich 
habe von meinem Sohn Friedrich den 
erſten Bogen abſchreiben laſſen, womit du 
alſo den Anfang machen kannſt, indem ich 
denſelben hier beilege zu deiner Benutzung 
und Verfügung. ö 

So möge denn der Herr auch dieſes ſeg- 
nen nach ſeinem Wohlgefallen, und auch 
dir Gnade, Geduld uud die nöthige Leibes⸗ 
kraft und Geſundheit geben, daß du noch 
am Abend deines Lebens ein Baum ſeyeſt, 4 
der ſeine Fruͤchte bringt auch im Alter, wo⸗ 
zu auch die Mittheilung obiger Frage ges | 
hören moͤge. 

Jetzt kommen die ftillen Wintertage, 
welches rechte Arbeits-Tage find, für die 
Schriftgelehrten des Neuen Teſtaments.“ 
O wohl dem, der in ſtiller Hütte Bar 
leben kann, und viel Zeit zum Gebet i 
Kämmerlein verbraucht, und ſich aus Gott 
belehren laͤßt! 

Mein herzlicher Gruß, mit den Strophen 
folgender Worte, aus dem Liede eines al 
ten Freundes Gottes. 


Die Einſamkeit! 2 
Iſt mir ein ſanfter Reiſewagen : 


7 


btteſpanenl. — Beiträge ꝛc. 


Ich werde lieblich fortgetragen, 
Und mich vergnügt in meiner Pilgrims⸗ 
a Zeit 
Die Einſamkeit! 


1 O Einſamkeit! 
Du ſollſt mein Loos noch ferner bleiben, 
Ich laß mich nichts von Jeſu treiben: 
Er bringet mich durch deinen Dienſt ſehr 
weit, 
a O Einſamkeit! 


Ich hab' genug! 
Er wohnt bei mir in meiner Kammer, 
Weg Welt mit allem deinem Jammer! 
Ich wähle mir ein Eckchen und Ein 
5 Buch,“ 
Ich hab' genug! 


Diein Freund und Bruder und Mitpil⸗ 
ger nach der ſeligen Ewigkeit. 


ı AD >. 
9 % % 


„ Pleaſanthill, Miami Co. O. Dee. 1859. 
Liebe Bruͤder in dem Herrn. 


Ich ſchicke euch hier 3 Thaler ſuͤr den 
deutſchen Goſpel Viſitor. Schicket mir 5 
\ dafür, wenn das Geld langen thut. (2 
ja, es langt euch fünf deutſche und ei⸗ 
nen engliſchen zu ſchicken. Ed.) Ich will 
fie dann ſchon vertheilen. Wenn das 
Geld nicht genug iſt, dann laſſet es mich 
wiſſen; ich will euch noch nachſchicken. 
Wenn ich reich wäre, thäte ich euch noch 
fünf Thaler mehr ſchicken, aber ich bin 
arm. Doch kann ich es nicht gleichgültig 
4 nfehen, daß das Deutſche ganz verloren 
‚fi gehen. 2 
Ich hätte a noch viel zu ſchreiben, D 
aber die Poſt kommt gleich, und ich muß 
beſchließen. — — So verbleibe ich euer 
ee und Bruder und Woßlwuͤnſcher 
in Zeit und Ewigkeit. 
0 Johannes Etter. 


Les alien Dank für deine freundliche Un— 
terſtutzung des deutſchen Beſuchs. Wenn 
arme Brüder fo viel thun, was koͤnnten 
Reiche thun, und wie bald koͤnnte auch uns 

b ſer deutſches Blatt mit neuen Schriften 
* ‚feine Erſcheinung machen, wie das Engli— 
. ſche? Nun wir wollen hoffen, daß dieſes 
Beiſpiel unſeres Bruders noch Manche 
aufmuntern werde, ein Gleiches zu thun, 
und uns zu he fen, mit ihrem Gebet und 


* 
Er i 
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Handreichung, das Werk fortzufelen mit 
Freudigkeit zur Ehre Gottes, zum Zeugniß 
der Wahrheit und zum Heil ſolcher See— 
len, die in ihrer guten, alten, deutſchen 
Mutterſprache, und vielleicht in ihr allein, 
ihre Erbauung ſuchen muͤſſen. Sind wir 
nicht als eine urfprüngliche deutſche Ge- 
meinde Schuldner allen Deutſchen, die in 
dieſes Land kommen? — 


eite A ge, 
um Br. Samuel Garber von der 
ihm auferlegten Strafe für ſein 
Predigen in Tenneſſee zu entledigen. 


Berichtet in November-No 838,40 
Von Br. Jac. Kurtz, Wayne Co. O. 5,00 
etlichen Mitgliedern in und bei 
Columbiana, O. z 5,00 
Joſeph Schmutz, Pennsville, Pa. 1,02 
Peter Long, Perry Co. Pa. 3,00 
Br. Joſeph Kelſo ſagt, er habe 
810 geſandt, die aber nicht zur 
Hand gekommen ſind bis jetzt. 
u Iſaak Studybaker, Miami Co. 
O. nach Abzug Express- 
Unkoſten x 2 4,75 
Daniel Schively, Elkhart Co. Ind. 8,50 
u. 9. Brumbaugh Portage Co. O. 1,50 


67,17 
Hievon wurde mit Wechſel ge— 
ſandt an Bruder M. M. Bow⸗ 
man, in Tenneſſee laut Quittung 40,0 


Bleibt in unſern Haͤnden ⸗ 27,17 

Die fehlende Summe war anfaͤng⸗ 
lich z 2 144,00 

Ziehen wir die bereits erhaltenen Bei— 
träge hievon ab mit s 67,17 
BI. 2m 
fo fehlen noch 76,83 
Nun iſt Br. Garber's Gemeinde in Ile 
linois nicht willig, daß er ſelbſt irgend 
etwas an dieſer ſo ungerechten Schuld lei— 
den ſoll, und dieſe Gemeinde ſelbſt will al— 
les auf ſich nehmen, was etwa an naͤch— 
ſten Pfingſten noch mangelt. Wenn 
Bruͤder alſo noch etwas in dieſem Werk 


der Liebe thun wollen, ſo muͤſſen ſie es 


bald thun. 
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ger, mit welcher er mehr 
friedlicher, 


te Wittwe und Kinder. 


* 


a 


Pen 
Todes. Anzeige. 


Starb in der Nachbar achbarſchaft von Colum⸗ 
biana, O. December 24. Friedrich « 
Sc chwarz 37 eiu alter und werthgeſchaͤtzter 
Einwohner dieſer Gegend, im Alter von 

72 J. 7 M. und 9 T. Er binterläßf eine 
einſame Wittwe Beata, geborne Deinin— 
als 38 Jahre in 
aber kinderloſer Ehe lebte. 
Doch erzogen fie eine Anzahl armer Wai— 


ſenkinder, welche nicht bald vergeſſen wer 


1 


den die liebreiche Behandlung und Pflege 
in kranken uud gefunden Tagen, die fie 
erfahren durften unter deren Obdach. 
Und es iſt zu hoffen, daß der Herr nicht 
vergeſſen, ſondern aus Gnaden belohnen 
werde alle die Werke der Barmherzigkeit 
und Arbeit der Liebe, dieſes nun getrenn— 
ten Ehepaars, und ihnen verleihen werde 
eine ſelige MWiedervereinigung. - 

Desgleichen December 21,9 und wurde 
begraben am 23, Tabelle Groff, aͤlteſte 
Tochter von Br. Georg und Schw. Suſan⸗ 
na Groff, alt 13 J. und 13 T. Sie war 
nur 3 Tage krank am Scharlachſieber. 
Leichentext: Joh. 16, 22. 


Desgl. December 29, und beerdiget am 


31 Dec. John Groff, einziges Soͤhnlein 
der nämlichen Aeltern, denen dieſer zweite 
Riß doppelt wehe that, da die nur vor 


wenigen Tagen geſchlagene Wunde noch 


blutete, und ihnen nur ein Saͤugling 
uͤbrig bleibt. Alter 3 J. 1 M. 27 T. 
Leichentert: Hebr. 11, 17—19. 

Starb desgleichen December 30, und 
wurde begraben am Neujahrsiage Suſan⸗ 
na Wilbelm, Tochter von 3800 und 
Catharina Wilhelm, alt 21 F. 2 M. 19 
T. Leichentert: Richter IE, 35. Ach 
meine Tochter, wie beugeſt du mich! und 
wie betruͤbeſt du mich.” 

Be} diefen vier Leichen diente der Her⸗ 

geber. 

45 in Swatara Towuſhip, Lebanon 
x Pa. am 20 September 1859 Bruder 
David Kurtz im Alter von 61 J. 8 M. 
und 15 Tagen. Er hinterläßt eine betruͤb— 
Leichentert: Je— 
ſaia 57, 2. worüber Br. John Zug und 
Benjamin Klein redeten. 

Starb in Jackſon Townſhip, Lebanon 
Co. Pa. am 24. Sept, 1859. Br. Sam⸗ 


uel Spayd, alt 34 J. 5 M. und 7 Tag. 
Hinterließ 6 faſt noch unmundige Kinder 


* 1 Fun 
* 7 Ken 1 
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’ TDodes⸗ Anzeige. 
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und eine betkübte⸗ Wit. de ae 
1 Chron. 30, 15. Br. Zug, Reinhold und 
andere dienten. 

Starb in Weit Cocalico Townſchip, 
Laneaſter Co. Pa. Octe 8, 1859 Br. Pe⸗ 
ter Leiſſe, etwa 50 Jahre alt. Hinter⸗ 
laßt eine betrübte oe und, Kinder. 


Starb unweit Dayton, Ohio Juny 8, 
1859 Bruder Joſeph Glinger, alt 30 
J. 5 M. und 18 T. und Novemller 17 
Schweſter - Glinger, die Wittwe 
des Vorigen, alt 35 J. 6 M. und 8 T. 
re ee 3 kleine Kinder. ö 

Starb in Wayne Co. Illinois Jan. 1, 
1859. Bruder Adam Loſch, alt 58 

Jahr. 

Starb in Ogle Co. Illinois November 
16, Samuel . Sitt, im Alter von 60 
J. 10 M. und 24 T. 

Starb in Frederik Co. Md. May 9 
1859 Schweſter Caſſandra Crum, ir. 
39 J. 7 M. und 2 T. und September 25. 
Schweſter Martha Crum, die Tochter 
der n und Br. Friedrich Crum' 5 alte 
16 J. 2 M. und 26. T. 

Starb in Miami Co. O. _Stptemper 
25, Schweſter W Deeter, alt 
72 3. 1 M. 24 T n 

Starb in Funkiagdon Co. Pa. October 
15. Abraham Bowers, alt 75 J. 7 M. 
8 T * * 9 


nn. 


Brumbaugh, Gattin von Br. . 
Brumbaugh, alt 73 J. 7 M. 28 T. 
war eine Schweſter des Vorigen. 125 . 


Starb in Lancaſter Co. Pa. Saale : 


27, Br. Benjamin Bear, Ba I 10 
M. 1 Tag. 1 e 
Starb in Clark Co. O. Schweſter 
Funderburg, Gattin von Br. 
Jacob Funderburg, alt 80 J. 11 M. 2 T. 
Starb in Miami Co. O. November 22. 
Suſanna Hoover, Tochter von Eman⸗ 
uel und Rahel Hoover, alt 8 J. 6M. und 
20 T 
Desgleichen November 25, mary 
Hoover, eine zweite Tocheer der Vorigen, 
alt 7 J. und 9 T. 
Starb in Blair Co. Pa. October 29 
Schweſter Wancy Davis, Gattin von 
Willlam Davis. Alter nicht Angeargen: 


Desgl. Nov. 4 Schweſter Barbara, 


u) 


1 


2 


* 


u 


x 
Starb in Butler Co. Jowa November 1 


177 sage Moss, Sohn Br. John 
und Schw. Martha Ann oö alt un⸗ 
gefehr 8 Jahr. * ur 75 } 


nn 


"Sn ür Wahrheitliebende 


Jahrg. 8. Columbiana. O 


Fuͤr den Evangeliſchen Beſuch. 
Die Weiſen vom Wiorgenlande. 


Ich habe ſchon oft gemeynt, die deut⸗ 
ſchen Brüder ſollten mehr Theil nehmen 
an dem deutſchen Evangeliſchen Beſuch, 
nemlich, ſie ſollten etwas mittheilen um 
den Beſuch aufzufuͤllen, etwas das diene 
und nuͤtze zur Lehre, zur Strafe, zur Beſ— 
ferung, und zur Zuͤchtigung in der Gerech— 
tigkeit. Ich hätte als ſchon oͤfters mich 
unterwunden etwas zu ſchreiben fuͤr den— 
ſelbigen, aber ich dachte immer, es ſey nicht 
mein Theil, die weil ich nicht verordnet 
bin dazu. Ich habe auch die Bruͤder, die 
ich meynete daß es ihr Theil ſey zu ſchrei⸗ 
ben, und fie gaben mir immer zur Ant⸗ 
wort, daß ſie zu ungelehrt ſeyen etwas 
zu ſchreiben fuͤr in den Druck zu thun. 
In dieſem letzten habe ich auch noch ges 
nug Mangel, wenn ich es erwaͤhnen wollte. 
Ich moͤchte doch hier anmerken, daß ich 
glaube, daß die Ungelehrtheitz unter den 
deutſchen Brüdern die Urſach iſt, daß fo 
wenig mitgetheilt wird; dieweil die Deuts 
ſchen nicht ſo gut unterrichtet werden als 
wie die Engliſchen. — Ich will das aber 
jetzt laſſen, und probiren etwas anders an— 
zufangen. Ich möchte eure Aufmerkſam— 
keit auf die Weiſen vom Morgenlande zie— 
hen. Matth. 2. 
Die Weiſen haben einen Stern geſehen 
im Morgenlande, welches ſie ohne Zweifel 
bewegte den neugebornen Koͤnig der Juden 
u fzuſuchen; fie kommen zu Herodes, und 
fragten, wo er zu finden ſey; der Stern 
ging vor ihnen her, oder hin, bis daß er 
oben «über ſtand, da das Kindlein war; 
da fie den Stern ſahen, wurden fie froh — 
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ja hoch erfreut; fanden den König; Setce 
ten ihn an; thaten ihre Schätze auf, und 
gaben ihm Geſchenke; gingen einen andern 
Weg in ihr Land; da Herodes es innen 
ward, wurde er zornig, und ſo ferner. 

Zum erſten moͤchte ich ſagen, daß ich 
nicht glauben kann, daß das Vorhergehen— 
de gerade niedergeſchrieben tft, wie die Ger 
ſchichte ſich zugetragen hat. Denn in dem 
10. Vers heißt es: Da fie den Stern 
ſahen, wurden ſie hoch erfreuet.“ Die 
Frage iſt jetzt, wenn war dieſes? War 
es am Anfang auf dem Wege —oder an 
dem Ende? Meinen Sinn koͤnnet ihr aus 
dem Nachfolgenden nehmen. 
ſchoͤner Spiegel, wie es iſt. 

Ich will die Geſchichte der Weiſen vom 
Morgenlande jetzt auf uns ziehen. Laſſe 
den Stern das Evangelium ſeyn; die 
Weiſen ein aufgewachter Suͤnder, ſuchend 
nach der Wahrheit; der Herodes ein 
Feind Chriſtus, oder klarer, ein Prediger 
des falſchen Chriſtenthums, der ſich her— 
ſtellet als ein Prediger der Gerechtigkeit. 
2 Cor. 11, 15. 

1. Wenn der Menſch, oder Suͤnder, 
das Evangelium, den Stern ſiehet, hört 
predigen, oder ließt es, ſo daß er es zu Her⸗ 
zen nimmt, probiret es zu verſtehen, kommt 
an ſich ſelber, wird gewahr daß der Stern, 
das Evangelium, ihn zu dem neugebornen 
Koͤnig führe, und dann in ſich ſchlaͤgt, und 
ſich vornimmt dem Stern zu folgen, und 
den König zu ſuchen, dann, wenn er auch 
alſo thut, iſt er ein kluger (weiſer) Mann, 
Matth. 7, 24. 
viele Chriſten-Bekenner, oder die ſich ſo 
nennen laſſen, lich will ſie nicht richten, 
vielleicht verſtehe ich es nicht richtig;) die 

Ev. Beſuch Jahrg. 8. 2 


Zur jetzigen Zeit hat es 


Es iſt ein 


ar 
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werden auch fo froh, ja, fo hoch erfreuet, 
daß fie, wie fie ſagen, ihrer ſelbſt nicht 
mehr mächtig find, da heißt es, fie haben 
den Heiland gefunden. Das kann aber 
jegt ein jeglicher fuͤr ſich ſelbſt ſehen, daß 
da ein großer Unterſchied iſt in dieſen 
zwei Claſſen von Weiſen— nemlich die 
vom Morgenland wurden ſo hoch erfreuet, 
da fie den Stern ſahen, und die vomAbend— 
land, da ſie den Koͤnig fanden, oder 85 
den wollen haben. 


2. Nun muß man oͤfters hören daß 
Menſchen in Unruh kommen, werden be— 
kuͤmmert wegen ihrer Seele, und wiſſen 
nicht, was zu thun. Sie wiſſen wohl, 
daß fie Klug —Weiſe werden muͤſſen; aber 
es iſt ihnen unverſtändlich; da gehen fie 
dann endlich zu Herodes, dem Prediger, 
der ſagt ihnen, wo der Koͤnig zu finden 
fey und wie er zu finden ſey, und daß fie 
nur dem Stern, dem Evangelium, folgen 
ſollten, und dann wenn ſie ihn gefunden 
haben, ſollten ſie wieder kommen und ihm 
ſagen, wo und wie ſie ihn gefunden. 
Hier, muß ich glauben, geht manche Seele 
in die Irre. Wenn fie dem Stern gefol— 
get, und den Koͤnig gefunden haben, dann 
kehren fie wieder in dem alten Weg zuruck, 
zu dem Herodes, in das Welt-Chriſten— 
thum, zu dem unbekehrten Prediger, leben 
und ſterben, und nehmen den Irrthum nie— 
mals wahr; haben nicht einmal acht dar— 
auf, daß der Herr den Weiſen vom Mor— 
genland befahl einen ganz andern Weg zu 
gehen, nachdem ſie den Koͤnig gefunden 
hatten. 7 

So lange der Menſch den neugebornen 
Koͤnig nicht gefunden hat, gehet er auf 
dem breiten Weg; hernach muß er auf 
dem ſchmalen gehen. Matth 7, 13. 14. 


Weiter achte ich es auch nicht für noth— 
wendig, daß der Menſch, der den Koͤnig 
gefunden hat, einem jeden ſagen muß. 
Sie werden es bald ſehen an feinen Han— 
del, Wandel und Betragen, zu welcher 
Heerde er gehöre, und an ſeinen Wappen, 
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zu welchem Regiment er gehoͤrt, und an 
feinem Panier, für wen daß er ſtreitet — 
für den neugebornen Koͤnig, oder den Fürs 
ſten dieſer Welt. 

Denn, „es mag die Stadt, die auf einem 
Berge liegt, nicht verigrgen ſeyn.“ Matth. 
5, 14. Wir Finnen auch nicht zugleich 
trinken des Herrn Kelch, und der Teufel 
Kelch, noch theilhaftig ſeyn des Herrn 
Tiſches, und des Teufels Tiſches. 1 Cor. 
10, 21. „Im Herzen des Verſtandigen 
ruhet Weisheit, und wird offenbar unter 
den Narren.“ Spr. 14, 33. Zum Be⸗ 
ſchluß ſiehe Gal. 5, 19—23. 

Ich habe das vorhergehende jetzt geſch rie- 
ben; nun ſende ich es euch zu; ihr wollet 
belieben damit zu thun, was ihr fuͤrs Beſte 
achtet. 

C. B. 
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über Stellen der Schrift, die zur 
Rechtfertigung der Rindertaufe in 
einem Brief von Deutſchland (ſiehe 
Dec. Nummer Seite 160) ange⸗ 
führt worden ſind, und auch ſonſt 
angeführt zu werden pflegen. 

6. Marc. 10, 14 und Joh. 4, 1. 2. 

Unſer Freund führt die erſte Stelle noch 
einmal an, um feine Kindertaufe damit zu 
unterſtuͤtzen,— ein Beweiß, wie ſchwach 
ſeine Gruͤnde, und wie wenig Zeugniße der 
Schrift vorhanden find, die irgendwie dar⸗ 
auf bezogen werden koͤnnen. Wir haben 
zwar das erſtemal ſchon unſern Sinn über 
dieſe Stelle ausgeſprochen, weil aber unſer 
Freund wiederholt auf dieſelbe zurüde 
kommt, ſo wollen wir ſie im Zuſammen— 
bang herſetzen, und noch genauer betrach— 
ten. ö 

1.) „Und ſie brachten Kindlein zu 
Ihm (Jeſu), daß er fie anruͤhrete. Die 
Juͤnger aber fuhren die an, die ſie trugen. 
Da es aber Jeſus ſahe, ward er unwillig, 
und ſprach zu ihnen: Laſſet die Kindlein 
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zu mir kommen, und wehret ihnen nicht, 
denn ſolcher iſt das Reich Gottes. Wahr: 
lich, ich ſage euch: Wer das Reich Gottes 
nicht empfaͤhet als ein Kindlein, der wird 
nicht hinein kommen. Und er herzte ſie, 
und legte die Hande auf fie, und ſeg— 
nete fie.” Marc. 10, 13—16. 


Bei dieſen letzten Worten unſeres Hei— 
landes fallt mir ein Geſpräch ein, das wir 
vor mehr als 33 Jahren mit einem Kir— 
chenfreund hatten. Es war die Rede von 
dem nämlichen Gegenſtand, das iſt, von 
der Kindertaufe, und der Freund wollte 
ſolche als von Chriſto ſelbſt eingeſetzt be— 
weiſen, und führte obige Worte des Hei— 
landes an, mit einer kleinen Veranderung, 
nämlich er, behauptete, daß die letzten Wor— 
te alſo lauteten: „Und er herzte ſie, und 
legte die Haͤnde auf ſie, und taufte 
fir.” Wir baten ihn, uns die Stelle im 
neuen Teſtament zu zeigen, indem wir wil— 
lig wären, von Stund an unſern, wie er 
es nannte, Irrthum fahren zu laſſen, und 
nicht nur nichts mehr gegen die Kindertau— 
fe zu ſagen, fondern fie auch ſelbſt zu üben, 
das iſt, vorausgeſetzt, es faͤnde ſich ein kla— 
res Zeugniß, daß Chriſtus die zu ihm ges 
brachten Kinder getauft habe. 


Der Freund ſuchte lange, aber vergeb— 
lich. Er konnte die Stelle nicht finden. 
Wir halfen ihm dann, und laſen ihm 
Matth. 19, 13—15. Luc. 18, 15—17. 
und endlich Marc. 10, 13—16. (die oben⸗ 
genannte Stelle) langſam und deutlich vor. 
Als wir die letzte Stelle laſen, rief er freu— 
dig aus: Das iſt die Stelle; da wird's 
kommen! Wie wir aber die letzten Worz 
te mit Nachdruck geleſen, und ihm gezeigt 
hatten, daß da kein Wort von Taufen 
ſtuͤnde, ſo meynte er, unſer Teſtament 
muͤſſe nicht recht ſeyn, denn er ſey verſichert, 
in feinem Teſtament ſtuͤnde es, wie er ges 
ſagt hätte. Wir baten ihn nun, wenn er 
heimkäme, die Stelle zu ſuchen, und wean 
er fie fo faͤnde, uns es ja wiſſen zu laſſen. 
Allein er kam nicht wieder. 
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Wir haben dieſes Beiſpiel zum Zeugniß 
angefuͤhrt, daß es Leute gibt, die redlich in 
der Meynung find, die Kindertaufe habe 
ſchriftmaͤßigen Grund. Wir haben wenige 
ſtens keine Urſache an der Redlichkeit dieſes 
alten Kirchenfreundes zu zweifeln, der jetzt 
ſchon bald 30 Jahre in der Ewigkeit iſt, ſo 
lange er in der Meynung ſtand, irrig wie 
ſie war, daß Jeſus die zu Ihm gebrachten 
Kindlein getauft habe. Aber das iſt zu 
beklagen, daß er und fo viele feines gleichen 
auch dann noch in ihrem Irrthum behar— 
ren, nachdem ihnen die Wahrheit fo nahe 
gelegt worden iſt, daß fie fie faſt mit Han- 
den greifen konnten. Nun unſer Freund 
in Deutſchland irrt nicht ſo groͤblich; er 
hat ſeine Bibel geleſen; allein er hat ſich 


einmal vorgenommen, die Kindertaufe dar- 


in zu finden, und ſo findet er ſie, wo ein 
verurtheilfreies Auge ſie nimmer finden 
wurde. Man leſe die angeführte Stelle 
mit Bedacht; ſelbſt unſer Freund gibt zu: 
„Er (der Herr) taufte ſie (die Kinder) 
nicht;“ ſetzt aber hinzu, „aber er taufte 
auch keine Erwachſene.“ Dieß führe 
uns zu der andern Schriftſtelle. 


2. „Da nun der Herr inne ward, daß 
vor die Phariſaͤer gekommen war, wie Je- 
fus mehr Jünger machte und taufte, denn 
Johannes. (Wiewohl Jeſus ſelber nicht 
taufte, fondern feine Jünger;) ꝛc.““ 

Wie verſtehen wir nun dieſes? Eins 
faͤltig ſo, wie wenn man ſagt, dieſer Mann 
bauete ſich ein Haus, wiewohl er es nicht 
ſelber bauete, ſondern feine Handwerksleu— 
te. Was Einer oder Mehrere thun auf 
den Befehl und nach der Anweiſung und 
mit der Vollmacht eines Mannes, wird 
nach goͤttlichen und menſchlichen Rechten 
angeſehen, als habe es dieſer Mann ſelbſt 
gethan. In Matth. 14, 3 und 10. heißt 
es: „Herodes hatte Johannem gegriffen, 
gebunden und in das Gefaͤngniß gelegt; 
—und nachher: „und enthauptete Johan- 
nem im Gefaͤngniß. Nun wird hoffentlich 
Niemand auf die Gedanken kommen, der 


0 


König Herodes habe ſelbſt eigenhändig den 
Johannes gegriffen, gebunden und endlich 
getoͤdtet, ſondern alle Verſtaͤndige werden 
ſagen: Er habe es durch Andere gethan. 

Nichts deſto weniger war es die That He⸗ 
rodis, für die er vor Gott und Menſchen 

als ſchuldig angeſehen wird. So iſt es 

mit dem Haus bauen. Der Hausherr, 
oder Hausvater, der es bauen läßt, iſt 
mit Recht angeſehen, als der es ge⸗ 
bauet hat. Und fo mit der Taufe. 

Wenn der Herr ſeine Juͤnger beauf— 

tragte und bevollmaͤchtigte zu taufen, ſo 

war es ebenſoviel, als wenn er ſelbſt getauft 
hätte, Und wen tauften die Jünger uns 
ter der Vollmacht ihres Herrn? Apeſt. 

Geſch. 8, 12. leſen wir: Beide Win: 
ner und Weiber.“ Warum nicht auch 
Kinder? Weil davon nichts geſchrieben 
ſteht, ſo koͤnnen wir nur einfältig den 
Schluß machen: Weil ihnen der Herr ſol⸗ 
ches nicht befohlen hatte. 

7. Matth. 28, 18.—20. 

Dieſe Stelle lautet wie folgt: „Und 
Jeſus trat zu ihnen, (den Jüngern, ) und 
ſprach: Mir iſt gegeben alle Gewalt 
im Zimmel und auf Erden. Da— 
rum gehet hin, und lehret alle Voͤl— 
ker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters, und des Sohnes, und des 
heiligen Geiſtes; und lehret fie 
halten alles, was ich euch befohlen 
habe. Und ſiehe, ich bin bei euch 
alle Tage, bis an der Welt Ende.“ 

Bei dieſer Stelle wirft unſer Freund 
die Frage auf: „Aus was beſteht aber 
eine Voͤlkerſchaft.“ und beantwortet fie 
nach feinem Gutdünken: „Sie beſteht aus 
Männern, Weibern und Kindern.“ Hier— 
aus will nun der Freund den Schluß zie⸗ 
hen, daß die Kinder ebenſowohl wie die 
Erwachſenen nach dieſem Befehl getauft 
werden muͤßten. 

Wir erwiedern: Was und wie viel une 
ter einem Wort zu verſtehen iſt; muß aus 
dem Zuſammenhang, in dem das Wort 


zählt ſind. 
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vorkommt, ermeſſen werden. Wenn es 
z. B. von einer Voͤlkerſchaft unſerer Indie 


aner heißt, fie beſtehe aus fo und. fo viel 


Kriegern, fo iſt es offenbar, daß die Wei— 
ber und Kinder unter ihnen nicht mitge⸗ 
Sagt man von unſerem Valk 
der vereinigten Staaten, daß es das freie— 
ſte, glüͤcklichſte' Volk in der Welt ſey, fo 
ſind augenſcheinlich die Millionen, die als 
Sclaven gehalten werden, und die Tauſen— 
de, die wegen ihrer Miſſethaten in Gefänge 
nißen und Zuchthaͤuſern ſchmachten, oder 
ſonſt ihre Tage in Armuth und Elend zu— 
bringen, nicht in Anſchlaͤg gebracht. Witz 
derum, iſt die Rede davon, wie ein Volk 
geſchätzt, Luk. 2, 1. oder mit Taxen belegt 
werden ſoll, ſo weiß Jedermann, daß hier 


unter dem Volk nicht ſchwache Weiber und 


unmindige Kinder und dergleichen begrif⸗ 
fen find, ſondern nur ſolche in die Taxliſte 
kommen, die Tar faͤhig find, das iſt ein 


Eigenthum oder Gewerbe, oder ſonſt Ein- 


Fünfte haben. 


Nun, duͤnkt es uns, ſey es ebenſo klar 
und deutlich aus des Heilandes Worten, 
„Lehret alle Völker und taufet fie,” — daß 
nur derjenige Theil der Voͤlker verſtanden 
ſey, welcher der Lehre faͤhig iſt, welcher ges 
lehrt werden kann und gelehrt werden will, 
und aus allem was das Evangelium ſonſt 
fügt, z. B. Marc. 16, 16 müſſen wir ſchlie⸗ 
ßen, daß nur die Glaubigen ge 
tauft werden ſollen. Wir ſetzen hier kein 
Alter feſt; wer immer ſeine Heilsbeduͤrf— 


tigkeit lebendig fuͤhlt, Jeſum und ſeine 


Heilslehre in wahrem Glauben ergreift, 


150 durch die Gnade Gottes willig wird, 


ſeinem Heiland nachzufolgen, und zu ſol⸗ 


chem Ende die Taufe an uns begehrt, freis 
willig und ungezwungen, dem willfahren 


wir gerne, und in der That es würde mehr 
Freude bei uns machen, unſere noch jungen 
Kinder in ihrer fruͤhen Jugend, oder wie 
Manche es nennen wuͤrden, in ihrer Kind— 
heit ſo zum Heiland kommen zu ſehen, als 
wenn ſie ihr Heil erſt ſpaͤter ſuchen woll⸗ 
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! Solche Kindertälfer wollten wir 
ne ſeyn. 

cl fuhrt unſer Freund noch die Faͤl⸗ 
le an, in welchen ganze Haushaltungen 
die, Taufe von den Apoſteln empfingen, 
verſchweigt aber ſorgfältig das, was ſein 

Syſten geradezu uͤber den Haufen werfen 
Na So leſen wir zum Beiſpiel von 
Cornelius, Ap. Geſch. 10, 2. daß 
nicht nur er, ſondern ſein ganzes! Haus mit 
ihm, gottesfuͤrchtig und gottſelig war, noch 
ehe der Engel ihm erſchienen war. Als 
Petrus zu ihnen gekommen war, hieß es: 
Nun ſind wir alle hier gegenwartig vor 
Gott, (werke, wir alle, nicht Cornelius als 
lein,) zu hoͤren alles, was dir von Gott be— 
fohlen iſt.“ Vers 33. Und unter der 
Predigt Petri «ſiel der heilige Geiſt auf 
alle, die dem Worte zuhoͤreten, ſo daß ſie 
mit Zungen redeten und Gott hoch preiſe— 
ten.“ Vers 44. 46. Und darauf ſprach 
Petrus: „Mag auch Jemand das Waſſer 
wehren, daß dieſe nicht getauft werden, 
die den heiligen Geiſt empfangen 
haben, gleichwie auch wir?“ Vers 
47. Solchen koͤnnen u wir das Waf- 
ſer nicht wehren. 


vu‘ 
en. 
gern 


Wenn nun hier ge ſagt iſt, daß das gan⸗ 
ze Haus Corneli gottesfurchtig war, 
daß ſie alle zu hören bereit waren das Wort 
des Herrn, und daß unterdem Hoͤren eine 


ſolche Veränderung mit ihnen vorging, daß ſie 


mit neuen Zungen redeten, uud Gott hoch 
preifeten, und der heilige Geiſt ſchon am 
Pfingſtfeſt bezeugte, Ap. Geſch. 2, 41. 


daß ſolche nur getauft wurden, „die das 


Wort gerne annahmen,“ wie koͤnnen wir 


anders denken, als daß auch bei der Taufe 


der Ly dig und ihres Hauſes, des 
Kerkermeiſters und aller der 
Seinen, Ap. Geſch. 16, 15. 33. und 
des Stephanas Hausgeſinde, 1 Cor. 
1,16. die gleiche Regel befolgt wurde? 


Und wo if der Beweiß, daß in diefen Fa⸗ 


milien kleine, unmundige Säuglinge und 
Kinder waren, die Gottes Wort nicht ver— 


des franzoͤſiſchen Kaiſers, aber dieſes Miß⸗ 


nehmen könnten? Unfere Freunde ind 
uns dieſen Beweiß ſchuldig. N 
(Schluß folgt.) 


> ur 


Wo bin ſoll ſich in der nächften eit 
das Streben der Glaͤubigen richten em 
j Au ' * 


Die Verwirrung in den politiſchen Ver⸗ 
haltniſſen Deutſchlands und Europas, 
welche gegenwärtig an den Tag tritt, iſt 
nicht erſt durch die neueſten Schritte des 
Kaiſers Napoleon entſtanden; ſie liegt in 
den Geiſteszuſtänden der chriſtlichen Voͤlker 
und wird jetzt nur offenbar. Jetzt fragt 
man freilich: wem wirds morgen gelten? 
wird ein Bund der katholiſchen Mächte ) 
oder wird ein Bund der drei Kaiſerthuͤmer 
Rußland, Oeſtreich, Frankreich oder was 
ſonſt an die Stelle der raſch-verſchollenen 
engliſch⸗franzoͤſiſchen und der noch junges 
ren franzoͤſiſch⸗ſardiniſchen Allianz treten? 
wird man den naͤchſten Feldzug im Nas} 
men der Nationalitaͤt, oder im Namen der 
natuͤrlichen Graͤnze Frankreichs oder im, 
Namen der katholiſchen Kirche oder im 
Namen der Ordnung und der Bekämpfung, 
der Revolution eroͤffnen? Zehnerlei An- 
ſichten kreutzen ſich alle Tage in Blättern 
hieruͤber und auch die Aeußerungen, die 
man aus Parlamentshäuſern und Kam— 
mern oder aus den Cabinetten vernimmt, 


zeugen von bedeutender Ungewißheit über 


die nächſte Zukunft. Ein Grundton geht, 


freilich durch alle dieſe mancherlei Anſich⸗ 
ten, naͤmlich das Mißbehagen gegenüber 


der Unruhigen und unzuverlaͤßigen Politik 


trauen findet ſich in den allerverſchie den⸗ 
ſten Schattirungen, von dem unheimlichen 
Gefuͤhl an, das ſich unter Beruhigungsge⸗ 
rede vor ſich ſelbſt oder vor andern ver⸗ 
ſteckt, bis zu der klaren Einſicht in die Un⸗ 
verträglichkeit des napoleeniſchen Syſtems 
mit dem Wohl der europäfſchen Nationen. 
Es iſt der Vortheil der Glaubigen, d. h. 
der Menſchen, welche ihre leitenden Gedan— 
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ken aus dem Geſetz, den Propheten und 
dem Evangelium ſchoͤpfen, daß ſie ſich ihre 
Ziele nicht von Napoleon III. ſtecken laſſen, 
daß alſo für fie die Ausſicht in die Zus 
kunft nicht mit jeder neuen Maßregel oder 
Allianz, die in Paris beliebt wird, ſich 
verandert. Aus der Weiſſagung wiſſen 
wir, was geſchehen muß; wir kennen une 
ſer Ziel, und nehmen aus demſelben den 
Maaßſtab fuͤr das Thun der Menſchen, 
die unabänderliche Richtung, in der wir 
vorzugehen haben und die unerſchüuͤtterliche 
Gewißheit uͤber den Ausgang. Bis jetzt 
find alle dieſe Vortheile viel zu wenig be⸗ 
nutzt worden, und daher iſt das chriftliche 
Thun ſo unzulänglich geweſen fuͤr die gro— 
ßen Auf zaben, die das Leben den Men— 
ſchen ſtellt, und denen ſich Maͤnner, die ins 
öffentliche Leben einzugreifen berufen find, 
nicht ſo entziehen koͤnnen, wie die, welche 
auf einen engen Kreis angewieſen ſind oder 
ſich willkührlich auf einen ſolchen bes 
ſchraͤnken. 

Füriten, Staatsmänner, und wer ſonſt 
auf das oͤffentliche Leben der Voͤlker zu 
wirken hat, koͤnnten ſich auf einmal befrei— 
en von der muͤhevollen und doch vergebli— 
chen Arbeit, alle Tage ein neues Verhalten 
nach den augenblicklichen Umſtaͤnden oder 
jetzt je nach dem Wind, der von Paris her 
weht, einſchlagen zu müffen, und von dem 
Verdruß, alle paar Monate durch unvor⸗ 
hergeſehene Ereigniſſe ſich das Concept 
verruͤcken zu laſſen. Alle dieſe Schwierig⸗ 
keiten wuͤrden beſeitigt, wenn ſie an das 
Wort Gottes und an die Ziele der Weiſſa— 
gung glauben und ihre Aufgaben in dieſem 
Geiſt loͤſen würden. Allein dieſer Glaube 
fehlt jetzt und die Verſuche, durch bloße 
Vorſtellungen Koͤnige, Miniſter und Bun⸗ 
destagsgeſandte von der Nothwendigkeit 
deſſelben zu uͤberzeugen, find bisher ohne 
Erfolg geblieben. 

Worauf ſollen nun die nachſten Beſtre⸗ 
dungen derer, die an die Weiſſagung glau⸗ 
ben, gerichtet ſeyn? Die Erfolgloſigkeit 


Wohin fol ſich in der naͤchſten Zeit ac. 


der bisherigen Schritte bei denen, die beru⸗ 
fen find die Geſchicke der Voͤlker zu leiten» 
kann uns zwar nicht abhalten, unter Um⸗ 
ſtänden noch weitere Schritte der Art zu 
thun; gieichwohl geht aus den bisherigen 
Erfahrungen hervor, daß man ſich nicht 
auf den Erfolg ſolcher Schritte verlaſſen 
darf, ſondern daß man vornehmlich darauf 
angewieſen iſt, ſelbſtſtaͤndig nach den Zie⸗ 
len der Weiſſagung zu ſtreben. Aber wie 
ſoll das geſchehen? 


Die Weiſſagung gibt uns die unverän⸗ 
derliche Richtung an, in welcher wir vor⸗ 
gehen müffen, und der Glaube muß ſich das 
rin bewaͤhren, daß wir in dieſer Richtung 
vorgehen, aber welche Schritte zunächit ges 
than werden ſollen, daruͤber belehrt uns der 
Herr durch die Zuftände der Welt, durch 
die Verhaͤltniſſe, in denen wir ſtehen, durch 
die Pflichten, welche uns dieſe Verhaͤltniſſe 
auferlegen, und durch das Maaß der Mittel 
und Kraͤfte durch das innere Trachten nach 
denſelben und aller Kraft zu ſtaͤrken und 
zu mehren, dazu find wir angewieſen. 
Aber ſich in Schritte einzulaſſen, wozu die 
Kräfte nicht da ſind, in der Meynung die 
Kräfte werden ſchon kommen, das iſt 
nicht Glauben, ſondern Unverſtand, und 
andere zu ſolchen Schritten aufzufordern, 
und ihnen, wenn ſie darauf nicht eingehen, 
Mangel an Glauben und an Verlaͤug⸗ 
nungsſinn vorzuwerfen, das iſt nicht blos 
Unverſtand, ſondern auch ſträfliche Ueber- 
hebung. Der Glaube beſteht nicht darin, 
daß man Dinge, die augenblicklich nicht zu 
vollführen find, kopflos anfängt und dann 
darin ſtecken bleibt, ſondern er beſteht da— 
rin, daß man die großen Ziele der Weiſſa— 
gung, die das Fleiſch für unmoglich hält, 
moͤglich und wirklich macht durch das 
Thun deſſen, was dazu gehoͤrt und dazu 
fuͤhrt. Wir werden uns alſo weder durch 
Aufforderungen, noch durch Vorwuͤrfe 
zu unuͤberlegten, unverſtändigen Schritten 
bewegen laſſen, ſondern wir werden fras 
gen, was haben wir nach den jetzigen Ver⸗ 
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hältniſſen der Voͤlker, nach unſern jetzigen 
Pflichten im Sinne der Weiſſagung zu 
thun, um uns innerlich und aäußerlich den 
hoͤheren Zielen zu naͤhern? 


Die jetzige Lage fordert vor allem ans 
dern Gegenwehr gegen das napoleoniſche 
Syſtem, das ſich von Frankreich aus die 
Herrſchaft über Europa zu verſchaffen 
ſucht. Italien iſt bereits durch den Unver⸗ 
ſtand feiner Lenker in die Klauen dieſes 
Syſtems geliefert und mit ſehr geringer 
Ausſicht auf Erfolg ſträubt ſich Sardinien 
und die nationale Parthey Itallens gegen 
das Joch, das ſie thoͤrichterweiſe ſich ſelbſt 
auf den Hals geladen haben. Aehnliche 
Zuſtände bedrohen Deutſchland. Die 
Aufgabe iſt, alle guten Elemente zum Wir 
derſtand gegen den Feind zu ſammeln, al— 
les Unhaltbare, Verfaulte abzuthun, alles 
Schlimme und Schaͤdliche zu unterdrücken. 


Man ſagt uns, es gehe nicht, die Ver 
dorbenheit ſey zu groß, man dringe nicht 
durch, allein wenn dem ſo iſt, ſo iſt es nur 
die Schuld der Schwaͤche der Gutgeſinn— 
ten, ihrer Trägheit, ihrer Kleinlichkeit, ih— 
rer Zerſplitterung. Zur Heilung dieſer 
Schäden dient aber die Gefahr ſelbſt, und 
wenn wir hei der jetzigen Beſchaffenheit 
Deutſchlands allerdings nur auf Schlaͤge, 
auf Niederlagen und Gerichte rechnen koͤn— 
nen, fo find ja eben dieſe Schläge lauter 
Heilmittel, welche nicht verfehlen werden, 
viele aus der Trägheit und Kleinlichkeit aufs 
zuruͤtteln. Da eben wird es ſich zeigen, 
wer wirklich gut geſinnt iſt; die Arbeit 
des Widerſtands gegen das napoleoniſche 
Syſtem, und die dabei durchzumachenden 
Anſtrengungen, Mißerfolge, Niederlagen 
werden die Proben liefern und die Spreu 
dom Waizen oder den Waizen aus der 
Spreu ausſondern. Man ſagt uns, in fo 
ſchlechter Umgebung koͤnne der Menſch 
nicht gedeihen. Wohl, eben um die Herz 
ſtellung einer guten Umgebung handelt es 
ſich, und wenn wir unſere Kräfte, groß 
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oder klein, dazu verwenden, dann thun wir 
unſere Schuldigkeit. 


Eine Regung in Deutſchland iſt vorhan⸗ 
den. Dieſes Fruͤhjahr war die Entruͤ— 
ſtung über das rechtloſe und lügenhafte . 
Vorgehen Frankreichs in Italien ſehr ver— 
breitet. Jetzt iſt wenigſtens bei vielen die 
Schaam über die deutſchen Zuſtaͤnde, wie 
ſie ſich herausgeſtellt haben, vorhanden, 
und treibt ſie zu denken, wie da abzuhelfen 
ſey. Wie viele dieſen beſſern Regungen 
treu bleiben werden, wie viele ſich dadurch 
zu Entſchluͤſſen treiben laſſen, die die Um⸗ 
geſtaltung Deutſchlands im Sinne des 
Reichs Gottes herbeiführen, das iſt eine anz 
dere Frage, die ſich durch die Probe beant— 
worten wird. Die Abſtimmung der bairi⸗ 
ſchen Kammer, welche uͤber das Beduͤrfniß 
der Reform Deutſchlands ſchwatzen, ohne daß 
es ihnen um die Verwirklichung zu thun iſt. 
Allein ſicher iſt bei fo gemiſchten Zuftänden 
in einem großen Haufen Spreu auch ein 
Haͤuflein Walzen zu finden, und wenn dem 
nicht ſo waͤre, ſo bleibt unſere Aufgabe 
dennoch zu arbeiten, und mit der That zu 
beweifen, daß die welche nach der Weiſſa⸗ 
gung arbeiten, nie muͤde werden. 


Was zu thun iſt, um Deutſchland wehr⸗ 
faͤhig gegen das napoleoniſche Syſtem zu 
machen, das brauchen wir hier nicht zu 
wiederholen. Es fragt ſich nur, wie man 
die zerſtreuten Bemuͤhungen einzelner, die 
ſich in gleicher Richtung anſtrengen, mehr 
vereinigt und concentrirt. In dieſem 
Sinn iſt in dieſem Blatt ein „evangeliſcher 
Bund” vorgeſchlagen worden. Ob ſich 
Maͤnner finden, die ſich dazu vereinigen, 
das iſt abzuwarten; vorerſt muß ſich ja 
zeigen, was fuͤr Stimmen ſich fuͤr oder wi⸗ 
der, ſey es in unſerm Blatt oder in andern 
erheben, oder ob vielleicht die Troſtloſigkeit 
ſo groß iſt, daß alles eben ſo ſtumm bleibt, 
wie auf die Klagerufe des Beobachter, der 
faſt in allen feinen Blättern fragt, ob denn 
niemand die Bewegung anfange, welche 
anzufangen er felbf nich keck ſey. Für 
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uns handelt es ſich nicht darum, andere zu 


etwas zu bewegen, was wir nicht zu thun 
. ſtrengſte Heimlichkeit gehoͤrt, davon hat der 


wagten, fondern um die nachdrüdliche 
Fortſetzung einer von uns ſchon begonnes 


Entſchlüͤſſe nicht von der Betheiligung an⸗ 
derer abhaͤngig machen, ſondern wir koͤn⸗ 
nen nur darauf ausgehen, ein Beiſpiel zu 
e damit folge, wer will. 

Zeichen der Zeit. 


Ueber geheime Geſellſchaften. 


Aus einem Paſtoral⸗Schreiben der deut⸗ 


gn Baptiſten-Conferenz. 


(Die Verhandlungen dieſer Conferenz für 
etliche Jahre ſind uns kuͤrzlich freundlich zu⸗ 
geſandt worden, und wir geben folgenden 
Auszug aus einem angehängten „ Send⸗ 
ſchreiben,“ das wie wir hoffen auch unſern 
Leſern nuͤtzlich ſeyn, moͤchte. Im Eingang iſt 
die Rede davon, wie geheime Geſellſchaften 


in unſerm Lande einen ungemeinen Einfluß 


ausüben, und mit welchem Eifer die weitere 
Ausdehnung derſelben betrieben wird. Es 
heißt dann weiter, daß ſich bereits viele ſo⸗ 
genannte] glaubige Cbriſten ja ſelbſt-Pre⸗ 
diger des Evangelfums l an dieſelben an⸗ 
geſchloßen haͤtten, und manche in Frage 
ſtehen, was fie, thun ſollen, und ob es recht 


fuͤr fie ſey/ ſolchen Geſellſchaften anzugehoͤr— 
en und in Brüderſchaft mit ihnen zu ſtehen 
oder nicht? 


Hierauf werden folgende Fragen aufge⸗ 
worfen, und beantwortet: 
I. Wie haben wir als glaubige, uud na⸗ 


g mentlich als glaͤubig-getaufte Cbriſttn die 


fogenannten > geheimen Geſellſchaften“ ans 


zufehen? 
II. Wie haben wir uns hinſichtlich des An— 
ſchlußes an dieſelben zu verhalten?? In 


Antwort auf die erſte Frage heißt es dann:) 


Io 
Daß in der menſchlichen Natur eine gro⸗ 


ße Hinneigung zu geheimen Verbindungen 


herrſcht, erweiſ't ſich daraus, daß nicht al⸗ 


lein unter den civiliſirten, ſondern auch 
7 unter halb⸗eiviliſirten, ja ſogar unter wil⸗ 


den Voͤlkern geheime Geſellſchaften und 
Orden fur ganz verſchiedene Zwecke und 


unter verſchiedenen Namen en 


24 h eber geheime, Geſellſchaften 


ſind. Und daß zur Ausführung der 
ſchlaueſten und aller ſchlimmſten Plaue die 


Orden der Jeſulten Beweiſe genug gelie- 


fert. Auch das vorgebliche Alterthum ſol⸗ 
nen und des endlichen Erfolgs gewiſſen 


Sache. Daher koͤnnen wir auch unfere, 


cher Orden und die aus demſelben herge— 
leiteten Geheimniße und Wiſſenſchaften 
üben einen hinreißenden Einfluß auf viele 
Menſchen aus: und damit ſchmücken, ſich 
die zwei Hauptorden, die wir hier in Ame⸗ 
rika kennen: die der Freimaurer“ und 
der „Sonderbaren Brüder,“ von denen wir 
hier hauptſächlich handeln werden. Daß 
aber das Alter des erſtern nicht über zwei 
Jahrhunderte hinaufreicht, iſt durch Heng⸗ 
ſtenberg und Andere zur Genuͤge bewieſen 
worden; und der letztere iſt noch bei Wei⸗ 
tem jünger. Dennoch ruͤhmen ſie ſich, 
ſchon einen Salomon, einen Johannes den 


Taͤnfer, ja Propheten und Apoſtel zu An⸗ 


haͤngern ale zu haben. Aber eben dieſe 
faͤlſchliſchen Angaben verrathen die Schlau⸗ N 
heit, mit welcher man neue Mitglieder ans 


zulocken ſucht; und dies follte uns Glaͤubi⸗ 


ge um ſo behutſamer machen. 1 
Eine andere Lockſpeiſe liegt noch in dem 
religioͤſen und ſelbſt chriſtlichen Anſtrich, 
den ſich ſolche Geſellſchaften zu geben 15 \ 
chen, indem fie von ihren Mitgliedern 
Anerkennung eines Gottes, und gewiſſers 
maßen auch der Bibel fordern. Es 5 


nung eine ganz oberflächliche iſt, und das 
ganze Thun und Laſſen ihrer Mitglieder 
wenig oder gar nichts mit der heiligen 
Schrift zu thun hat. Ebenſo widerſprech⸗ 


end, ja faſt laͤppiſch erſcheint Einem das 


hier ſo oft vorkommende Parademachen 
dieſer Geſellſchaften mit Muſik und Fah⸗ 
nen, in allerhand Verkleidungen und zu⸗ 
gleich auch mit einer auf einem Kiſſen lie⸗ 
genden, aufgeſchlagenen Bibel. Eben die⸗ 
ſer Mi ß brauch ſtatt dem Ge branch des 
goͤttlichen Wortes, der auf das Auge impo⸗ 
ſant wirken ſoll, muß ein Kind Gottes mit 
Widerwillen erfuͤllen, und ſollte uns um 
ſo mehr antreiben, die Natur der a 


um ſo ſchaͤrfer in's Auge zu faffen. 


dem Schein, ſondern dem n 
müſſen wir nachſtreben. 

Am hinreißendſten von Allem wirkt das 
dargebotene Verbuͤndniß zur gegenſeitigen 
Unterſtützung, im nothwendigen Erwerb 
fiir das irdiſche Leben zunaͤchſt, und dann 


auch bei vorkommenden Prüfungen durch 


Krankheit und Todesfällen. Der hervor⸗ 


ebenfalls nachgewieſen, daß dieſe Anerken- 
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Ueber geheime Geſellſchaften. 


ſtechende Zug in der menſchlichen Natur iſt 
der Eigennutz; durch ihn wird faſt al⸗ 
les aͤußerliche Leben in Bewegung geſetzt, 
und wo man ihn am meiſten befriedigen 
kann, da fühlt man ſich am meiſten hinge⸗ 
zogen. Wir finden es daher ganz natuͤr⸗ 
lich, daß der gewoͤhnliche Weltmenſch dort 
feine Hauptſtuͤtze fuͤr das Leben, und nach 
demſelben die wenigſtens theilweiſe Vers 
ſorgung der Seinigen ſucht. Er glaubt 
damit als kluger Hausvater fuͤr die Ge⸗ 
genwart wie für die Zukunft geſorgt zu 
haben, wenn er auf ſolche Vereine ſein 
Vertrauen ſetzt, und ihnen nach ſeinem 
Tode feine Hinterbliebene anvertraut; und, 
in ſofern man nicht weiter blickt, iſt dies“ 
wohl genug. 

Endlich noch hat die gegenſeitige Verbruͤ— 
derung an ſich ſelbſt fuͤr fait jeden Mens 
ſchen einen eigenen Reiz, denn von Natur 
aus ſind wir geſellſchaftliche Weſen. Ein— 
jeder wünſcht ſich an ſeines Gleichen anzu— 
ſchließen, um mit ihm gemeinſchaftlich zu 
liben, zu wirken, und auch wieder andern 
von verſchiedener Geſinnung gegenuͤber zu 
ſtehen. Kann dies nun noch ſo geſchehen, 
daß zugleich auch die Eigenliebe und 
Ehrſucht befriedigt wird, dann iſt es 
um ſo anſprechender. Auch hiezu bieten 
die genannten Orden jede Gelegenheit dar. 
Jeder Eintretende wird auf einmal mit eiz 
nem mächtigen Bruderkreis umſchloſſen, 
der ihn mit gewiſſen Einweihungs⸗Cere⸗ 
monien — bei den Freimaurern mit einem 
fuͤrchterlichen Eid dazu — aufnimmt. Iſt 
die erſte Berauſchung der Gefuͤhle, die ein 
ſolcher Eintritt in ſolch einen Bruderkreis 
mit ſich bringt, einigermaßen voruͤber und 
beginnt etwa zu verſchwinden, dann iſt ein 
zweites, noch ſtaͤrkeres Reizmittel in den for 
f nten Graden oder Ehrenſtellen 
vorhanden, das der angebornen Ehrſucht e 
des natürlichen Menſchen ungemein zuſagt. 


. nimmt da mit jedem fortſchreitenden 


ade eine hoͤhere Stellung ein, empfaͤngt 
„hochlautende Titel und erſcheint in vor⸗ 

en glänzenden Regalien; auch 

die ſe Beförderungen ſind jedesmal mit neu⸗ 
en, zum Theil geheimnißvollen Ceremonien 
verbunden. Alles nun, was nur ein Welt⸗ 
menſch ſuchen kann, und was die zwei 
aupttriebe ſeines unwiedergeborenen Her⸗ 
ens, Eigen nu tz und Ehr ſucht be⸗ 
riedigen kann, das findet er auf einmal in 
en Logen der geheimen Geſellſchaften, und 
r N ſich damit zu beruhigen daß er ſei— 


= 
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ne Pflicht, hauptſaͤchlich gegen ſich ſelbſt 
und bedingnißweiſe gegen Mitmenſchen er⸗ 
fuͤllt habe. 

Manchen gläubigen Chriſten hat ſchon 
dre Umſtand irre machen wollen, daß ja 
hier in Amerika ſo viele Glieder aus wahr— 
haft evangeliſchen Gemeinden ja ſogar 
Prediger — zu ſolchen Orden gehoͤren, und 
daß man ja doch daraus ſchließen dürfe, fie 
müßten nicht gerade etwas Boͤſes in ſich has 
ben. Und dieſer Umſtand, ſammt der Ver- 
ſchwiegenheit eben ſolcher Mitglieder, die 
dann etwa zu einem glaͤubigen Chriſten 
ſagen: „Siehe, wir haben Alles gepruft, 
und es iſt nichts Unchriſtliches noch Unbib— 
liſches vorhanden, die Geſetze ſind ſogar 
aus der Bibel genommen, aber wir duͤr⸗ 
fen es nicht offenbaren; komm ſelbſt und 
ſchließe dich an“ u. ſ. w.; dieſes alles hat 
glaͤubige Chriſten in dem Gedanken bes 
ſtärkt, es koͤnne am Ende doch nur Gutes 
in ſolchen Logen vorkommen, und es ſey 
am Ende unrecht, ihre Bemuͤhungen fuͤr 
gute Zwecke zu verkennen, oder ihnen darin 
zu widerſtehen. Und da eben jene Geſell— 
ſchaften ihre Gegner ſogleich als beſchraͤnkt, 
engherzig und bigot verſchreien, ſo ſchaͤmt 
man ſich gar zu leicht, ſolchen Schimpf 
auf ſich ruhen zu laſſen; man will lieber 
zu den erleuchteteren Chriſten gehoͤren, die 
ſich uͤber die Engherzigkeit und Shrek 
ihrer Bruͤder hinausſetzen. 5 

Aber eben hier liegt die groͤßte Gefahr, 
die zum aͤrgſten Betruge führt. Man be 
erſieht die ganz klare und entſchiedene Weis 


ſung des Apoſtels: „Ziehet nicht am fremz 
den Joch mit den Ungläubigen; denn was 
hat die Gerechtigkeit fuͤr Genieß mit der Un⸗ 


gerechtigkeit? Welche Gemeinſchaft hat das 
Licht mit der Finſterniß? Oder welches 
Theil hat der Gläubige mit dem Ungläubig-⸗ 
en? ꝛc.“ (Siehe 2 Cor. 6, 14—18). Man 
vergißt der Worte: Habet keine Gemein- 
ſchaft mit den unfruchtbaren Werken der 
Finſterniß, ſtrafet fie aber vielmehr. — Alles, 
was offenbar wird, das iſt Licht.” (Eph.“ 
5,1113.) Kurz. geſagt, ſolche Ghriſten 
geben ſich einer ungoͤttlichen Buhlerei mit 
der Welt hin, zum Trotz der apoſtoliſchen 
Worte: „Ihr Ehebrecher und Ehebrecherin⸗ 
nen, wiſſet ihr nicht, daß die Freundſchaft 
dieſer Welt Feindſchaft wider Gott iſt? 
Wer der Welt Freund ſeyn — a wird 
Gottes Fein! e 00 

aher vom Standpunkte 


des Erang ums 255 in dieſen Geheimen 
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Geſellſchaften weiter Nichts erblicken, als 
„fleiſchliche Sekten, die keinen Geiſt haben“ 
(Juda 19) Koͤrperſchaften, die ſich den Ges 
meinden Chriſti gegenüber als die Haupt 
wohlthaͤter der menſchlichen Geſellſchaft dar— 
ſtellen, während ihre ganze Grundlage auf 
Eigennutz, Selbſtſucht und Ehrgeiz beruht. 
Ein feines Gewebe, das eben der Finſterniß 
und Heimlichkeit bedarf, um nicht durch⸗ 
ſchaut zu werden. Die apoſtoliſchen Wor⸗ 
te finden auf ſie ihre Anwendung: „Wer 
Arges thut, der haſſet das Licht, und kommt 
nicht an das Licht, auf daß ſeine Werke nicht 
geſtraft werden. Wer aber die Wahrheit 
thut, der kommt an das Licht, auf daß ſeine 
Werke offenbar werden, denn ſie ſind in 
Gott gethan.“ ( Joh. 3, 20, 21.) 


Suchen und Finden. 


N. Der 


| Zolzſchuh macher von 
Nantes. 


Ich weiß nicht, ob in Frankreich zwi— 
ſchen den Holzſchuhen und der Bibel irgend 
eine geheime Anziehung beſteht; aber ſo 
viel iſt gewiß, daß der liebe Mann, von 
dem ich nun erzaͤhlen will, auch mit Holz⸗ 
ſchuhen zu thun hatte. Es war im Jahr 

1804, daß in London die große Bibelgeſell⸗ 
ſchaft gegründet wurde. Die Männer 
aber, denen Gott den herrlichen Gedanken, 
eine ſolche Geſellſchaft zu ſtiften, ins Herz 
gab, hatten dabei nicht blos ihr eigenes 
Volk und Land im Auge, 


ze Welt mit dem koͤſtlichen Schatz des 
Wortes Gottes zu erfüllen. Freilich kam 
es ihnen nicht in den Sinn, gleich mit der 
ganzen Welt anzufangen, aber doch wollten 
dieſe edlen Britten es einmal bei ihren 
nachſten Nachbarn verſuchen. Nun weiß 
Jedermann, daß Frankreich der 
nächſte Nachbar von England und nur 
dur“ eine ſchmale Meerenge von ihm ge— 
trennt iſt. Nun war allerdings das Wort 
Goltes in Frankreich von je her ſehr rar; 
den die katholiſchen Prieſter des Landes 
haben zu allen Zeiten aufs eifrigſte ſich be— 
muͤht, ihre Gemeinden vor der Bibel als 
vor einem hoͤchſt gefährlichen Buche zu 
warnen, und haben ihnen verboten, dieſel— 
be zu leſen. Aber noch viel ſchlimmer 
war, daß gerade zu der Zeit, wo die britti— 


ſondern ſie 
wünſchten auch andere Voͤlker, ja die gan- 
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ſchen Bibelfreunde jenen hochherzigen Plan 
in Betreff Frankreichs faßten, ein lang- 
wieriger und erbitterter Krieg zwiſchen dies 
fen beiden Landern herrſchte, und daß in 
Folge dovon nicht nur kein Engländer, ſon⸗ 
dern auch nichts, was in England verfers 
tigt worden war, uͤber die Graͤnzen von 
Frankreich kommen durfte. Da war es 
freilich ſchwer, auch nur ein einziges Neues 
Teſtament in dieß bibelarme Land hinein 
zu bringen. Allein die Liebe iſt erfinder⸗ 
iſch, und es gelang doch endlich, ich weiß 
nicht wie, daß in der großen ſchoͤnen See⸗ 
ſtadt Nantes, die an der Mindung der 
Loire liegt, ein großer Vorrath von Bibeln 
niedergelegt und dem dortigen proteſtanti⸗ 
ſchen Prediger zur Ausbreitung unter feis 
nen Landsleuten anvertraut werden konn- 
te. Dieſer liebe Mann ſuchte dann auch 
wirklich ganz in der Stille dieſen Lebende 
ſamen auszuſtreuen, und je ſchwerer und 
truͤbſeliger jene Zeiten waren, deſto begie— 
riger griffen viele Seelen nach dem troſt— 
reichen Bibelbuch, das ihnen wie ein Him— 
melsbote mitten in der herben Noth jener 
Zeiten erſchien. 

Nun geſchah es, daß eines dieſer Buͤ— 
cher, —es war ein Neues Teſtamen— 
einem armen Mann in die Hände fiel, der 
ſchon in feiner Kindheit mit feinem Vater 
als Bettler im Lande herumgezogen war, 
und nun, da ſein Vater geſtorben und er 
ſelbſt alt geworden war, noch immer von 
Ort zu Ort auf dem Bettel ſich umher 
trieb. Dabei war er gewohnt, den Leu⸗ 
ten ums Geld irgend etwas vorzuſingen 
oder Geſchichten zu erzählen, und darin 


war er ſo gewandt, daß er überall auf den 
Straßen und in den Volksſchenken, in 


Städten und Dörfern willkommen war. 
Als nun, wie geſagt, das Neue Teſtament 
ihm in die Hände kam, fo war ihm das 
ein ganz willkommener Fund, den er gleich 
zu feinem Vortheil auszubeuten verſtand. 
Statt nemlich wie bisher ſeine alten, laͤngſt 
abgenutzten Geſchichten den Leuten zu er⸗ 
zählen, fieng er an, ihnen aus dem Buche 
ums Geld vorzuleſen. 

An einem ſchoͤnen Sommerabend kam 
dieſer Mann durch ein kleines Doͤr fe en, 
trat in die Huͤtte eines armen Holzſd uh⸗ 
machers,—eines ehrwürdigen alten Man- 
nes, —und bat um ein Almoſen. 

„Was? Ein Almoſen von mir?” 
rief dieſer; mir thaͤte wahrlich ein Almoſen 
eben ſo noth, als euch!“ 


x 
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„Nun,“ erwiederte der Bettlersmann, 
„wenn ihr mir nichts ſchenken wollt, 
ſo kann ich vielleicht bei euch etwas ver— 


dienen. Gebt mir einen Sou, (1 
Cent), fo will ich euch ein Capitel aus 


der Bibel vorlefen.” 
„Aus was?“ fragte der Alte. 
„Aus der Bibel,“ wiederholte 
Bettler. 

„Bibel? was iſt denn das?“ fuhr je— 
ner verwundert fore; „davon hab ich 
mein Lebtage nie gehört.” 

„Nun,“ erwiederte Jener, „das iſt ein 
Buch, darin man Allerley von Gott leſen 
„ 

Der alte Mann gab den Sou, und der 
Bettler ſetzte ſich auf die große ſteinerne 
Bank, die vor dem Hauſe ſtand, nahm ſein 
Neues Teſtament heraus und las. Es 
war das dritte Capitel des Evangeliums 
Johannis, wo von der Unterredung mit 
Nikodemus und von der Wiedergeburt 
und von der Liebe Gottes die Rede iſt, 
ein Kapitel, von dem einmal ein lie— 
ber Prediger geſagt hat, daß allein aus ſei— 
ner eigenen Bekanntſchaft ſechs und 
zwanzig Perſonen dadurch bekehrt 
worden ſeyen. Der arme Mann, der das 
Capitel ſchon manchesmal vorgeleſen hatte, 
ſtieß bei keinem Worte an und las ganz 
vortrefflich; der alte Holzſchuhmacher aber 
ſaß da mit offenem Munde und wandte 
kein Auge von dem Vorleſer und feinem 
Buch. Was er hoͤrte, das wirkte auf ihn 
mit dem ganzen Reiz der Neuheit. Aug' 
id Ohr und Herz war gefeſſelt; und als 
der Bettler zu der Stelle kam: „Alſo hat 
Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen einge⸗ 
a orenen Sohn gab, auf daß Alle, die an 
Ihn glauben, nicht verloren werden, ſon— 
dern das ewige Leben haben,“ da konnte 
er alte Mann ſeine tiefe Bewegung faſt 
nicht mehr bemeiſtern. Jetzt kamen die 
letzten Worte des Capitels: „Wer an den 


der 


bird das Leben nicht ſehen, fondern der 
Jorn Gottes bleibet über ihm“ — und der 
Vorleſer hielt inne. 

er weiter!“ rief der Alte, „lies weis 
5 * 


„Nein,“ erwiederte der Bettler, ufür 
Einen Sou leſe ich nur Ein Eapitel !” 

Der Holzſchuhmacher zog noch einen 
Sou heraus und ſchob ihn dem Manne in 
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der mit den Worten: 
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und der Mann las das folgende Capitel. 
Aber wie er damit fertig war, hielt er aber— 
mals inne. f 

0 leſet weiter,“ ſagte bittend der Al— 
te; „haltet nicht ſo ſchnell wieder inne; le⸗ 
ſet weiter, mein Freund.“ 

„Für Einen Sou Ein Capitel,“ erwie— 
derte der Bettler, und keinen Buchſtaben 
weiter! Gebt mir noch einen Sou, ſo will 
ich euch noch eins lefen.” 

Der Alte gieng eilends in ſeine Hütte, 
holte aus einer Schublade feinen letzten 
Sou, ſetzte ſich wieder neben den Mann 
auf die ſteinerne Bank und ſagte: Nun 
leſet weiter? Der Bettler fieng aufs 
Neue an, und der Alte Lorchte mit ſteigen⸗ 
der Verwunderung.“ Ach, mein Freund,“ 
rief er aus, als auch dieſes Capitel zu Ende 
war, ſaget mir, wo habt ihr das Buch 
her?“ 

Der Bettler erwiederte kurz, wie er es 
geſchenkt bekommen habe vom proteftantie 
ſchen Prediger, der weit von da in der 
Stadt Nantes wohne. Damit erhob 
er ſich von der Bank und zog weiter. Der 


alte Holzſchuhmacher aber konnte das Buch 


und was er daraus vernommen, nicht mehr 
vergeſſen. Vor Allem hatten ſich die 
wunderbaren Worte: „Alſo hat Gott die 
Welt geliebt,“ tief, tief in fein Herz gegra— 
ben. Sie giengen Tag und Nacht mit 
ihm um. Des Morgens, wenn er auf⸗ 
ſtand, klangen ſie ihm noch im Herzen, 
und wenn er Nachts zu Bette gieng, war 
es ihm, als grüße ihn eine Stimme wie— 
„Alſo hat Gott die 
Welt geliebt!“ 
Eines Tags, etwa zwei Wochen nach je⸗ 
nem Beſuch des Bettlers, ſtand der alte 
Mann fruͤher als ſonſt auf und ſagte zu 
feinem Sohne: Hoͤre, du mußt für einige 
Zeit allein den Laden und die Werkſtatt be— 
ſorgen; denn ich gehe nach Nantes!“ 
„Nach Nantes, Vater?“ rief der jun⸗ 
ge Mann, und ſah dem guten Alten ver— 
wundert ins Angeſicht; „nach Nantes? 
Ich bitte dich, was willſt du in Nantes 
machen? Du willſt doch nicht in deinen 
alten Tagen eine ſo weite Reiſe machen? 
Iſts doch mehr als zwanzig Stunden nach 
Nantes?“ N 
„Das iſt wahr,“ erwiederte der Alte 
ruhig und entſchloſſen; “aber es bleibt das 
bei, ich gehe nach Nantes.“ 
Der Greis nahm ſeinen Stab in die 
Hand und brach auf. Nach langer muͤh⸗ 
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feliger Wanderung erreichte er die Stadt 
und ohne viel Schwierigkeit fand er die 
Wohnung des proteſtantiſchen Predigers, 
bei dem die Bibeln zu haben wären. 

„Was wollt ihr, mein Freund? frag⸗ 
te dieſer den alten Mann, als er zu ihm 
ins Zimmer trat. 

„Mein Herr,“ ſagte der Alte, „ich habe 
gehört, fie hätten ein Buch, worin allerlei 
ſchoͤne Dinge von Gott ftehen.” 

Ihr meynet wohl die Bibel,“ erwie⸗ 
derte der Prediger. a 

Ja, ja,“ rief Jener, „die Bibel, — das 
eben iſts, was ich meyne; und ich moͤchte 
gerne auch eine haben.“ 

„Nun,“ ſagte der Paſtor, „wie viel 
koͤnnt ihr dafur bezahlen?“ 

Bezahlen?” rief der alte Mann betrof⸗ 
fen. BT. 

„Ja, mein Freund, bezahlen!“ wieder⸗ 
holte der Prediger; „denn wir ſchenken die 
Bucher nicht her.“ 

„Herr“ erwiederte der gute Alte mit be⸗ 
wegter Stimme, bezahlen kann ich nichts; 
aber Sie haben ja dem Bettlersmann eine 
geſchenkt, und ich bin fo arm als er.“ 

„Wo kommet ihr her, mein Freund IF 
fragte Jener weiter. Der Alte nannte 
das Dorf; der Ort aber war dem Predi⸗ 


ger nicht unbekannt. „Und auf welche. 


Weiſe habt ihr denn den weiten Weg ger 
macht 2” fragte er weiter. 

„Zu Fuße,“ war die Antwort. 

„Und wie wollt ihr wieder heimkom⸗ 
men?“ 8 
„Wie der zu Fuß,“ ſagte der Alte. 


„Iſt das wirklich wahr?“ rief der Pre⸗ 


diger; „ein alter Mann, wie ihr, ſollte 
einen Weg von 25 Stunden hin und 25 
Stunden her zu Fuß machen, nur um eine 
Bibel zu erhalten?“ 


„Gewiß mein Herr,“ erwiederte der Al- 


te, Hund wahrlich, die Muͤhe iſt mir nicht 
zu viel, wenn ich nur eine Bibel bekommen 
kann.“ 

„Nun“ rief der Prediger, „dann ſollt 
ihr auch eine haben, und wenn ich auch 
nie wieder eine herſchenken ſollte. Was 
für eine wünfchet ihr denn? Nicht wahr, 
eine mit großem Druck? Ihr koͤnnet doch 
wohl gut leſen?“ 

Habe nie in meinem Leben leſen koͤn⸗ 
nen, mein Herr“ war die Antwort. 

Der liebe Paſtor war etwas befremdet. 
Ihr konnt nicht leſen? Zu was in aller 
Welt wollt ihr denn das Buch haben ach 


froͤhlich wieder feine Straße. Als er 


zes Leben lang zur Jungfrau Maria gebe⸗ 


10 Herr,“ rief der Mann, gebt mir 
nur das Buch! Ich habe eine Tochter das 
heim, die kann leſen; und da find aue r 
drei oder pier andere Leute in unſerm Dor 
die leſen koͤnnen.“ Won ye 

Der Prediger, uͤberzeugt von des Man⸗ 
nes Aufrichtigkeit, gab ihm die Bibel. 
Dieſer aber, entzückt uͤber den Schatz, den er 
errungen, griff mit unbeſchreiblicher Freu⸗ 
de darnach, dankte dem Prediger, der ſie 
5 2 i \ 17 318 
ihm geſchenkt, viel faufendinal, und fn 

ein 
Dörflein gluͤcklich wieder erreicht hatte, da 
zeigte ſichs recht, was ein ernſter Wille ver⸗ 
mag. Er ſelbſt konnte nicht leſen, aber er 
bat die Leute, die es verſtanden, in feine, 
Hütte zu kommen und abwechſelnd mit 
ſeiner Tochter ihm vorzuleſen. Nun war 
aber der alte Holzſchuhmacher ein Mann 
von geſundem Verſtand und hatte trotz ſei⸗ 
ner vorgerückten Jahre ein gutes Gedaͤchtniß, 
und da er überdieß mit ganzer Seele ſich 
in das Wort Gottes vertiefte, fo wuchs er 
augenſcheinlich in der heilſamen Erkennt⸗ 
niß der Schriftwahrheit; dabei lernte er 
viele Stellen vom bloßen hoͤren auswendig. 
Die geſegnete Wirkung davon auf fein eis 
genes Herz und Leben konnte nicht aus⸗ 
bleiben. Doch gings erſt durch allerlei in⸗ 
nere Wirren und Unruhen hindurch. 

Etwa ein halbes Jahr nach jenem Bes 
ſuch in Nantes, wurde der dortige Predi⸗ 
ger, in deſſen Hauſe die Niederlage von 
Bibeln ſich befand, eines Tags durch ein 
derbes Anklopfen an der Thüre ſeines Ar⸗ 
beitszimmers mittelſt eines Stockes nicht 
wenig erſchreckt. Er fuhr auf zu ſehen, 
was das wäre, und was war ſein Erſtau⸗ 
nen, als der Holzſchuhmacher wieder vor 
ihm ſtand. „Ei, mein guter Alter,“ rief 
er, „was bringt euch wieder hieher?“ — 

„Ach, mein Herr,“ ſagte dieſer, ats er 
eintrat, „ich bin ganz falſch dran, — ganz 
falſch, mein Herr!“? 1 

„Nun, was meinet ihr denn?“ fragte 
der Prediger; „wer ſagt euch, daß ihr 
falſch dran ſeyd?“ ö N 

„Heer, das Buch da!“ rief der Alte; 
die Bibel ſagt es.“ * 

Wirklich?” erwiedertete der Paſtor; 
nund was ſagt ſie euch denn?? 60 

„Nun,“ fuhr der Mann fort, „ſie ſagt, 
ich ſey ganz falſch dran. Sehet, da bin 


© 


ich, ich armer Sünder, und habe mein gan⸗ 


9 
12 


tet; und nun ſeh' ich aus dieſem Buche, 
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daß fie ſelber, die Mutter Gottes, einen 
Heiland fo. gut als ich noͤthig hatte,” 
„Wie?“ erwiederte der Prediger er- 
ſtaunt, „ihr, ein guter Catholik, redet alſo? 
Wie koͤnnt ihr das wiſſen?“ 
Herr,“ rief der Alte, fo ſtehts in dem 
Buche da! Da heißt es: ſie freuete fich 
Gottes, ihres Heilandes, — ihres Hei— 
landes! Sehen ſie, mein Herr, ſo ſtehts 
da, und ſomit hat ſie eben ſo gut als ich 
einen Heiland noͤthig gehabt. Nun ſagen 
mir die Leute, ihr Proteſtanten hättet eine 
Religion, ganz nach der Bibel. Iſt das 
fo?” 
'Das iſt ganz wahr, mein Freund,” 
ſagte der Paſtor; Lunſere Religion iſt ganz 
nach der Bibel!“ 
„„Nun,“ rief der Alte mit einem eigen— 
thümlichen Leuchten feiner Augen, Lich 
moͤchte gerne auch einer von euch werden.” 
„Ja halt mein guter Alter,“ erwiederte 
Jener; «fo raſch geht das nicht. Ehe wir 
Jemand in unſere pfoteſtantiſche Kirche 
aufnehmen, prüfen wir ihn zuvor.” 
„Prüfen?“ rief der Holzſchuhmacher, 
Lerſt prüfen? Herr, ich bin ein alter 
Mann, ſiebenzig Jahre voruͤber, und weiß 
nicht, wie viele Tage ſich noch hinieden pil— 
gern werde; deswegen, je eher, deſto beſ— 
Bee u | 
Der Prediger, ergriffen von dem Ernſt 
des ehrwürdigen alten Pilger, rief eine 
Verſammlung der Kirchenvorſteher zuſam⸗ 
men und lud den Mann ein, vor derſelben 
zu erſcheinen. Als derſelbe ins Zimmer 
krat, zog die ehrwuͤrdige aufrechte Geſtalt 
ut den wallenden ſchneeweißen Locken 
ler Augen auf ſich. Der Praͤſident lege 
te ihm, wie es Sitte iſt, verſchiedene Fra⸗ 
gen vor, um ſich uͤber ſeine Erkenntniß der 
jöttlichen Wahrheit ein Urtheil bilden zu 
önnen. . 0 
Was wiſſet ihr von Jeſu Chriſto, 
mein Freund?“ fo lautete eine der Fra⸗ 
3 
Die Antwort war: „Das Wort ward 
leiſch und es wohnete unter uns, und wir 
en feine Herrlichkeit, als die Herrlichkeit 
des eingeborenen Sohnes vom Vater, voller 


Gnade und Wahrheit.“ 

0 it, fuhr der Präfident fort: „aber 
vas wiſſet ihr uber Chriſti Tod zu ſagen ?” 
i Dur Jeſu Chriſti, des Sohnes 
Go 1 3 — 


Boktes, macht uns rein von aller Suͤnde,“ 
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„Was haben aber diejenigen zu genies 
ßen,“ hieß es weiter, „welche wahre 
Nachfolger Jeſu find?” , 

„So iſt nun nichts Verdammliches an 
denen, ſo in Chriſto Jeſu find, die nicht 
nach dem Fleiſche wandeln, ſondern nach 
dem Geiſte.““ 

„Ganz gut, ganz richtig,“ rief der Praͤ— 
ſident; „aber was iſt denn die Pflicht 
derer, die an Chriſtum glauben?“ 

Ihr ſeyd nicht euer ſelbſt; denn ihr 
ſeyd theuer erkauft. Darum ſo preiſet 
Gott an eurem Leibe und an eurem Geiſte, 
welche find. Gottes,“ das war des Al— 
ten Antwort. 

Die Mitglieder der Verſammlung wa- 
ren tief bewegt. „Wenn das eure eignen 
Ueberzeugungen find,” ſagte der Praͤſident, 
“fo ſeyd ihr augenſcheinlich von Gott geleh— 
ret und wir koͤnnen nicht einen Augenblick 
zoͤgern, euch unter uns aufzunehmen und 
euch als einen Bruder willkommen zu 
heißen.“ 

Darauf wurde der alte Holzſchuhma⸗ 
cher in aller Form in die franzoͤſiſch-refor⸗ 
mirte Kirche aufgenommen und ein ſchrift— 
liches Dokument ihm eingehaͤndigt, das ihn 
als ein Mitglied derſelben legitimirte. 
„Wollen fie fo gut ſeyn,“ ſagte der Alte, 
als man es ihm uͤbergab, „mir die Schrift 
ordentlich einzu wickeln.“ ö 

Der Prediger nahm von einem Pasa als 
ter, unbrauchbar gewordener Anſchlagzet— 
zel einen Bogen, packte das Dokument in 
denſelben ein und uͤbergab es dem gluͤckli— 
chen Manne, der mit ganz neuen Gefuͤh— 
len in ſeine Heimath aufbrach. 

Kaum war er in feiner Hütte wieder 
angekommen, ſo ließ er ſich, da ihm alles 
Gedruckte ein Heiligthum war, den Bogen 
Papier vorleſen, in welchem ſein Dokument 
eingewickelt war. Einige Monate ver— 
ſtrichen; ſiehe, da ſtand eines Tags der 
alte Holzſchuhmacher zum drittenmal vor 
dem proteſtantiſchen Prediger in Nantes. 

„Wie, mein Freund,“ rief dieſer, “ihr 
feyd wieder hier?“ 

„Ja wohl, mein Herr,“ ſagte der Alte, 
nich bin abſichtlich hieher gekommen.“ 

„Abſichtlich? Wofür?” fragte 
Paſtor. 

„Nun wegen der jährlichen Verſamm⸗ 
lung,“ erwiederte Jener; „da auf dem 
Papier feet, daß heute die jährliche Ver⸗ 
ſammlung ſtaͤttfinden werde,“ — und das 
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mit legte er dem Prediger den Bogen Pas 
pier auseinander. 

ach mein guter Alter,“ rief dieſer lach- 
elnd, während er den Anſchlagzettel übers 
ſchaute, „den Tag und den Monat, der 
hier angegeben iſt, habt ihr ganz richtig gez 
leſen, aber mit dem Jahr ſeyd ihr falſch 
daran. Deun es thut mir leid, ſagen zu 
müſſen, daß wir ſchon ſeit vierzehn Jahren 
keine ſol he Verſammlungen mehr gehalten 
haben, weil wir durch die Feindſeligkeit 
und den Haß der Leute dar an verhindert 
wurden.” 

Ueber das Angeſicht des ehrmürdigen Als 
ten zog ſich eine Wolke ſchmerzlicher Täuſch⸗ 
ung. Sollte er vergebens den weiten Weg 
gemacht haben? Sollte die ſüße off 
nung, mit gleichgeſinnten Brüdern einen 
Tag der Erquickung und Stärkung zu fei- 
ern, ſo ſchmerzlich zu nichte werden? Der 
Prediger ſah den betroffenen Greis mit 
wehmüthigen Empfindungen an. Da 
war's, als blitzte ihm ein Gedanke, wie ein 
Licht von Oben, durch die Seele. Sollte 
vielleicht jetzt der Augenblick gekommen 
ſeyn, jene ſchoͤnen Jahresverſammlungen 
zu erneuern? „Seyd nur getroſt, mein 
Freund,“ rief er plotzlich; „morgen ſoll eis 
ne Verſammlung ſtattfinden, und ſollte 
Be auch die legte feyn, die wir halten duͤr— 
en.“ j 

Der Prediger traf fo fort Anſtalten, die 
Ankunft des alten Mannes uͤberall in ſei— 
ner Gemeinde und in der ganzen Umgegend 
bekannt zu machen, und alle benachbarten 
Glieder der evangeliſchen Kirche zu einer 
allgemeinen Verſammlung auf morgen eine 
zuladen. Die Kunde verbreitete ſich wie 
ein Lauffeuer, und am folgenden Tage fan— 
den ſich Hunderte von allen Seiten ein, 
um zum erſtenmal wieder in groͤßerer Ver— 
ſammlung unter Gebet und Ermahnung 
zuſammenzutreten. Es war ein gluͤckli⸗ 
cher Tag, und die Gemeinde beſchloß, dieſe 
jährlichen Zuſammenkuͤnfte wieder regel- 
mäßig zu feiern. Im folgenden, wie im 
übernächiten Jahr war der greiſe Holz— 
ſchuhmacher jedesmal der erſte, der erſchien, 
und immer drang er mit beſonderem Ernſt 
und kindlicher Einfalt in die anweſenden 
Glieder der Kirche, doch ja das Wort Got— 
tes ſo weit als moͤglich zu verbreiten; denn 
dieſes theure Buch ſey das allerbeſte und 
kräftigſte Mitttel, die Seelen aus dem 
Irrthum und Aberglauben zu retten und 
ſie zur ſeligmachenden Erkenntniß Chriſti 
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ihres Heilandes zu führen. Der Eifer aber 
und die Liebe dieſes einen armen Mannes 
brachte einen neuen kraͤftigeren Aufſchwung 
des geiſtlichen Lebens in die ganze Gemein⸗ 
N. 

Bei der dritten Jahresverſammlung 
war dieſer ehrwürdige Chriſt abermals an⸗ 
weſend; als aber die vierte kam, wartete 
man vergebens auf ſeine wohlthuende Er⸗ 
ſheinung. Er hatte die ſilberne Krone 
feiner weißen Locken, die er hinieden mit 
Ehren trug, mit der goldenen Krone der 
Gerechtigkeit droben vertauſcht. Der Herr 
hatte ihn geſucht, ehe und ohne daß er ſelbſt 
ſuchte; das Suchen der ewigen Liebe aber 
hatte auch in ſeinem Herzen einen Drang 
des Suchens erweckt, der nicht mehr zur 
Ruhe kam, bis daß er zum ſeligen Finden 
gelangt war. Und dieſes Finden nahm 
unaufhoͤrlich zu, bis er Den ven Angeſicht 
zu Angeſicht ſehen durfte, deſſen Anblick 
ja alles Sehnen und Suchen des Herzens 
vollkommen und auf ewig ſtillt. 


Correſvon denz 
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Gilroy, Santa Clara Co. Cal. 
Dec. 15, 1859. 


An die Bruͤder der Atlantiſchen Staaten. 

Wir, die Brüder an der Kuͤſte des ſtillen 
Meeres im Staat von Californien, im Rath 
verſammelt, ſenden unſern Gruß. Wiz 
halten die Entfernung zwiſchen uns für eine 
hinlangliche Entſchuldigung, daß wir unfere 
Wuͤnſche und Gedanken ſchriftlich einſend⸗ 
en. Vielleicht iſt es am beſten, eine kurze 
Nachricht von unſerm Daſeyn und Geſchich 
te, als einem Theil des Leibes Chriſti zu geb⸗ 
en. ̃ 
Es war beinahe vor 3 Jahren, daß fünf 
von uns an der Zahl von Hancock Co. Illi 
nois hier anlandeten. Zwei Mitgliedes 
waren ſchon hier, und ſeitdem wir hier find, 
wurden Sechs zu unſerer Zahl hinzugethaß 
durch die Taufe. Jin letzten October kamen 
fünf Mitglieder mehr an auf dem Weg g 
Ein Bruder, Namen 


und fo zählen wir noch ſiebzehn Mirgliede 
Wir vereinigten uns 1 055 Gemeinde, 
und hielten ein Liebesmahl letztes Spaͤt jahr 


— 
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na der Ordnung der Bruͤder, wie wir fie 
verſtehen. Geliebte Brüder! Obſchon wir 
2000 Meilen von euch entfernt ſind, ſo 
haben wir doch das Wort Gottes zu unſer— 
er Richtſchnur ſowahl als ihr. Dennoch 
wünſchen wir, daß ihr unſerer eingedenk 
ſeyn moͤchtet vor dem Thron der Gnaden, 
und wir von euch anerkannt werden möchte 
en als ein Theil des Leibes. 
Wir wüunſchen von euch Rath und Unt— 
erricht in allen Wegen des Herrn, ſo viel 
immer die Umſtaͤnde erlauben mögen. Vor 
"ungefähr 2 Wo ben kamen die Verhand— 
lungen der jährlichen Verſammlung von 
1859 uns zur Hand, und wir verſichern 
euch, liebe Brüder, daß es uns Freude und 
Troſt verurſachte zu erfahren, daß eine voll: 
ige Vereinigung ſtattfindet zwiſchen den 
Öfilichen und weſtlichen Brüdern, Auch 
wir find willig bei den Schlüſſen der 
jährlichen Verſammlung zu bleiben, fo wie 
Unmſtände und Gelegenheiten es erfordern 
und geſtatten; mit andern Worten, wir 
erkennen die Nothwendigkeit ſolcher Schluͤſ— 
an. 
Schließlich vereinigen wir uns mit un— 
ſern Brüdern in Oregon, und wuͤnſchen 
und begehren von euch, daß ihr uns hier 
an die Kuͤſte des ſtillen Meeres zwei oder 
mehr Miſſions⸗Bruͤder ſchicken möchtet, — 
denn wir ſehen in dem Beſuch und Viſitor, 
daß die Miſſionsfrage in ziemlicher Bewe— 
gung iſt, und wir bitten Gott, daß dieſe 
Be wegung noch immer wachſen moͤge, bis 
Leben genug vorhanden iſt, um zur That 
überzugehen, — damit ſolche Bruder eine 
Zeitlang bei uns in Oregon uud Califor— 
nien arbeiten mochten, um an unſern Lie— 
beswählern und ſonſt in Ordnung zu ſtel— 
len, was etwa mangelt. Gehabt euch 
wohl. 
AUnterſchrieben anf Befehl der Gemeinde 
en 


Georg Wolfe, jun. 

9 D. T. Wheelock, 
Ze. Jacob Wolfe, 

P. J. Caudill, 

T. J. Caudill, 

ei) James Wood. 

P. S. Will Bruder Kurtz oder Quinter 

die ſes zu der Jahrs Verſammlung auf 

Pfingſten 1860 ſenden oder mitnehmen? 

enn ihr es für ſchicklich anſehet es 

im „Viſitor“ zu publieiren, thut fo, nur daß 
s vor die Brüder kommt an der J. V- 


4 G. W. 
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A 


In einem mitfolgenden Privatſchreiben 
heißt es weiter: 

— Ich moͤchte noch einige Gedanken mite 
theilen von meinen Gefühlen, als ich den 
„Piſitor aus der Office in Gilroy erhielt 
11 Nummern und 2 Schluͤſſe der J. V. 
1859. Ich freute mich, war voller Freus 
de. Ich ſahe fie an ich dachte —ich ſag⸗ 
te zu mir ſelbſt: Was fuͤr ein Beſuch iſt 
dieſes, der gekommen iſt fo weit bis hieher . 
an das ftille Meer, um mich zu begrüßen 
mit einer Botſchaft wie dieſe 2—Ich las eis 
ne Nummer, und dann eine andere, und 
die Botſchaft, die der Beſuch brachte, war 
Friede. Ich dachte wiederum: Die Lehre, 
die er mitbringt, war mir bekanntz ich fand 
ſie der Lehre gleich, die ich vor 3 Jahren 
ſelbſt in den Atlantiſchen Staaten gehoͤrt 
hattez fie war gleich der Lehre, die ich mich 
beſtrebe hier in Californien zu predigenz ſie 
war gleich der Lehre des Meiſters; es war 
die Lehre im Haushalt des Meiſters. 

Ich werde jetzt mit ſehr wenig Worten 
beſchließen. Sehet ihr es für gut an alles 
oder einen Theil in den Viſitor aufzunehm— 
en, thut ſo. —Sollten einige Brüder nach 
Californien auf einer Mißions-Reiſe, ſo 
würden wir ihre Ankunft mit Freuden bes 
grüßen, und es als ein gutes Zeichen ans 
955 für das Zunehmen des Glaubens in 
California. Wahrlich, die Erndte hier iſt 
groß, und der Arbeiter ſind Wenige. 
Wiederum, ſollten einige kommen, um uns 
ter uns eine Zeitlang zu arbeiten, und 
dann nach den Atlantiſchen Staaten zu— 
rückzukehren, deren Huͤlfsmittel befchränft, 
oder mit andern Worten, denen die Reiſe 
in Abſicht auf die Unkoſten beſchwerlich 
wäre, ſo wollen wir die Laſt erleichtern, ſo 
viel in unſern Kräften ſteht. 

Ferner, sollten Einige wuenschen sich bier 
am stillen Meer niederzulassen, so wuerde der 
Wechsel des Wohnorts ein guter seyn, so weit 
als es Clima, Gesundheit, und eine angenehme 
Art herum zu reisen und Versammlungen zu 
halten, und dergleichen angeht. Indessen gibt 
es bier auch Dinge. die nicht so wuenschens- 
werth sind, besonders die Rechte von Land- Ei- 
genthum. Es sind viele Laendereyen, wovon 
das Recht zweifelhaft und im Streit ist, und aus 
dieser Ursache entstehen manche Schwierigkei- 
ten die mit ernsthaften Folgen zuweilen ver- 
knuepft sind. Es gibt aber auch zuverlaeszige 
Rechte, und etwas Congresz-Land. Einige der 
Brueder in dieser Gegend moegen nach Stockton 
ziehen, wo bereits fuenf Mitglieder wohnen, 
welche letzten Sommer ueber die Plains“ ge- 
kommen sind. Dort gibt es Government-Rech- 
ts. Land mit einigen Verbesserungen kann 
man kaufen fuer 85 bis 20 den Acker. Oregon 


Bauholz 830 fuer 1000 Fusz.. In bruederlicher 
Liebe Euer GEORG WOLFE, jun. 
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Starb in Bodetourt Co. Va. November 
28. Schw. Catharina Noffſinger, Gat⸗ 
tin von David Noffſinger, alt 57 Jahr. 


Starb in Franklin Co. Pa. Auguſt 10. 
Georg W. Hawbecker, Sohn von Br. 
Peter und Schw. Nancy Hawbecker, alt 
17 FJ. 10 M. 25 J. 

Starb in Macon Co. Ills. Sept. 13. 
Joſeph Frantz, Soͤhnlein von David 
und Sarah Frantz, alt 4 F. 5 M. 23 T. 
Desgleichen Novbr. 1 Schw. Eliza 
Graybill, Gattin von Br. Abraham 
Graͤybill, alt 37 J. 9g M. 27 *. 

Starb in Hampſchire Co. Va. Bruder 
John Rinfer, alt 76 FJ. 7 M 22 T. 

Starb in Waſchington Co. Tenn. Nov. 
28, Br. Samuel Garber, alt 72 J. 4 
M. 10 T. ' 

Starb in Auguſta Co. Va. Oct. 20. 
Schweſter Suſanna Wyhitmer, Witt⸗ 
we von Bruder Michael Whitmer, alt 73 
J. und 18 T. 

Starb in Rockingham Co. Va. October 
19. Br. Samuel Koontz, alt 33 J. 

Starb in Waſchington Co. Md. Auguſt 
13. Bruder John Emmert, im Alter 
von 54 J. 7 M. 8 T. 

Desgleichen December 9. Schw. Eleo⸗ 
nore Wolf, alt 89 J. 9 M. 6 T. N 
Starb in Jefferſon Co. Jowa Dec. 14. 
Br. John Garber, vieljähriger, Diener 
des Worts im Alter von 58 Jahren. 
Starb in Aſchland Co. O. November 2, 
Schw. Paulina Prieſt, alt 87 Jahr. 
Starb in Blackhawk Co. Jowa October 
10, Louiſa Miller, Toͤchterlein von Br. 
Henry und Schw. Nancy Miller, alt 6 J. 
5 M. 11 T. 

Starb in Miami Co. O. Dec. 14, 
— Beshoar, älteſte Tochter von 
Br. Benjamin Beshoar, alt 6 J. 1 M. 
3 T. 

Starb in Putnam Co. Ind. Nov. 3 
Schw. Polly Pefly alt 62 J. 5 M. 5 T. 

Starb in Montgomery Co. Ind. Dec. 
12, Abraham Schenk, alt 23 Jahr. 
Starben in Putnam Co. Ind. am 
Scharlachfieber zwei Kinder von William 
und Catharina Spaulding, Die Mut⸗ 
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ter dieſer Kinder war getauft worden bei 
unſerer Communion-⸗Verſammlung am 13, 
Oktober, und der Vater empfing die Tau⸗ 
fe am 19. November, unmittelbar nach 
dem Leichenbegängniß ſeiner Kinder. So 
war die Krankheit und der Tod der Kinder 
ein Mittel in der Hand des Herrn, die Ael⸗ 
tern auf den Weg des Heils und des Lebens 
zu bringen, und welch eine Freude wird es 
ſeyn, wenn einſt Aeltern und Kinder 
wieder einander begegnen an den Ufern 
ewiger Erloͤſung. Leichentert: 1 Pet. 
1, 24. 

Starb in Fayette Townſchip, Junfata 
Co. Pa. Aug. 1, 1859 Elihu Frey, 
Soͤhnlein von Benjamin und Eliſabeth 
Frey, alt 2 Wochen und 2 Tage. 


Starb in Fulton Co. Illinois Januar 
8, 1860 Bruder Benjamin Elliot 
früherhin von, Franklin Co. Pa. im Alter N 
von 55 J. 3 M. und 23 T. Leichenrede 
über 2 Cor. 4, 17—5, 1 von Br. John 
Fitz und Jacob Negly. 14 


Starb unweit Uniontown, Fayette Co. 
Pa. Januar 4, Wartha Johnſon, 
Tochterlein von Joſeph und Maria Johns 
ſon, beinahe 2 Monate alt. 


Starb unweit Dunkansville, Blair Co. 
Pa. Dec. 1, Schw. Rahel Sell, geborne 
Smith, ſeit eilf Tagen nur vermaͤhlt mit 
Joſeph Sell, im Alter von 18 J. 10 M. 
und 16 T. Sie war die Tochter von Br. 
Jacob und Schw. Catharina Smith, wel⸗ 
chen Aelternam 3. December abermals eine 
Tochter ſtarb, Waria Ann Smith 
alt 13 J. 5 M. und 17 T. — Desgleiche 
am 6. Dec. das dritte Kind, Anng 
Smith, beinahe 2 Jahre alt; und end⸗ 
lich das vierte am letzten Neujahrstag 
ein Säugling von 16 Tagen. So wurde 
dieſe Familie ſchwer heimgeſucht, um ſo 
mehr, als ihnen nun von zwoͤlf Kindern nur 
noch ein einziges uͤbrig iſt. Krankheit der 
Obigen: Scharlachſieber. 

Starb in dem namlichen Diſtrikt an ei⸗ 
ner langwierigen Kronkheit Bruder Wich⸗ 
ael Stover, eiu Freund und Unterfihreis 
ber unſeres Blattes im Alter von 72 J. 9 
M. und 27 T. * s a 

Starb in der Nachbarſchaft von Colum⸗ 
biana, O. Januar 16, Nancy A. Set: 
rich Toͤchterlein von Moſes und Barbare 
Hetrich, alt 2 J. 10 M. und 23 T. eben 
falls am Scharlachfieber. 


— 


Der WM pangelische esucgh. 
Eine Zeitſchrift 


Für Wahrheitliebende 
Jahrg. 8. 


Columbiana, O., Maͤrz 1860. 


und Wahrheitſuchende. 
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Fuͤr den Ev. Beſuch. 
Die Wiſſions Frage. 

Dieſe Frage iſt ſchon ſeit Jahren unter 
einzelnen Mitgliedern in Bewegung, und 
auch ſchon etlichemal in unſern Jahrs— 
Verſammlungen in Anregung gebracht, 
und namentlich in vorletzter (vom Jahr 
1858) als ein der ernſten und Gebetsvol— 
len Erwägung aller Bruͤder wuͤrdiger Ge— 
genſtand empfohlen worden. Hierauf 
wurde letztes Fruͤhjahr von der jährlichen 
Verſammlung folgender Schluß gemacht: 
Artikel 28. 

„Da wir die große Nothwendigkeit 
ſehen, daß das Evangelium, wie es von 
den Bruͤdern gefaßt (geglaubt) und geuͤbt 
wird, weiter ausgebreitet und bekannt wer— 
den moͤchte, ſo wuͤnſchen wir, daß die 
Bruͤder den 58ſten Artikel der Verhand— 
lungen von 1858 wieder erwägen, und 
mit ſolchen Verbeſſerungen annehmen 
möchten, wie es in der Furcht Gottes als 
das Beſte erſcheinen mochte.” 

„Da es fuͤr gut angeſehen iſt bei der 
le ten Jahrs-Verſammlung, den Gegen— 
ſtand der Ausbreitung des Evangeliums 
zum Anliegen Gebetsvoller Erwägung zu 
machen, ſo ſcheint es, daß dieſes geſchehen 
iſt, und verſchiedene Gemeinden das Be— 
gehren an dieſe jährliche Raths-Verſamm— 
lung ausgeſprochen (haben,) daß etwas zu 


Gunſten dieſer Sache gethan werden 
moͤchte. — Folgendes iſt der „ 


Schluß, 
zu welchem dieſe jährliche Verſammlung in 
Bezug auf Obiges gekommen iſt.“ 
„Dieſe Verſammlung empfielt und gibt 
die Freiheit (den Bruͤdern in) irgend einem 


m = Som 


Diſtrickt oder Staat, Schritte zu thun in 
der Sache der Ausbreitung und Unterſtu— 
gung des Evangeliums, wie es verſtanden 
und gepredigt wird von den Bruͤdern, doch 
ſo, daß ſie geſchehen in der Ordnung des 
Evangeliums. Und wir empfehlen ſol— 
chen Gemeinden, welche dieſes thun, an die 
naͤchſte jährliche Verſammlung den Erfolg 
zu berichten. — Und im Bewußtſeyn von 
der Wichtigkeit der Sache ernennen wir 
folgende Bruder als eine Committee, um 
einen ſolchen Plan vorzuſchlagen, wodurch 
die Bruͤderſchaft im Ganzen an dem guten 
Werk Theil zu nehmen Gelegenheit haben 
moͤge; ſolcher Plan ſoll der nächſten jahre 
lichen Verſammlung vorgelegt werden, 
ar. 


Schreiber dieſes kann nicht anders als 
ſich herzlich freuen uͤber dieſe Bewegung, 
die hoffentlich aus der lautern Quelle der 
Liebe Gottes, der Wahrheit und unſterb— 


licher Seelen entſprungen iſt. Einge— 
denk des hohen und wichtigen Berufs, 


den der Herr ſeiner Gemeinde und al— 
ſo allen ſeinen getreuen Juͤngern und 
Nachfolgern anbefohlen hat, namlich in 
alle Welt zu gehen, und allen Voͤlkern ſei— 
ne Lehre bekannt zu machen, ja das Evan— 
gelium aller Ereatur zu verkuͤndigen, er— 
kannten es unſere Bruͤder fuͤr ihre heilige 
Pflicht, von Anfang an, das Evangelium 
fo weit zu tragen, als fie konnten, und 
ſuchten auch nach ihrem beſten Vermoͤgen 
dieſe Pflicht zu erfüllen. Manche Brüder 
durchreißten faſt jährlich das Land in ſei— 
ner Fänge und Breite, fo weit namlich da— 
mals unſere Gemeinden ſich erſtreckten, 
und befuchten fo viel ihnen moͤglich war, 
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auch die zerſtreuten Mitglieder, und dieſes 
konnten ſie um ſo leichter thun, als ſie ih⸗ 
re Reiſen meiſtens zu Pferde machten. 


So war es noch vor 25 oder 30 Jahren. 
Da konnten unſere Bruͤder hunderte und 
hunderte von Meilen reiſen, und faſt jede 
Nacht bei Brüdern eine gaſtfreie Herberge 
finden. Die Reiſekoſten waren daher nicht 
ſchwer, und konnten eben deßwegen auch 
meiſtens von den reiſenden Bruͤdern ſelbſt 
beſtritten werden, ſo daß die Gemeinden, 
in welchen ſie wohnten, nichts dazu beitra— 
gen durften, außer vielleicht in einzelnen 
Fällen, wo die Nothwendigkeit es erforder— 
te. 

Aber jetzt iſt alles ganz anders. Un⸗ 
ſere Gemeinden haben ſich ausgebreitet in 
ſolcher Weiſe, nicht nur in Indiana, Illi⸗ 
nois, Wisconſin, Jowa, und Miſſouri, 
ſondern bis in den fernſten Weſten von 
America, das iſt bis an die Ufer des ſtillen 
Meeres, bis nach California und Oregon, 
ſo daß, wenn etliche Bruͤder-Biſchoͤfe eine 
Beſuchs⸗Reiſe bei allen unſern Gemeinden 
in dieſem unſerem Lande unternehmen, 
und auch nur einen Sonntag in jeder 
Gemeinde verweilen wollten, ſie wohl kaum 
vor drei Jahren wieder in ihre Heimath 
zuruͤckkommen wuͤrden. Es wäre auch 
nicht daran zu denken, eine ſolche Reiſe zu 
Pferd zu machen, das heißt ausſchließlich, 
ſondern man muͤßte ſich gefaßt machen zu 
Waſſer und zu Lande zu reiſen, eben wie es 
die Umſtände erforderten, und die Gele— 
genheit es mitbrächte. 

Die Nothwendigkeit von ſolchen Beſuchs— 
Reiſen innerhalb unſerer Gemeinden zeigt 
faſt täglich bei ſolchen, die eine ausgedehnte 
Bekanntſchaft und weitlaͤuſige Correſpon⸗ 
denz haben. Forderungen ergehen an 
manche unſerer Brüder von allen Seiten 
her, daß, wenn fie allen Folge leiſten woll- 
ten, ſie nimmer nach Hauſe kämen. Wie 
es ſcheint, fo war letztes Spaͤtjahr eine 
ſolche Forderung von Oregon gekommen, 
daß es von vielen Bruͤdern fuͤr nothwendig 


Die Miſſions Frage. 


angeſehen wurde, daß ſobald als ſchickliche 

Bruͤder-Biſchoͤffe und die noͤthigen (Geld) 

Mittel gefunden werden koͤnnen, zwey ſol— 

che Brüder nach Gregon geſandt 

werden ſollen, um in Ordnung zu ſetzen 

was etwa mangelt, und auch hin und her 

Lehrer und Diener zu verordnen, wie es die 

Umſtände erfordern mögen.” (Siehe 
Evangeliſcher Beſuch Seite 173 des letzten 

Jahrgangs.) 

Hieraus iſt die Noth wendigkeit 
hinlaͤnglich klar, daß etwas gethan werden 
muß jetzt, woran man vor dreißig Jahren 
kaum dachte als etwas Moͤgliches; und 
was nothwendig iſt, iſt unſere Pflicht. 

Nun iſt aber auch die Frage: Haben 
wir die Leute zu einem ſolchen Werk? — 
Vor dreißig oder vierzig Jahren hätten un— 
fere Bruder vielleicht mit Recht ſagen koͤn⸗ 
nen: Nein, wir haben keine Leute dazu. 
Die wenigen Biſchoͤffe und Lehrer damali⸗ 
ger Zeit waren meiſtens nur mit ihrer deut 
ſchen Mutterſprache im Stande, das 
Evangelium zu verkuͤndigen, und waren 
auch, ſonderlich die Biſchoͤffe, zu alt, ſolche 
weite Reiſen zu unternehmen. Aber auch 
in dieſer Hinſicht iſt es jetzt gar anders. 
Wir haben jetzt Brüder und Biſchoͤffe ges 
nug, die der Engliſchen Sprache mächtig 
ſind, und noch in einem Alter ſtehen, wo 
ihnen Reiſen zu Waſſer und zu Lande 
nicht allzu beſchwerlich ſind. Ja wir freu⸗ 
en uns ſagen zu duͤrfen, daß es nicht an 
tuͤchtigen Brüdern fehlt, welche willig waͤ— 
ren um Chriſti und des Evangeliums wil⸗ 
len ſelbſt die Beſchwerden und Gefahren 
ſolcher großen Reiſen uͤber ſich zu nehmen. 

Aber zu ſolchen Reiſen werden auch 
Mittel erfordert, und zwar Geld-Mittel. 
Es iſt wahr, als der Herr ſeine Juͤnger 
erſtmals ausſandte, ſprach er: „Ihr ſollt 
nicht Gold, noch Silber, noch Erz, in eu— 
ren Guͤrteln haben.“ Matth. 10, 9. 
Aber wir dürfen auch nicht uͤberſehen, wos 
hin er fie damals ſandte. „Gehet nicht 
auf der Heiden Straße, und ziehet nicht in 
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der Samariter Staͤdte, ſondern gehet hin 
zu den verlornen Schaafen aus dem Hauſe 
Iſrael.“ Sie ſollten alſo ganz und gar 
im Juͤdiſchen Lande, unter ihren Glau— 
bensgenoſſen bleiben, wo fie immer gaſt— 
freie Herberge finden konnten, und alſo 
kein Geld brauchten. Man bedenke auch, 
daß das ganze juͤdiſche Land kaum halb fo 
groß war, wie z. E. der Staat Ohio iſt. 
So war es vor Zeiten ein Leichtes fuͤr 
unſere Bruͤder, den jaͤhrlichen Verſamm— 
lungen beizuwohnen, ſo lange ſie faſt alle 
in einem kleinen Bezirke (diſſeits und jen— 
ſeits der Susquehannah abwechſelungs— 
weiſe) gehalten wurden. Die meiſten 
Brüder konnten zu Fuß hinkommen, und 
auf dem Wege bei Brüdern einkehren. 
Da brauchten fie wenig oder Fein Geld 
mitzunehmen zur Wegfahrt. Aber wer 
wuͤrde heutzutage daran denken, eine Rei— 
fe von 500 bis 1000 Meilen zur jährlichen 
Verſammlung anzutreten, wie z. E. kom— 
mendes Fruͤhjahr nach Tenneſſe, ohne et— 
was in der Taſche zu haben zur Wegfahrt. 

Eben darum hat der Herr, als er vor 
ſeiner Himmelfahrt ſeinen Juͤngern den 
Befehl ertheilte, in alle Welt, und alſo 
auch auf der Heiden Straße, zu gehen, 
und allen Voͤlkern das Evangelium zu ver— 
kuͤndigen, ſie nicht eingeſchraͤnkt mit ſol— 
chen Vorſchriften, wie bei ihrer erſten Aus— 
ſendung, ſondern es ihrer eigenen Vorſicht 
und Klugheit uͤberlaſſen, wie ſie ſich auf 
ſolche Reiſen ruͤſten und bereiten follten, 
und der Liebe und Sorgfalt ihrer Brüder, 
die ſie ausſandten, und, wohlgemerkt! 
auch abfertigten. Denn ſo leſen wir Ap. 
Geſch. 15, 30. 33. Cap. 17, 10. 14. 
Ja, ſo beſorgt waren die Bruͤder fuͤr Pau— 
lus, daß fie ihn nicht nur abfertigten, ſon— 
dern auch etliche mit ihm gehen ließen ihn 
zu geleiten und zu fuͤhren, und alſo ihn zu 
beſchuͤtzen und zu verſorgen. Cap. 17, 15. 

Geſetzt nun, es ſollen etliche Bruͤder 
nach Californien und Oregon reiſen oder 
geſandt werden, ſo ſcheint nach der Be— 
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rechnung ſolcher Brüder, die die Koften 
uͤberſchlagen haben, nicht weniger als vier 
bis fuͤnfhundert Thaler noͤthig zu ſeyn, um 
einen Mann dort hin und wieder zuruͤck 
zu bringen, und weniger als zween Bruͤder 
ſollten nicht geſandt werden. Dieſes wuͤr— 
de alſo einen Koſten verurſachen von we— 
nigſtens 800 bis 1000 Thaler. Nun ent⸗ 
ſteht die Frage: Wer ſoll dieſe Koſten be— 
ſtreiten? Sollen es die abgefandten Bruͤ— 
der ſelbſt thun? Oder ſollen die Gemein— 
den, aus deren Mitte fie gefandt werden, 
die Koſten tragen? Oder ſollen wir den 
kleinen, ſchwachen Gemeinden in Califor— 
nien und Oregon zumuthen, ſie wenigſtens 
theilweiſe auf ſich zu nehmen? 

Es duͤnkt uns, alle Brüder wurden ſa⸗ 
gen: Nein, nicht einzelne Bruͤder, und 
auch nicht einzelne Gemeinden ſollten dieſe 
Koſten tragen, ſondern die ganze Bruͤder— 
ſchaft ſoll zuſammen helfen, und dann fällt 
es keinem ſchwer. Aber wie ſoll dieſes 
geſchehen? und N. B. bald geſchehen? 
—vLetztes Fruͤhjahr kamen Brüder von 
Tenneſſee an die jährlihe Verſammlung, 
und baten um Hülfe, um den lieben Bru— 


der Samuel Garber von einer unge— 
rechten Schuld und Strafe zu befreien, die 


ihm dort auferlegt worden war, weil er 
das Evangelium lauter und rein verkuͤndigt 
hatte. Aber bei der J. V. kamen ſtatt 
200 Thaler nur ungefaͤhr 35 Thaler zu— 
ſammen. Wie lange muͤßten dann die 
Bruͤder in Oregon warten, bis Bruͤder zu 
ihnen geſandt werden koͤnnten? Wir 
fuͤrchten, es moͤchte auf dieſe Weiſe allzu— 
lang gehen, aber wir ſagen dieſes nur, um 
zu zeigen, daß wir einen andern und beſ— 
ſern Weg einſchlagen muͤſſen, als bisher 
geſchehen iſt. 
(Fortſctzung folgt.) 


Ein kleiner Anfang iſt gemacht; 
Die Erde iſt noch ſehr voll Nacht. 
Ach brich hervor zu unſrer Zeit, 
Du Sonne der Gerechtigkeit! 
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Giebt es einen Wiittel-®rt zwiſchen 
Zimmel und Zölle? 
(Fortgeſetzt von Seite 13.) 
§. 3. 

Luc. 16, 9. „Ich ſage euch: Machet 
euch Freunde mit dem ungerechten Mam— 
mon, auf daß, wenn ihr darbet, ſie euch 
aufnehmen in die ewigen Hütten.” 

Hier ermahnet der Herr die Reichen 
in dieſer Welt, ihren Mammon oder 
Reichthum als ein Pfund zu betrachten, 
und damit geiſtljch zu wuchern, d. h. ſie 
ſollen ihre Güter auf eine gute, Gott gefäl— 
lige Weiſe gebrauchen, indem ſie ſich 
Freunde damit für die Ewigkeit ma— 
chen, welches geſchieht, wenn ſie jenen ge— 
rechten Seelen, die auf dieſer Erde in der 
Armuth Chriſti ſtehen, aber ihre Hütten 
im Himmel haben, hier in Liebe beifprinz 
gen und ihrer Noth ſteuern, wofuͤr dieſe 
ſie dann, wenn ſie einſt jenſeits darben in 
ihre Hütten aufnehmen koͤnnen. Denn 
ſelig ſind die Barmherzigen, ſie ſollen 
Barmherzigkeit erlangen. 

Wir ſehen alſo abermal, daß jenſeits 
eine Veränderung vorgehe mit jenen See— 
len, die mit ihren Gütern zwar hinieden 
den armen Kindern Gottes in Liebe gedie— 
net, ſich ſelbſt aber und ihren Reichthum 
nicht ganz verleugnet haben, weshalb ſie 
dort noch darben muͤſſen, aber von dieſen 
Heiligen, denen fie von ihren irdiſchen Guͤ— 
tern zu ihrer Nothdurft mittheileten, in 
die ewigen Hütten aufgenommen werden, 
wo ſie zu ihrer weitern Befoͤrderung ihrer 
Seligkeit die geiſtlichen Guͤter dieſer Ge— 
rechten genießen. 

§. 4. 

1 Cor. 3, 11—15. „Einen andern 
Grund kann Niemand legen, außer dem, 
der gelegt iſt, welcher iſt Jeſus Chriſt. 
So aber Jemand auf dieſen Grund bauet, 
Gold, Silber, Edelſteine, Holz, Heu, Stop— 
peln: ſo wird eines Jeglichen Werk offen— 
bar werden, der Tag wird's klar machen, 
denn es offenbart ſich durch's Feuer; und 
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und welcherlei eines Jeglichen Werk ſey, 
wird das Feuer bewahre. —-Wird Jeman— 
des Werk bleiben, das er darauf gebauet 
hat, ſo wird er Lohn empfangen. Wird 
aber Jemandes Werk verbrennen, fo wird 
er Schaden leiden; er ſelbſt aber wird ſe— 
lig werden, doch fo, als durch's Feuer.“ 


Wenn wir die angefuͤhrte Stelle recht 
im Grunde betrachten, ſo werden wir fin— 
den, daß keine das Daſeyn eines dritten 
Ortes klarer beweiſet, als eben dieſe. Ha— 
ben wir wohl Acht auf die Worte des Apo— 
ſtels! Er ſagt im vorhergehenden Verſe: 
„Nach der Gnade, die mir gegeben iſt, ha— 
be ich, gleich einem weiſen Baumeiſter, den 
Grund gelegt; ein Anderer bauet darauf. 
Ein Jeglicher aber ſehe zu wie er darauf 
baue.“ Von Gott geſandte Lehrer, Pre— 
diger und Evangeliſten legen durch die 
Verkündigung des ewigen Evangeliums in 
ihren Zuhoͤrern, ſobald dieſe das Wort Got— 
tes im Glauben erfaſſen, den Grund, der 
da von Ewigkeit gelegt iſt, welcher iſt: 
Jeſus, der Geſalbte. Das Bauen auf dies 
fen Grund hangt nun zuerſt und vorzuͤg— 
lich von dem Willen des Glänbigen ab, 
und muß ihnen ſelbſt, als ein freiwilliges 
Werk, überlaſſen bleiben. Einige von den 
Glaͤubigen zu Corinth baueten in ihrem 
ſteiſchlichen Sinn den Paulus ſelbſt mit 
darauf, Andere den Apollos und wieder 
andere den Cephas. Darum haͤlt ihnen 
der Apoſtel dieſes verkehrte Weſen vor, 
daß fie ſich an Menſchen halten, ſtatt ale 
lein an Chriſtus, und fragt ſie: „Wer iſt 
Paulus? Wer iſt Apollos? Diener 
ſind ſie, durch welche ihr ſind gläubig ge— 
worden.“ Nirgends ſagt er, daß auf den 
von ihnen gelegten Grund auch durch ſie 
allein in den Herzen der Glaͤubigen das 
Gebäude oder der Tempel aufgeführt wer— 
de. Wohl geben ſie ihren Zuhoͤrern An— 
leitung, wie ſie darauf fortbauen ſollen, 
und helfen ihnen durch Fuͤrbitte und durch 
den von Zeit zu Zeit ausgeſtreuten Sa— 
nen Gottes mitbauen, bis das heilige Werk 
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in ihnen vollendet iſt. Denn fie find Die: 
ner der Gemeine, Gehuͤlfen ihres Glau— 
bens, Mitarbeiter Gottes und Haushalter 
über feine Geheimniſſe, fie pflanzen, fie be— 
gießen, und leiſten, nachdem ſie durch's 
Wort den Grund gelegt, geiſtliche Hands 
reichung, damit die Glaͤubigen ihr eigenes 
Leben immer gruͤndlicher verlaͤugnen lernen 
und der Geiſt Gottes in ihnen ungehindert 
das himmliſche Gebaͤude fortfuͤhren und 
vollenden konne. In dieſem Sinne 
ſchreibt auch der Apoſtel Petrus 1 Epiſtel 
2, 45.: „Ihr ſeyd gekommen zu dem lee 
bendigen Stein, ſo bauet auch ihr euch, 
als die lebendigen Steine zum geiſtlichen 
Hauſe, zum heiligen Prieſterthum. 


Wer alſo nun auf dieſen Grund bauet 
und mitbauen hilft, der ſehe zu, wie er 
darauf baue. Auf dieſes daraufbauen 
kommt es nun an. Jeder Glaͤubige hat 
den Gruudſtein Jeſum Chriſtum in ſich, 
weil, wie vorausgeſetzt wird, Jeder ſich 
aufrichtig zum Herrn bekehrt und Chriſtum 
im Glauben erfaſſet hat. Allein im Fort- 
gange des Chriſtenlebens bauet einer Gold, 
Silber und Edelſteine auf dieſen Grund, 
waͤhrend ein anderer Holz, Heu und Stop— 
peln darauf bauet. 

Dieſe verſchiedene Baumaterialien wo— 
raus das geiſtliche Haus der Glaͤubigen 
aufgeführt iſt, find, wie der Apoſtel 1 
Cor. 3, 13. ausdruͤcklich bemerkt die Wer: 
ke des Chriſten. Der wahre Chriſt, der 
ſich ſelbſt verleugnet, Chriſto nachfolget 
und an der Liebe Jeſu fefthält, bauet auf 
ſeinen Grund Gold, Silber und Edelſteine, 
welches lauter Wirkungen des heiligen 
Geiſtes ſind, oder Talente, die er mit dem 
ihm anvertrauten Pfunde der göttlichen 
Salbung gewonnen. Wer aber feine 
Eigenliebe und Selbſtgefälligkeit nicht be⸗ 
kaͤmpft und beſiegt, der verrichtet all ſein 
Thun im Geiſte der Eigenheit, wenn er 
auch nach ſeinem Sinn und Begriff Tag 
und Nacht zur Ausbreitung des Reiches 
Chriſti beiträgt und arbeitet, lauft und 
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rennet, mit Ruhm und Ehre daruͤber von 
den Menſchen gekroͤnt wird und in der 
Meynung ſtehen ſollte den herrlichſten 
Tempel in ſich und in Anderen aufgebauet 
zu haben. Kommt aber der feurige Tag, 
der alles offenbaret und ſcheidet, ſo brennt 
ſein ganzes Gebaͤude uͤber ſeinem Kopf zu⸗ 
ſammen, und bleibt kein Stein auf dem 
anderen; Alles ſtuͤrzt nieder, Alles wird 
von den Flammen verzehrt bis auf den 
gelegten Grund, der als das einzige Fixe, 
alle auf ihn gebauten, los in einander ge⸗ 
fuͤgten Holz-, Heu- und Stoppelwerke, als 
ein fremdes Weſen, nicht auf ſich dulden 
kann. 

In dieſem Feuer leidet nun noch ein 
eigenwilliger Chriſt unausſprechliche 
Schmerzen. An dieſem Tage muß er den 
unberechenbaren Schaden fuͤhlen und ein— 
ſehen, den er durch ſein bauen aus eigenem 
Geiſte ſich ſelbſt verurſacht hat. Doch 
nicht zu ſeinem Verderben kommt dieß 
Feuer uͤber ihn, und ſein Schaden ſoll 
nicht ewig waͤhren; denn nachdem die 
Läuterung ſeiner Seele vollendet iſt, geht 
ſie ſelig aus dem Feuer hervor, wie der 
Apoſtel Vers 15 ſchreibt; aber der Lohn 
iſt dahin, nemlich die erſte Auferſtehung 
und die prieſterliche Regierung mit Ehrifte, 
die nur denen zu Theil werden, die in ihrer 
ſteten Selbſtverlaͤugnung und taͤglichen 
Sterben aus Chriſti Geiſt Gold, Silber und 
Edelſteine auf den Grund gebauet haben. 
Zwar muͤſſen auch ſie durch's Feuer; 
denn ein jeglicher muß mit Feuer geſalzen 
werden (Mark. 9, 49.); aber ihr Tem⸗ 
pel den ſie durch den heiligen Geiſt aufge= 
fuͤhrt haben, kann als Gottes Werk im 
Feuer beſtehen, ohne zu verbrennen; er ge— 
winnt dadurch nur an Schoͤnheit und 
wird durchſichtig wie Eryftall in Herrliche 
keit ſtrahlend. 

Nun ſage man doch, ob dieſe Paulini⸗ 
ſche Stelle nicht deutlich beweiſe, daß es in 
jener Welt einen Reinigungsort gebe, wos 
hin auch diejenigen Chriſten kommen wer⸗ 
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den, die hier die Reinigung nicht durchge— 
gangen find, weil ſie ihr „Ich“ noch zu 
ſehr lieb hatten, und wenig oder gar nicht 


verlaͤugnen wollten, die aber auf dem 


ſchienen: „Light on Free Masonry, 


Sterbebette, oder gar erſt jenſeits, ihren 
Irrthum gewahr werden? 


Ueber geheime Geſellſchaften. 
II. 4 


Nachdem wir Euch, liebe Brüder, unſe— 
re Ueberzeugung von dieſen geheimen Logen 
dargelegt haben, ſo wollen wir ganz kurz 
noch das Verhalten darthun, das unſere 
Gemeinden hinſichtlich des Anſchluſſes ih— 
rer Glieder an ſolche Logen genau beobach— 
ten ſollten. 

Erſtlich laßt unſere Prediger doch ja 
nicht ein Auge zudrücken, wenn ſich Glied— 
er dort anſchließen wollen, und es uͤbergeh— 
en, als ob es eine harmloſe Sache ſeiz oder 
als ob es ihnen nicht zuſtehe, ſich in ſoge— 
nannte Privatangelegenheiten ihrer Glieder 
zu miſchen. Noch weniger ſollen ſie aus 
Menſchenfurcht den Mund zuhalten. Auch 
ſollen ſie ſich nicht hinter einer abſichtlich— 
en Unwiſſenheit verbergen und ſagen, man 
koͤnne ja nicht wiſſen, ob in ſolchen Logen 
etwas Boͤſes vorgehe. Es ſind jetzt mehr: 
ere Schriften vorhanden, von erleuchteten 
und treuen Maͤnnern verfaßt, die uͤber 
dieſen Gegenſtand Licht geben“), und die 
ſollte ein jeder unſerer Prediger leſen, 
dann aber die empfangenen Aufſchluͤſſe 
weiter verbreiten. Inſonderheit ſollte er 
die ihm anvertrauten Seelen gegen alle 
Lockungen zu ſolchen Geſellſchaften zu ver⸗ 
wahren ſuchen. 

Für Gemeinden aber iſt es hoͤchſt noͤth⸗ 
ig, daß fie bei der Aufnahme neuer Mit: 


glieder nachfragen, ob ſie nicht in Verbind⸗ 


ung mit ſolchen Logen ſtehenz und ſo dies 
der Fall iſt, daß ſie ſolche Perſonen nicht 
eher aufnehmen, bis ſie ſich entſchieden 


*) Wir nennen hier fuͤr blos deutſchleſende 
Brüder das Werkchen: „Ein fache Gedan— 
ken uͤber geheime Geſellſchaften,“ zu bezie⸗ 
hen von Rev. J. Degmeyer, Dayton, O. 
Engliſche, größere Werke giebt es mehrere. 
So eben iſt in gleichem Verlage neu er⸗ 


by D. Bernard,“ ein treffliches Werk 
von einem Baptiſten⸗Prediger verfaßt. 


Ueber geheime Geſellſchaften. 


und ganzlich davon losgeſagt haben. Denn 
ſobald ſich ſolche Dinge in eine Gemeinde 
einſchleichen, ſo werden ſie auch darinnen 
verbreitet. Dann iſt es ferner noͤthig, daß 
jede Gemeinde zum Oeftern den Grundſatz 
klar und feſt ausſpreche: Ein Glied der 
Gemeinde Gottes kann nicht zugleich auch 
Mitglied einer geheimen, weltlichen Geſell— 
ſchaft ſein. Wir koͤnnen nicht den als 
einen treuen Bruder in Chriſto beim 
Mahle des Herrn bewillkommen, der morg⸗ 
en in der Loge (am Ende gar noch unter 
Verſaͤumniß feiner Betſtunden ) einem 
Weltmenſchen die Bruderhand und den 
Brudergruß darreicht. Ueberhaupt laßt es 
verſtanden fein, daß ſich kein getreues Glied 
einer Gemeinde Chriſti dem Sinn und den 
Handlungen der geheimen Geſellſchaften 
unterwerfen kann, ohne an ſeiner Seele 
Schaden zu leiden, und zwar aus folgen— 
den Grunden: 


1. Es ſtreitet gegen unſern 
Ausgang aus der Welt. Wir 
bekennen, daß wir mit Chriſto der Welt 
geſtorben, und durch die Taufe mit Ihm 
begraben ſind. Nun koͤnnen wir nicht in 
der Gemeinde der Welt geſtorben ſein, in 
den Logen aber ihr wieder leben. 

2. Die dort geübte ſoge— 
nannte Wohlthaäͤtigkeit iſt 
nicht nach dem Sinne unſeres 
Meiſters, ſon dern fie beruht 
auf purem Eigennutz. Solche 
nun, die zugleich Mitglieder unſerer Ge— 
meinden und auch ſolcher Geſellſchaften 
ſein wollen, entziehen gewoͤhnlich den Erſt— 
eren ihre Veiträge und benutzen fie zu Eins 
lagen bei den Logen. Sie entziehen ſich 
ſomit dem goͤttlichen Geſetz: „Gibt Je— 
mand, fo gebe er einfältiglich; uͤbt Jemand 
Barmherzigkeit, fo thue er es mit Luft.” 
Worte, die auf Logen gar nicht anwendbar 
ſind, wohl aber dieſe: „Wenn ihr euern 
Wohlthaͤtern wohlthut, was Danks habt 
ihr davon? Denn die Suͤnder leihen den 
Suͤndern auch, auf daß ſie Gleiches wieder 
nehmen. 

3. Die Logen bruderſchaft 
iſt unſerer Berufung zum 
geiſtlichen Prieſterthum ent⸗ 


gegen. Jedes Mitglied einer glaͤubigen 


Gemeinde hat den Auftrag, alle ſeine 
Kraͤfte und Gaben fuͤr den Aufbau des 
Reiches Gottes hinzugeben uud zu ge⸗ 


brauchen. Unſere Kraͤfte, unſere Zeit, 


Der verborgene Schatz. 


Alles, was wir haben, gehoͤrt Gott, dem 
wir erkauft ſind durch das Blut Seines 
Sohnes. Somit haben wir nichts uͤbrig 
zum Aufbau der blos menſchlichen, welt— 
lichen Geſellſchaftenz und unſere Seele ver— 
liert ihre Salbung, wenn wir uns muth⸗ 
willig in ſolche Verbindungen begeben. 

4. Wir verlocken durch unfe 
er Beiſpiel auch Andere zu 
ſolchem Anſchluß. Und wenn 
ihre Seelen dort Schaden leiden, ſo haben 
wir es auf unferem Gewiſſen. Wehe dem, 
der der Geringſten einen ärgert !“ Der 
Fluch uͤber ihn iſt ein ſchrecklicher. 
Darum: Der Welt rein ab und Chriſto an! 

Theure Bruͤder! Wir legen Euch in 
heiligem Ernſte dieſen Gegenſtand zur ge— 
nauen Prüfung vor, und bitten Euch, übe 
er Euch ſelbſt und Euere Gemeinden zu 
wachen, auf daß nicht die Welt auf eine 
ſubtile Weiſe ſich unter Euch einſchleiche. 


Ihr wiſſet: ein wenig Sauerteig verfäuert 


den ganzen Teig. Wir haben mit dieſer 
Zuſchrift nichts als die Wahrheit und die 
Ehre des Herrn im Auge. Merket, daß 
unſere Aufgabe noch lange nicht damit ge— 
loͤdt iſt, daß wir blos Gemeinden aus Ge— 
tauften zuſammenbringen, ſondern eine 
reine, gaͤnzliche Abſonderung von der 
Welt haben wir unſerm Gott bei unſerer 
Taufe gelobt; laßt uns dabei verbleiben. 
„Darum verwahret Euch, daß Ihr nicht 
durch den Irrthum der loſen Leute ver— 
führet werdet, und entfallet aus euerer 
eigenen Feſtung.“ 

Aus dem Sendſchr. d. D. Bapt. Conf. 


Suchen und Finden. 


Der verborgene Schatz. 
Noch von einem andern Suchen und 
Finden eigenthuͤmlicher Art muß ich erzaͤhl— 
en. In der großen Stadt Lyon, die 


mitten in Frankreich liegt und viel reiches 


und armes, vornehmes und geringes, gluͤck— 
liches und unglückliches Volk in ſich ſchließt, 
ſtarb vor Kurzem eine betagte Wittwe, die 
noch in den Tagen ihres Alters ſo gluͤcklich 
war, einen großen verborgenen Schatz zu 


finden. 


Sie war von Haus aus ſehr arm, und 
auch ihr Mann, mit dem ſie ſich in ihrer 


Wohnung wie ein Gewappneten ein. 
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Jugend verband, brachte nichts als eine 
leere, aber fleißige Hand mit in die Ehe. 
So lange der Mann zu arbeiten im Stande 


war, aßen Beide ihr ehrlich und reichlich 


Brod; aber etwas zuruͤckzulegen für die 
ſpateren Jahre, das vermochten fie nicht. 
Als nun aber der Mann ſtarb und die 
kinderloſe Wittwe allein und uͤberdieß ſchon 
in den Tagen des hoͤheren Alters ſtand, da 
zog die Noth in der armen verlaſſenen 
Sie 
verkaufte den entbehrlichſten Hausrath, verz 
ließ ihre bisherige Wohnung und bezog ein 
elendes oberes Dachſtuͤbchen, in welchem 
ſie ihre Tage zu beſchließen gedachte. 
Wohl lebte in ihrem Herzen etwas von 
Vertrauen auf Gott, den treuen Verſorger 
der Wittwen und Vater der Armen, und 
zuweilen ſiel der Gedanke an Ihn wie ein 
ſuͤßes Licht in ihre Dunkelheitz aber ſie war 
eine arme Katholikin und wußte viel mehr 
von allerhand nothſtillenden Heiligen und 
huͤlfreichen Schutzpatronen, als von dem 
Herrn Jeſus und dem, was Er fuͤr uns 
gethan hat. So giengen die Tage trübfelig 
und dunkel in dem einſamen Dachſtuͤbchen 
dahin, und die Zukunft lag wie ein unüber⸗ 
ſteiglicher Berg vor ihr. 

Da fielen ihr eines Tages, als ſie eben 
mit betruͤbtem Herzen in der kahlen, halbe 
leeren Kammer ſich umſah, eigenthuͤmliche 
Umriſſe in dem Gebaͤlke auf, das von der 
Wand hervorragte und quer durch die 
Kammer lief. Wohl war das Gebaͤlke 
weiß übertüncht, aber es war ihr, als ſei 
an jener Stelle eine viereckige Oeffnung ge⸗ 
weſen, die mit einer Art von Thuͤrchen 
ſorgfaͤltig wieder geſchloſſen war. Sie bes 
ſieht die Umriſſe naͤher, und ploͤtzlich faͤhrt 
wie ein Blitz der Gedanke durch ihre Seele, 
es koͤnnte hier ein verborgener Schatz vers 
wahrt liegen. Hatte ſie doch ſelbſt als 
Kind die furchtbaren Jammertage der 
großen Revolution noch mit durchlebt, wo 
vor den Maͤnnern der Gleichheit und Freis 
heit kein Eigenthum, keine Habe mehr ſich⸗ 
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er war. Sollte vielleicht irgend ein reicher 
Mann hier in dieſem Gebälfe feine Schaͤtze 
vor jenen unerfättlichen Raͤubern verborg⸗ 
en haben, und vielleicht nachher, ehe er ſie 
wieder heben konnte, ſelbſt als ein Opfer 
der Revolution gefallen ſein? Und hat 
vielleicht einer der Heiligen, die ſie taͤglich 
angerufen, ihr, der armen huͤlfloſen Witt: 
we, dieſen reichen Schatz aufbehalten, um 
ihr den Abend ihres Lebens zu verſußen? 
Dieſe Gedanken flogen ſchneller als Je- 
mand ſie auszuſprechen vermag, durch ihre 
Seele. Erſt klopft ſie mit dem Finger an 
der Stelle, und der Ton verraͤth es, daß 
hier eine Hoͤhlung ſei. Nun macht ſie ſich 
mit pochendem Herzen daran, das viereckige 
Brettchen zu entfernen, das daruber war, 
und ſiehe, es gelingt ihr ohne viel Muͤhe. 
Aber was war ihr Erſtaunen, als ſie ſtatt 
des erwarteten Goldes und Silbers nichts 
als ein altes, von Feuchtigkeit ſchimmlicht 
gewordenes Buch findet! Faſt haͤtte ſie 
im Unwillen das Brettchen wieder hinein— 
gedrückt und das alte Buch vollends ver— 
ſchimmeln und verderben laſſen. Aber ein 
geheimer Zug treibt ſie doch, es herauszu⸗ 
nehmen und zu ſehen, ob nicht etwa Bank⸗ 
noten oder andere Werthpapiere darin ver— 
ſteckt wären. Vergebens; es iſt nichts als 
ein Buch, ein altes ſchimmlichtes Buch. 
Nachdem ſie ſich ein wenig von der 
ſchmerzlichen Enttauſchung erholt und die 
Ruhe wie der gefunden hatte, nimmt es ſie 
doch Wunder, was fuͤr ein Buch es denn 
fein möge, das Jemand einſt ſo ſorgfäaltig 
im Gebälke verſteckt haben ſollte. 
Denn etwas Sonderliches muͤſſe da doch 
ge waltet haben. Sie wiſcht es mit einem 
Luppen von allem Staub und Schmutz 
rein und ſchickt ſich an, darin zu leſen. 
Da fallen ihre Augen auf die Worte: 
„Darum ſage ich euch: Sorget nicht fuͤr 
euer Leben, was ihr eſſen und trinken werd⸗ 
at; auch nicht für euern Leib, was ihr ans 
ziehen werdet. Iſt nicht das Leben mehr, 
Sonn die Epeife, und der Leib mehr, denn 


Der verborgene Schatz. 


die Kleidung? Sehet die Voͤgel an unter 
dem Himmel: fie faen nicht, ſie ernten 
nicht, auch ſammeln ſie nicht in die 
Scheunenz und euer himmliſcher Vater er— 
nähret ſie doch. Seid ihr denn nicht viel 
mehr denn ſie?“ Und die Worte, die fie 
las, waren fo füß und koͤſtlich, daß fie 
weiter und weiter leſen muß, und ſie liest 
den ganzen Tag fort und bis in die Nacht 
hinein, und vergißt darüber fait Effen und 
Schlafen. Und am folgenden Morgen ſitzt 
ſie ſchon wieder vor dem alten feuchten 
Buche und liest ſich immer tiefer und tiefer 
hinein, oder ich ſollte lieber ſagen, die 
Werte leſen und graben ſich immer tiefer 
und gewaltiger in ihre Seele hinein. Es 
wird ihr immer klarer und gewiſſer, daß ſie 
doch einen rechten und unbeſchreiblich große 
en Schatz gefunden. Denn ihre Kammer 
ſieht ja bald nicht mehr fo ode und truͤb⸗ 
ſelig aus; die Biſſen, die ihr vorher ein 
Thränenbrod geweſen, find ihr nun fo koͤſt⸗ 
lich und erquicklich, als waͤre es lauter 
Himmelsbrod, und ihre Einſamkeit wird 
alltäglich und ſtuͤndlich unterbrochen von 
dem Beſuch eines großen Koͤnigs, von deffe 
en Anblick und holdſeligem Worte Strome 
von Seligkeit ausgehen. Das Buch aber 
laßt fie wieder reinlich zurichten und neu 
binden, und ven nun an iſt das liebe Buch 
ihre Speiſe und Trank bei Tag und Nacht, 
bis ſie als ein beſeligtes und reichbegnadig— 
tes Kind Gottes die Augen ſchließen und 
zu ihres großen Koͤnigs und Heilandes 
ewiger Freude eingehen durfte. 

Das Alles hat ſie in den letzten Tagen 
ihrer Wallfahrt einem lieben Evangeliſten 
in Lyon ſelbſt erzählt, und das Buch, eine 
alte Ausgabe des Neuen Teſtaments von 
Amelotte, aus der Zeit der Hugenott— 
en⸗Verfolgung, iſt nun in den Händen 
dieſes Knechtes Gottes. 

Das war auch ein eigenthümlich Such⸗ 
en und Finden. t 


Es iſt noch Ranm da.— Fragen beantwortet. 


Es iſt noch Raum da.“ 


Welch eine herrliche Erklarung iſt dieß 
in Ruͤckſicht auf das Evangelium. Es iſt 
noch Raum vorhanden! Millionen ſind 
gerettet worden und doch iſt noch Platz da. 
Millionen ſind eingeladen worden, die ge— 
kommen ſind und giengen in den Himmel, 
aber der Himmel iſt noch nicht voll. Da 
iſt ein Gaſtmahl, welches von keiner Menge 
kann aufgezehrt, und es gibt Quellen, die 
von keiner Zahl koͤnnen ausgetrunken werd— 
en; es ſind da Harfen, welche von Andern 
koͤnnen geſpielt werden, und es ſind Sitze 
da, welche Andere in Beſitz nehmen koͤnn— 
en. Der Himmel iſt nicht voll und es iſt 
Platz da. Der Sonntags -Schullehrer 
mag ſagen zu ſeiner Klaſſe, es iſt noch 
Raum da; die Eltern moͤgen zu ihren 
Kindern ſagen, es iſt noch Platz vorhand— 
en; der Prediger des Evangeliums mag 
geben in die weite Welt und ſprechen: 
„Es iſt noch Raum da. Die Barmher— 
zigkeit Gottes iſt noch nicht erſchoͤpft; das 
Blut der Verſoͤhnung bat feine kraͤftige 
Wirkung noch nicht verloren; der Himmel 
iſt nicht roll! 

Welch eine traurige Nachricht wuͤrde es 
ſeyn, wenn es hieße: „Es iſt kein Raum 
mehr ale Himmel iſt voll und keine 
Andere mehr koͤnnen gerettet werden. Es 
helfen ihre Gebete, ihre Thraͤnen, und ihre 
Seufzer nichts, fie koͤnnen nicht gerettet 
werden. Jeder Platz iſt gefuͤllt, jeder Sitz 
iſt beſetzt!“' Doch, Gott ſey Dank, dieß 
iſt nicht die Botſchaft, welche wir gewoͤhnt 
ſind zu hoͤren, und wenn denn noch Raum 
vorhanden iſt, ſo kommet Suͤnder, Jung 
und Alt, und gehet ein in das Himmel— 
reich! Fuͤllet auf dieſen Raum, daß der 
Himmel möge voll werden von den Glück 
lichen und Geſegneten! Wenn irgend ein 
Theil des Weltalls ſollte leer ſeyn, O laßt 
es die dunkle Welt des Jammers ſeyn! 

(Aus dem Engliſchen.) 


ragen Beantwortet: 


1. Erklarung über Matth. 16, 
28. 


An die Herausgeber. Liebe Brüder. 
Wollet ihr ſo gut ſeyn, und uns eine Erklä⸗ 
sung geben über Matth. 16, 28, wo es 
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alſo heißt: „Wahrlich, ich ſage euch: Es 

ſtehen etliche hier, die nicht ſchmecken wer— 

den den Tod, bis daß ſie des Menſchen 

Sohn kommen ſehen in feinem Reich.“ 
Antwort. 

Die Ferſtoͤrung Jeruſalems und die 
Ausgießung des heiligen Geiſtes am 
Pfingſtfeſt iſt angenommen worden als die 
Kraft und Zukunſt unſers Herrn, Jeſu 
Chriſti“ mit Hinſicht auf dieſe Stelle. 
Wenn indeſſen der Context genau unters 
ſucht wird, ſo ſcheint keine dieſer Offenba— 
rungen der Macht Gottes dem Sinne des 
Ausdrucks zu entſprechen „des Kommens 
des Menſchenſohns in feinem Reich.“ 

Dieſer Ausſpruch Chriſti iſt aufge zeich— 
net von den drey Evangeliſten Matthäus, 
Markus und Lukas. Matth. 16, 28. 
Marc. 9, 1. Luc. 9, 28. Und in jedem 
dieſer Evangelien folgt darauf unmittelbar, 
ohne daß eine andere Begebenheit dazwi— 
ſchen kommt, die Erzaͤhlung von der Merz 
klaͤrung Chriſti, wo Jeſus Petrum, Ja— 
cobum und Johannem mit ſich nahm auf 
einen Berg, und wo Moſes und Eli— 
as erſchienen mit ihm in der Verklaͤrung. 
Die Verbindung dieſer Begebenheit mit 
der vorhergehenden Rede, in allen drey 
Evangelien ſcheint zu dem Schluße zu 
führen, daß die Verklaͤrung eine für die 
Apoſtel vorbildliche Offenbarung der Macht 
und Herrlichkeit war, welche Jeſus an 
den Tag legen wuͤrde, wenn er kommen 
wuͤrde in ſeinem Reich. Dieſe Anſicht 
wird beftätigt durch Lucas, wenn er die 
Verklärung auf folgende Weiſe einfuͤhrt: 
„Und es begab ſich nach dieſen Reden 
(den Reden von Chriſti Kommen in feis 
nem Reich) bey acht Tagen, daß er zu ſich 
nahm Petrum ꝛc.“ 

Daß aber dieſes eine richtige Anſicht ſey 
von den Worten Jeſu, die in gegenmärtiz 
ger Frage ſtehen, wird noch mehr Flärlich 
dargethan durch Beziehung auf folgende 
Worte Petri: „Denn wir haben nicht den 
klugen Fabeln gefolget, da wir euch kund 
gethan haben die Kraft und Zukunft un— 
ſers Herrn Jeſu Chriſti, ſondern wir ha— 
ben ſeine Herrlichkeit ſelbſt geſehen, da er 
empfing von Gott dem Vater Ehre und 
Preis, durch eine Stimme, die zu ihm ge⸗ 
ſchah von der großen re derma⸗ 
ßen: Dieß iſt mein lieber Sohn, an dem 
ich Wohlgefallen habe. Und dieſe Stim⸗ 
me haben wir gehoͤret vom Himmel ge⸗ 
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bracht, da wir mit ihm waren auf dem 
heiligen Berge.“ 2 Pet. 1» 16—18. 

Hier ſagt Petrus ſeinen Bruͤdern, daß 
er ihnen kund gethan habe die Kraft und 
Zukunft des Herrn Jeſu Chriſti, und daß 
er und Andere Augenzeugen waren ſeiner 
Herrlichkeit, und weißt hin auf die Verklä— 
rung. Daher betrachten wir die Verklaͤ— 
rung als ein Muſter und Pfand 
(Erſtling) von der Zukunft des Menfchene 
ſohns in ſeinem Reich, und als eine Er— 
fuͤllung der Zuſage; „Es ſtehen etliche 
hier, die nicht ſchmecken werden den Tod, 
bis daß ſie des Menſchen Sohn kommen 
ſehen in feinem Reich.“ 

2. Die Taufe mit dem heiligen 
Geiſt. 

Liebe Editoren. Ich danke euch fuͤr die 
Erklärung uͤber Melchiſedek durch den Ber 
ſuch, und möchte euch um eine Erklaͤrung 
bitten uͤber Ap. Geſch. 2, 2. 3. Einige ſa⸗ 
gen, die Taufe mit dem heiligen Geiſt ſey 
geſchehen durch Begießen, und nicht durch 
Eintauchen. „Denn,“ ſagen fie, das 
Brauſen war es, welches das ganze Haus 
erfuͤllete, und fie wurden getauft mit dem 
heiligen Geiſt, und nicht mit dem Brauſen 
oder Wind; und folglich geſchahe ſie durch 
Begießen.“ Haben ſie recht oder unrecht? 

Antwort. 

Der heilige Geiſt iſt ein goͤttliches We— 
ſen. Und wie kann ein ſolches gegoſſen 
werden? Der Ausdruck iſt offenbar bild— 
lich. Indeſſen iſt es klar, daß die Vorſtel— 
lung von einer großen Fuͤlle darin begriffen 
iſt. Denn Paulus ſagt: „Nach feiner 
Barmherzigkeit machte er uns ſelig, durch 
das Bad der Wiedergeburt, und Erneuer— 
ung des heiligen Geiſtes, welchen er ausge— 
goſſen hat über uns reichlich.“ Tit. 3, 
5. 6. Obſchon es heißt, daß der heilige 
Seiſt ausgegoſſen worden ſey, ſo muͤſſen 
wir doch nicht nothwendig verſtehen, daß 
das Ausgießen des Geiſtes, und das ge— 
tauft werden der Apoſtel mit oder in dem 
heiligen Geiſte, geradezu eins und daſſelbe 
ſey. 

Die Apoſtel wurden uͤberſchwemmt mit 
der goͤttlichen Kraft, und daher heißt es, 
ſie ſeyen damit getauft worden. Taufen 
bedeutet eine Ueberſchwemmung. Waſſer 
mag gegöffen werden in eine Ciſterne, und 
dann mag eine Perſon getauft werden in 
dem Waſſer der Ciſterne; aber die Hand⸗ 
zung des Ausgieſſens des Waſſers in die 


Fragen beantwortet. 


Ciſterne, und die Handlung des Taufens 
iſt ſicherlich nicht dieſelbe oder nämliche 
Handlung. Auf was immer fuͤr eine 
Weiſe die Taufe verrichtet werden mag, ſo 
lehrt nun die Geiſtestaufe, womit die Apo⸗ 
ſtel getauft wurden, daß die zu taufende 
Perſon gänzlich uͤberdeckt ſeyn muß mit 
dem Waſſer. ö 

Diejenige, welche um eine Taufe mit 
oder im heiligen Geiſt beten, meynen 
nicht, nach unſerm Beduͤnken, daß ſie 
wuͤnſchen nur mit ein wenig von dem Geis 
ſte Gottes in ihren Herzen beſprengt zu 
werden, ſondern vielmehr daß ihre Herzen 
mochten uͤberſchwemmt werden mit der 
goͤttlichen Salbung. Nun wie die Taufedes 
Herzens in dem heiligen Geiſt eine Ueber— 
ſchwemmung des Herzens mit den himm— 
liſchen Gaben des Geiſtes, und nicht blos ein 
Traͤuflen (Beſprengen) mit ein wenig von 
dem Geiſte in ſich faßt, ſo bedeutet die 
Taufe des Leibes mit oder im Waſſer eine 
Ueberſchwemmung des Leibes im Waſſer. 

3. Eine Erklärung über Seb. 
4, 12. 

Liebe Bruͤder. Seyd ſo gut, und gebet 
uns eine Erklaͤrung uͤber Hebr. 4, 12. 
(Dieſe Frage war von Lebanon Co. Pa. 
eingeſandt worden ſchon vor geraumer 
Zeit, und wurde mislegt und uͤberſehen, 
was der Einſender entſchuldigen wolle.) 

Antwort. 

Die angeführte Stelle ließt ſo: « Denn 
das Wort Gottes iſt lebendig und kraͤftig, 
und fchärfer denn kein zweiſchneidiges 
Schwert, und durchdringet, bis daß es 
ſcheidet Seele und Geiſt, auch Mark und 
Bein, und iſt ein Richter der Gedanken 
und Sinne des Herzens.“ 

Als der Apoſtel dieſe Sprache brauchte, 
war er im Begriff, ſeine Bruͤder vor der 
Gefahr des Unglaubens zu warnen. Und 
er ſtellt den Charackter des Wortes Gottes 
als einen Grund vor, worauf er ihren 
Glauben daran fordert. Dem Worte 
Gottes wird ein ſonderbarer und maͤchtig⸗ 
er Einfluß zugeſchrieben. Das Schei d⸗ 
en von Mark und Bein” ſcheint auf 
das Zertheilen in verſchiedene Stuͤcke bei 
den Opfern hinzudeuten. Aber das Wort 
Gottes iſt immer noch ſchaͤrfer als ein 
Schwert; denn waͤhrend ein Schwert 
nicht blos in die Glieder, ſondern in das 
Mark eindringt, ſo durchdringet das Wort 
Gottes nicht allein die Seele, ſondern auch 


den Geiſt. Wir haben nicht zu verſtehen, 
als ob die Seele und der Geiſt von einand— 
er getrennt werden durch das Wort Gott— 
es, ſondern daß das Wort alles von der 
Seele und dem Geiſte fibeidet, was für 
ihre Reinheit und Wohlfahrt gefaͤhrlich 
iſt. Noch brauchen wir zu verſtehen, daß 
das Wort Mark und Bein von einander 
trennt, ſondern daß es den ganzen Menſch⸗ 
en, Geiſt, Seele und Leib fo durchdringet, 
daß auch die Glieder und Kräfte des Leibe 
es dem Worte unterthan, und Werkzeuge 
der Gerechtigkeit werden, wie ſie zuvor 
Werkzeuge der Suͤnde waren. 

Das Wort Gottes u durchdringet, 
bis daß es ſcheidet Seele und Geiſt,'“ 
es durchdringet die Seele und das herrſch⸗ 
ende Temperament, und den Geiſt mit 
feinen Kräften und Eigenfihaften fo, daß 
der Hochmuth, der vielleicht lange darin 
jeherrfiht hat, weichen und der Demuth 
Platz mathen muß; daß der Zorngeiſt ein— 
em Geiſte der Sanftmuth unterworfen 
vird, und Unterwürfigkeit an die Stelle 
er Widerſpenſtigkeit tritt. Die ſuͤndlich⸗ 
n Gewohnheiten, die uns gleichſam zur 
ndern Natur geworden find, werden ge⸗ 
chieden und abgeſondert durch dieſes 
Schwert. Es ſchneidet ab Unwiſſenheit 
on dem Verſtändniß, Ungehorſam von 
em Willen, Feindſeligkeit von dem Herz⸗ 
u, das in feinem fleiſchlichen Sinn eine 
ſeindſchaft wider Gott var. Kg iſt 
uch ein Richter der Gedanken und 
inne des Herzens, denn es be ſchreibt 
as Herz des Sünders fo richtig, daß der⸗ 
lbe oft darüber erſtaunt, und doch bekenn⸗ 
muß, daß das Bild wahr ſey. 


4. Erklärung über 1 Joh. 3, 9. 
Liebe Bruder. Ich moͤchte gerne eine 
rklaͤrung ſehen über 1 Joh. 3, 9 beſonders 
her die Worte, „und kann nicht ſuͤnd⸗ 
en,“ wenn ihr es für ſchicklich achtet, 
id Raum finden Fönnet im Beſuch. 
5 Antwort. 
Der ganze gemeldete Vers lautet ſo: 
Wer aus Gott geboren iſt, der thut nicht 
unde, denn fein Saame bleibet bey ihm, 
d kann nicht ſuͤndigen, denn er iſt von 
tt geboren.“ Johannes redet hier zu⸗ 
t won einer Thatſache oder practiſchen 
gel, naͤmlich: „ Wer aus Gott geboren 
der thut nicht Sünde.” Dann gibt er 
Urſache an, naͤmlich, daß in ſolchen der 
zame Goktes, oder der göttliche Saame, 
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bleibet. Die Anſpielung iſt offenbar auf 
den Saamen in der menfchlichen Forts 
pflanzung, und nicht auf den Saamen der 
Gewaͤchſe. Der Saame Gottes iſt das 
göttliche Leben erlangt von Gott, und mit: 
getheilt durch Chriſtum vermittelſt ſeines 
Wortes, aus welchem die neue Geburt her⸗ 
vorgeht, die Wiedergeburt; denn Petrus 
ſpricht von ſolchen, „die da wiederum ges 
boren ſind, nicht aus vergaͤnglichem, ſond— 
ern aus unvergänglichem Saamen, naͤm— 
lich aus dem lebendigen Worte Gottes das 
da ewiglich bleibet.“ 1 Pet. 1, 23. 

Diejenige denn, welche ſo wiedergeboren, 
und Kinder Gottes geworden ſind; die 
durch die Aufnahme dieſes goͤttlichen Leb— 
ens, aus dem Wort Gottes, aus Gott ge⸗ 
boren, und Gottes Kinder geworden ſind, 
fo lange als der göttliche Saame oder das 
Wort Gottes, welches eine Gotteskraft iſt 
und heißt zur Seligkeit, bei ihnen bleibet, 
und in ihnen zu wirken fortfährt, und ihre 
ganze Natur durchdringt, müßen Kinder 
Gottes bleiben, und koͤnnen als ſolche nicht 
fündigen. Das iſt, fo lange ſie unter dem 
Einfluß dieſer goͤttlichen Natur ſind, welche 
aus dem Saamen Gottes ihren Urſprung 
hat, koͤnnen ſie nicht fuͤndigen. Denn 
nichts, als was göttlich it, kann aus dem 
goͤttlichen Leben hervorgehen. 


Correſpondenz. 


Unſere deutſche Correſpondenz war bis⸗ 
her ſo außerordentlich mager, daß wir 
unter 2000 Briefen, die wir in einem 
Jahr erhalten, kaum 100 deutſche erhalten, 
und unter dieſen hundert kaum zehn, die 
ſich zum Einrücken in den Beſuch eignen, 
oder von den Einſendern zur Veroͤffentlich⸗ 
ung nicht geradezu verboten werden. Um 
nun den Mangel einigermaßen zu erſetzen, 
theilen wir folgende Auszüge aus unſerer 
engliſchen Correſpondenz mit : 

Bruder Henry D. Davy von Delaware 
Co Ohio ſchreibt: 

Für neun Wochen war ich auf der 
Reiſe unter den Gemeinden in dieſem und 
benachbarten Staaten, bis nach Illinois. 
Während dieſer Zeit wohnte ich einer An⸗ 
zahl von Liebesmaͤhlern bei, und wir wurd⸗ s 
en oͤfters erfreut durch den Beitritt theurer 
Seelen zu der Gemeinde Chriſti. Inner⸗ 
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halb dieſer 9 Wochen ſahen wir zwiſchen 
60 und 70 Seelen, die hinzugethan wurd— 
en zu den verſchiedenen Gemeinden, die wir 
beſuchten. Und wir hoffen, die Bruͤder 
werden ferner als Werkzeuge in der Hand 
des Herrn dienen, Seelen zu gewinnen für 
Ihn, der für uns Alle geſtorben iſt, damit 
die Reihen der Feinde dünne gemacht, die 
Graͤnzen von Zion erweitert, und Gottes 
Name verherrlicht werden möge.” 


— — 


Aus einem Brief von Virginien. 


„Ich muß euch Bruͤdern ſagen, daß bei 
unſerem Liebesmahl acht Perſonen hinzu 
gethan wurden zu der Gemeinde, von 
welchen 6 nahe und liebe Verwandte von 
mir waren, das mich erfreute in dem Gott 
meines Heils.“ 


Aus einem Brief von Jowa. 

Wir ſind noch geſegnet in unſerer Ge— 
meinde mit Eintracht, und hatten die 
Freude zu ſehen, wie das Werk des Herrn 
gedeiht und Fortgang hat. Seit 2 
Monaten hatte ich das Vorrecht ſieben 
und dreißig Perſonen hinunter zu fuͤhren 
in den Strom, um ihres Meiſters Ruf zu 
folgen. Ich taufte zu einer Zeit vierzehn, 
der älteſte davon war 83 Jahre, und das 
jüngite 12 Jahre alt, —ein merkwuͤrdiger 
Unterſchied. Und der alte Bruder meyns 
te, nach der Natur waͤre es ſchicklicher ge— 
weſen, daß er mich, ſtatt daß ich ihn ge⸗ 
tauft hatte. Er war von Kind auf ein 
Presbyterianer. Ein anderer unter der 
Zahl war ein Prediger unter den Discip⸗ 
zes“ geweſen. Am nämlichen Tag war 
mein Mitarbeiter, (vormals ein Ermahner 
unter den Methodiſten,) etliche dreißig 
Meilen nördlich von mir, und taufte zwei 
Roͤmiſch⸗katholiſche und einen lutheriſchen 
Prediger. Mein Gebet iſt, daß der Herr 
das gute Werk fortführen möge ꝛc.“ 


Ruf von Miſſouri. 


Liebe Bruͤder. Ich waͤre froh, wenn 
einige Bruder Lehrer zu uns heraus kom⸗ 
men wuͤrden. Es ſind viele Menſchen 
hier, die niemals das Evangelium in ſeiner 
Lauterkeit gehört haben, und gerne hören 
möchten. Ich bin jeden Sonntag an der 
Arbeit und habe allezeit eine ziemliche Ans 
zahl von Zuhörern, außer an einem Ort. 
Sch wuͤnſche, ihr möchtet es im Beſuch an⸗ 
zeigen / daß ich in Plattsburg, Clinton Co. 


Correſpondenz. 


Mo. wohne, fo daß wenn einige der Bruͤ— 
der den Weſten und unſern Staat von 
Miſſouri beſuchen wollen, fie wiſſen mögen, 
wo ſie mich finden koͤnnen. 
Samuel Blocher, fen.’ 

(Wir bemerken hier, daß wenn einige 
unſerer Bruͤder gerne eine wohlfeile 
Heimath und gutes Land im Weſten 
aufſuchen moͤchten, und es ihnen nicht zu— 
wider iſt in einem Sclaven-Staat ſich nie⸗ 
derzulaſſen, ſie es in Miſſouri finden koͤnn⸗ 
ten. Da gibt es Land zu fünf und zwan— 
zig Cents den Acker, und ſogar ſo wohlfeil 
als 123 Cts. Miſſouri liegt weſtlich von 
Illinois, und ſuͤdlich von Jowa, und iſt 
folglich nicht ſo kalt, wie mehr nordlite 
Staaten. Wir fügen einen Auszug aus 
einem Brief bei, der in einem Wechſelblatt 
publicirt wurde: 

Miſſouri, December 1859. 

„Dieß iſt ein gutes Land ohne Zweifel. 
Der Boden iſt ſtark genug an einigem 
Platz, um Hanf zu ziehen. Ihr wuͤrdet 
euch erſtaunen, wenn ihr hieher kommen, 
und ſehen wurdet das Welſchkorn und die 
Schweine, die in dieſer neuen Landſchaft 
gezogen werden. Die Bauern konnen 
mehr hier machen, wenn fie ihr Welſchkorn 
zu 30 Cents das Buſchel verkaufen, als 
bei euch zu 75 Cents. Es wird auch ſei⸗ 
ner Zeit gut fir Obſt werden.“ 


Nun auch etwas aus deutſchen Briefen. 


Blooming Grove, Jan. 7, 1860. 
Geliebter Bruder Kurtz. 

Hiemit ſende ich dir drey Dollars zur 
Fortſetzung des Evangeliſchen Beſuchs an 
Chriſtian Heim, Willſamsport, Pa. (Lies, 
ben Copien) mit der Bitte, daß der Herr, 
der ſo gerne ſegnet, moͤchte auch in dem 
neuangetretenen Jahr viele nach dem Brod 
und Waſſer des Lebens hungrige (und dur⸗ 
ſtige) Seelen erwecken, und auch fättigen 
und erquicken, und dazu auch feine Boten 
und Diener audrüften mit Kraft des Gei⸗ 
ſtes aus der Hoͤhe. Auch den Evang. Be⸗ 
ſuch moͤge er ſalben mit dieſem heiligen 
Salboͤl der Wahrheit, daß er ein Werkzeug 
ſeyn möchte zum Leben für Viele. 

Mit dieſem grüßt dich dein ſchwacher 
Mitpilger | 

C. H. 


(Herzlichen Dank fuͤr die Unterſtuͤtzung 
des Befuchs, und die frommen Wuͤnſche. 


Correſpondenz. 


Fahre fort für uns zu beten, daß wir moͤ— 
gen gewuͤrdiget werden, noch etwas zu wir— 
ken zum Lobe der herrlichen Gnade Gottes 
in Chriſto Jeſu, und zum Heil vieler See— 
len. Herausg.) 


Vielgeliebte Brüder in dem Herrn. 


Ich fühle mich geneigt an euch zu ſchrei— 
ben, daß wir Gott ſey Dank geſund ſind, 
und hoffe, daß mein Schreiben euch auch 
in guter Geſundheit antreffen moͤchte. Ich 
will euch etwas von meinem Lebenslauf ge— 
ben. Ich bin ein geborner Deutſchlander, 
anfgezogen in der Reformirten Kirche, und 
habe zu BILD gehoͤrt bis im Jahr 
1845. Da ſind wir von Ohio nach Vir— 
ginien gezogen, und da waren keine von 
der Gemeinde, ausgenommen die Miſſion— 

ary⸗Baptiſten und Methodiſten. Eine 

Claſſe ſagte: Komm, gehe mit uns! — 
die andere: Geh mit uns! Ich habe 
mich aber geweigert, und ſagte: Ich ſey ſo 
recht, wie ſie ſeyen. 

Nun, Bruͤder, das brachte mich zum 
Schrift unterſuchen. Da fand ich, daß 
ich nicht recht war, und jene waren auch 
nicht recht, nach der Schrift. Nun wollte ich 
fie überzeugen, daß fie nicht recht wären; 
aber ſie waren engliſch, und ich konnte das 
Deutſche nicht überfegen in das Engliſche. 
Da war es mir groß angelegen, den A 
ſchen Druck zu lernen; ich glaubte, dann 

koͤnnte ich ſie ii. Ich habe das 
gelernt, und habe noch mehr daraus geſe— 
hen, daß keines von uns recht war. 

Unterdeſſen kamen etliche von den Tunker— 

Predigern in die Gegend, die haben das 
Liebesmahl gehalten bei einem Bruder. 
Da giengen ich und meine Frau dahin, 
und es hat dem Herrn gefallen, mir den 
rechten Weg zu zeigen. Den naͤchſten 
Tag ward ich getauft unter den Händen 
von Bruder Johannes Weiß und drei an— 
dern. Den folgenden T Tag wurde meine 
Frau getauft, und ein Bruder. Ein Jahr 
nachher gefiel es Gott, durch meine Bruͤder 
mich zu einem Diener, (Diaconen) zu er⸗ 
wählen; wobei mir meine Frau zur Seite 
geſtellt wurde. 

Ein Jahr ſpaͤter dachte ich mir eine an— 
dere Heimath zu ſuchen; da kamen wir 

hieher in Indian. Liebe Bruder. Gu— 
ter Rath iſt uns angenehm, denn wir ſind 
nun wohnhaft in dieſem Staat 5 Jahre 
am letzten 10 May, und haben das Wort 


ſem Brief ze. 


alſo den deutſchen 
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noch nicht gehoͤrt predigen in der reinen 
Wahrheit. Denn es ſind keine von den 
Tunker-Brüdern in dieſer Gegend. Wir 
haben gehoͤrt, daß welche waren an etlichen 
Plaͤtzen, aber ſie haben ſich zu andern bege— 
ben, und das wollen wir doch nicht thun, 
und wir hoffen, daß ihr es auch nicht wol— 
let, daß wir weggehen ſollen zu andern. 

Unſers Herzens Wunſch iſt, daß ihr un— 
ſern Stand uͤberlegen, und euch ſelbſt an 
unſern Platz ſtellen moͤchtet. Wir haͤtten 
gerne, daß ihr einen von den Prediger— 
e hieher ſchicken koͤnntet. Denn 

das Wort iſt hier noch nie gepredigt worden 
nach der lautern Wahrheit, wie wir ſie 
glauben. Unſere Kinder haben ſchon ge— 
jagt: Ihr gehet nicht in die Kirche, und 
ihr laſſet uns auch nicht gehen. 

Nun denkt daruber, und helfet uns; 
nicht das wir etwas Geld-liches von euch 
wollen, nur das ſchriftliche. Ich habe auch 
mit Etlichen geſprochen, welche ſchon glau— 
big ſind, und geſagt haben: Wenn ſie 
nicht in die Tunker-Kirche kommen koͤnn— 
ten, ſo wurden ſie in ihrem Leben zu kei— 
ner andern Verfaſſung ſich geſellen. Nun 
hätte ich gern, daß ihr, liebe Bruͤder, mir 
den Engliſchen Beſuch ſchicken moͤchtet, 
eine Copie. Die einzige Abſicht, die ich 
habe, daß ich den Engliſchen Beſuch haben 
will vor dem Deutſchen, iſt, daß die Kinder 
alle engliſch find. Denn ich hatte gerne 

daß ſie auf den rechten Weg gebracht wer⸗ 
den moͤchten. Ich ſchicke das Geld in die— 
Halberts Bluff, Martin 

Co. Ind. 
Le Ss 


Anmerkung des Herausgebers. 


Wenn Bruͤder aus einer Gegend in die 
andere ziehen, ſollten ſie nicht nur auf eine 
äußere Heimath, ſondern auch darauf be— 
dacht ſeyn hinzuziehen wo ſchon Bruͤder 
ſind, und eine Gemeinde ſich bilden kann. 
Wir bedauern von Herzen Bruͤder und ih— 
re Kinder, die in der Lage ſind, wie in obi— 
gem Brief gemeldet, und bitten unſere rei— 
ſende Bruͤder, ſolcher verlaffenen Familien 
eingedenk zu ſeyn. Wir moͤchten ſchließ— 
lich auch unſern lieben Correſpondenten 
fragen, ob er als geborner „Deutſchlaͤn— 
der” etwa nicht Vergnuͤgen faͤnde, auch 
zuweilen etwas im Deutſchen zu leſen, und 
Viſitor auch zu unters 
ſtuͤtzen? —Er koſtet mit dem Engliſchen 
zuſammen nur einen Viertelthaler mehr. 
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Gnade fei mit Dir, und Friede von Gott 
unſerem Vater, und dem Herrn Jeſu 
Chriſto! 

Dein liebes Brieflein welches ich erhalt— 
en habe, hat mich recht erfreut; — — — 
(Hierauf folgt eine Erwaͤhnung, daß die 
Rede davon ſey, ob es nicht gut und nütz— 
lich wäre, daß der Schreiber feinen Wohn— 
ſitz veraͤndern ſollte. Daruͤber faͤhrt er 
fort ſich im Folgenden auszuſprechen: 

Was ſoll ich ſagen anders, als der 
Apoſtel uns lehret zu ıfagen : : So der Herr 
will und wir leben, wollen wir dieß oder 
das thun. Jacobi 4, 15. Es ſtehet 
Pſaim 5, 9. ein kraͤftiger Gebets-Seufzer: 
„Richte deinen Weg vor mir her.” Wir 
haben gut reiſen und wandern durch dieſe 
be truͤbte Welt, wenn ein zuverläßiger 

Wegweiſer vor uns her gehet, der uns 
nicht nur allein den Weg zeigt, ſondern 
uns die unüberſteiglichen Hinderniſſe aus 
dem Wege ſchaffet. Es hatte daher auch 
das Volk Iſrael gut reifen durch die Wuͤ— 
ſte, denn der Herr richtete ſelbſt ſeinen 
Weg vor ihnen her, und zeigte ihnen durch 
die Wolkenſaͤule bei Tage und durch die 
Feuerſaͤule bei Nacht nicht nur den Weg 
welchen ſie reiſen ſollten, ſondern auch die 
Zeit wenn ſie aufbrechen ſollten aus ihren 
Lagerſtaͤtten. 

Nun iſt die vierzigjaͤhrige Wuͤſtenreiſe 
des Volkes Israels, und was ihnen in die— 
ſer Zeit widerfahren iſt, uns zum Vorbild 
geſchehen, und ihre Zuͤchtigungen ſind uns 
zur Warnung geſchrieben nach 1 Cor. 10, 
11. Wir geiſtliches Iſrael haben auch ei— 
ne Wuͤſte und Pilgerreiſe auf dieſer 
Welt, wir wiſſen daß wir hier keine blei— 
bende Stadt haben, ſondern die Zufünftige 
ſuchen wir. Unſere Pilgerreiſe iſt nicht 
auf dieſes oder jenes Land auf dieſer Erde 
gerichtet, denn die Erde iſt uͤberall des 
Herrn, ſondern unſer Land und Stadt das 
wir ſuchen iſt das himmliſche Reich unſers 
Herrn Jeſu Chriſti, welches wir nicht mit 
fleiſchlichen Waffen von Stahl und Eiſen 
einnehmen, ſondern mit geiſtigen Waffen, 
von anhaltendem Gebet, und Glauben be— 
halten, und das Wort Gottes welches iſt 
das Schwerdt des Geiſtes, helfen wir un— 
ſern miterloͤßten Mitmenſchen das Reich 
Jeſu Chriſti ererben, und die Befeſtigungen 
des ſataniſchen Reiches ſammt den Wer— 
ken der Finſterniß zu zerſtoͤren. 


Torreſpondenz. 


In unſerem Herrn Jeſu lieber Vruder. 


Es muß uns vollig gleich ſeyn in wel— 
chem Lande der Erde wir wohnen weil wir 
uͤberall uns nur als Fremdlinge und Pil— 
grime eine kleine Zeit aufhalten koͤnnen, 
Es kommt der Tod und macht fuͤr uns dem 
Weſen dieſer Welt ein Ende. Wenn wir 
nur in einem Lande wohnen wo wir nicht 
mit Gewalt gezwungen werden 
Schwerdt zu nehmen, ſo koͤnnen wir uns 
beruhigen, und trachten darnach daß wir 
ein ſtilles gottſeliges Leben fuͤhren in aller 
Gottſeligkeit und Ehrbarkeit. Ob wir 
dann in dieſem Fremdlingsleben niedrig 
oder hoch geſtellet ſind, ob wir ſatt haben 
oder Hunger leiden muͤſſen, ob wir mit dem 
Propheten Amos Cap. 7, 14 ein Kuhhirt 
find, oder mit dem König David Voͤlker zu 
erziehen haben, wenn wir nur unſerer himm— 
liſche Berufung in Chriſto Jeſu treu nach- 
kommen, und alles was den natürlichen 
Menſchen Gewinn iſt, uns Schaden 
deucht zu ſeyn, ja daß wir mit dem Apo⸗ 
ſtel Paulus alles fuͤr Schaden achten, was 
uns vor unſerer Geburt aus Gott Gewinn 
wär, und alles fuͤr Dreck achten (wie denn 
auch wirklich alles auf dieſer Welt nur Dreck 
und Koth iſt, ſowohl die natürlichen Din- 
ge als die pharifäifche Selbſtgerechtigkeit 
außer Chriſto) auf daß wir Chriſtum ge— 
winnen. Der Herr leite uns nach ſeinem 


Rath und nehme uns endlich mit Ehren 


an, in Chriſto Jeſu. Amen. 


Zum Himmel zu! 


Da lebt man erſt in rechtem Frieden, 


Von dem Getuͤmmel abgeſchieden. 
Nur fort! Man find't in Unruh keine 
Ruh. 
Zum Himmel zu! 


Du ſtilles Land! 
i glänzen nicht in deiner Mitten 


daß 


Viel tauſend ſchoͤne Friedens-Huͤtten? 


In Dir iſt nichts als lauter Ruh bekannt, 
Du ſtilles Land! 14 


Ich ſehne mich! 
Und eile Dir vergnuͤgt entgegen, 
Komm hol' mich heim mit Heil und 


Segen! ! 8 
O Salems Stadt! Ach wann erreich ich 
Dich? 0 f 


Ich ſehne mich! 


Beiträge ꝛe.— 


Beiträge 
zur Entledigung von Bruder 
Samuel Garber. 


Berichtet in der Januar-No. 867,17. 
Br. Joſeph Kelſo ſandte uns als 

kommend von 

BruſchCreek Gemeinde, Adams 

Co. O. z Anal 5,00 
Paint Creek Gem., Roß Co. O. 11,00 
Br. Jeremias Beeghly, Accident, 

Allegeni Co. Md. E 
Br. John P. Eberſole für N. Keſſ⸗ 


1,50 


ler und J. G. 2,00 
Zufammen bis dato 86,67 


Hievon bereits nach Tenneſſee geſandt 40,00 


Bleibt in unſern Händen z 46,67 

Es fehlen alſo immer noch nahe an ſech— 
zig Thaler; welche Summe wir der ein— 
zelnen Gemeinde von Br. Sam. Garber 
in Illinois nicht aufbuͤrden mochten, ob— 
wohl ſie großmuͤthiger Weiſe ins Mittel 
tritt, und an nächſter J. V. die Schuld 
vollig abbezahlt ſehen will. Laſſet, denn 
ſolche, die etwas in dieſer Sache thun 
wollen, es bald thun. Unſere Bruͤder in 
Tenneſſee werden erſucht uns wiſſen zu laſ— 
ſen, ob wir das was wir in Händen haben 
ſogleich mit einem Wechſel ſenden, oder es 
in der Jaͤhrlichen Verſammlung bei ihnen 
in Gold bezahlen ſollen. 


Todes ⸗ Anzeige, 


Starb ſehr ploͤtzlich in Upper Dublin 
Gemeinde, Montgomery Co. Pa. Schweſt— 


er Wariana McCool, Gattin von Vr. 


Chriſtian MecCool, alt 47 Jahr, 1 Monat 
und 10 Tage. Leichentext: Matth. 24, 
43. 44. 

Starb in Lewisville, Bedford Co. Pa. 
October 20, 1859 Mary Jane Claar, 
alt 8 J. 5 M. 21 T. und October 21, Mas 
thilde Eliſabeth Claar, alt 5 J. 2 M. 

7 T. Beyde Kinder von Vr. John M. 
und Schw. Eliſa Claar. 

Starb ebendaſelbſt September 24. 
Alexander 97. Lengenfelter, Soͤhn— 
lein von Vr. C. F. und Schw. Eliſabeth 
Lengenfelter, alt 1 J. 7 M. 


Todes⸗Anzeige. 
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Starb im obern Gemeinde Diſtrict, 
Cumberland Co. Pa. Januar 3, 1860 am 
Scharlachfieber Mary F. Keller, Toͤcht⸗ 
erlein von Br. Daniel und Schw. Cathari— 
na Keller, alt 2 J. 11 M. 13 T. Leichen⸗ 
rede von Br. Joſeph Sollenberger und 
David Demuth über Roͤm. 6: 23. 

Starb in der naͤmlichen Nachbarſchaft 
Januar 6. Sophia Eliſabeth Becher, 
Toͤchterlein von Philipp und Maria Beech— 
er/ alt 11 M. und 1 Tag. Leichenrede von 
den nämlichen über 1 Cor. 15, 22. 

Starb in Winona Co. Minneſota im 
Hauſe ſeines Tochtermanns Bruders Phi— 
lipp Rämer am 29. November Br. Steph⸗ 
an Thackrey, alt 75 J. und 8 T. 


Starb nach einer Krankheit von 20 Tags 
en in ſeiner Wohnung unweit Rowsburg, 
Ashland Co. Ohio November 11. 1859 
Br. Abraham Ecker, vieljähriger Arzt, 
im 7ögſten Jahr ſeines Alters. Er war 
ein treues Mitglied der Gemeinde ſeit mehr 
als 40 Jahren, und ſtarb in völliger Hoffe 
tung einer ſeligen Unſterblichkeit. Er 
Uinterlat eine zaͤrtliche Gattin, 10 Kinder, 
75 Enkel und 20 Urenkel. Leichentext Off— 
enb. 14: 13 von Br. Jacob Garver und 
Geo. Witwer. 5 

Starb in der Loudonville Gemeinde, 
Ashland Co. O. November 2. Schweſter 
Paulina Prieſt, im STgften Jahr ibres 
Alters. Sie kam mit ihrem Mann James 
L. Prieſt im Jahr 1810 nach Ohio, war 
eine Wittwe ſeit 36 Jahren, und ſtarb in 
Hoffnung zukünftiger Herrlichkeit. Leichen— 
rede von Elias Dicky und Morgan Work— 
man uͤber Joh. 5: 25. 

Starb in Jackson Township, Lebanon 
Co. Pa. Jan. 19. Schweſter Suſanna 
Hertzler, Tochter von Dr. Jonathan 
Hertzler, Alter nicht angegeben. Ihre 
Krankheit war Auszehrung. Sie war 
eine liebe junge Schweſter, und ſtarb voller 
Hoffnung. Bei ihrer Leiche redeten Br. 
Johannes Zug und Andere über Joh. 
5 28, 29. 

Starb in der naͤmlichen Nachbarſchaft 
Januar 20. Schweſter Suſanna Zug, 
Wittwe von Bruder Abraham Zug, viel— 
jähriger Prediger des Evangeliums, welcher 
ſchon vor 18 Jahren dahingeſchieden war. 
Das Alter der Schweſter war 85 J. 10 
Mon. Bei ihrer Beerdigung redeten Br. 
Joſ. Markey, Jac. Hollinger, Chriſtian 
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Bomberger, Iſrael Meyer, und Iſaak 
Brubacher uͤber 1 Chron. 29: 15. Die 
Verſtorbene war des Einſenders geliebte 
Mutter. 

Starb im nämlichen Diſtrickt und wurde 
begraben Januar 24. ein Soͤhnlein von 
Br. Daniel Weber, wo der Schreiber 
redete uͤber Joh. 16: 16. 

Starb im naͤmlichen County Januar 22. 
Schweſter Anna Smith, Wittwe, eine 
geborne Doner, im Alter von 77 J. 8 M. 
und 22 T. Leichentext: Offenb. 14: 13. 

Starb in Era Pa. Januar 25. 
Schweſter Wary Bollinger, Wittwe 
von Vr. Jacob Bollinger, ungefähr 74 J. 
alt. Dieſe 4 vorſtehenden Anzeigen ſind von 
Johannes Zug. 

Starb in Morriſon's Cove, Pa. Decbr. 
28. am Scharlachfieber Chriſtina Dow: 
fer, Toͤchterlein von Vr. Jacob und Schw. 
Margaret Bowſer, alt 8 J. 6 M. 
Starb in New Chambersburg, Columb- 
jana Co. Ohio im Hauſe ſeines Sohnes 
John Behner, am erſten Februar d. J. 
Vruder Jacob Dehner, alt 83 J. 11 M. 
und 5 T. Bei der Leiche redeten Br. L. 
Glass und D. Byers uͤber Offenb. 22: 12. 
Dieſer Vruder war dem Herausgeber ſeit 
mehr als 40 Jahren bekannt. Er war ein 
Separatiſt geweſen im alten Vaterland, 
und nahm ſeine Flucht vor Verfolgung in 
dieſes einſt gluͤckliche Land, wohnte erſtlich 
in Oſt. Pennſylpanien, und kam vor etwa 
30 Jahren in dieſen Staat, wo er bald 
müde wurde von feinem Separatismus, 
und ſich mit feinem Weibe der Brüder 
Kirche anſchlos. Moͤge der Herr feinen 
Abſchied ſegnen zum ewigen Heil aller ſein— 
er Kinder, „daß fie moͤgen fragen nach den 
vorigen Wegen, welches der gute Weg ſey, 
und wandeln darinnen, und Ruhe finden 
für ihre Seelen.“ Jer. 6: 16. 

Starb in Waſhington Co. Ohio Octo— 
ber 3. 1857 Uriah Gault, Soͤhnlein 
von Vr. John und Schw. Patience Gault, 
alt 6 Mon. 17 T.— Desgleichen October 
11. Samuel Gault, Soͤhnlein der name 
lichen Aeltern, alt 4 J. 8 M.— Desgleiche 
en September 20. 1858 Eliſabeth Ma— 
thilde Gault, Toͤchterlein derſelben Aelt— 
ern, alt 6 J. 11 M. 16 T. Leichenrede 
von Vr. Adam Wiſe und C. J. Schowal— 
ter über Matth. 25, 12.— Desgleichen Ne— 
vember 27,1859. Celina Anna Gault, 
Toͤchterlein beſagter Aeltern, alt 1 J. 4 M. 


BR, 
* 


Todes⸗Anzeige. 


13 T. Leichenrede von dem Schreiber und 
J. W. Provance uͤber Offenb. 21, 4. 
D. Provance. 


Starb in Miſſiſinaway Gem. Dilas 
ware Co. Inda. Januar 3, 1860. Vru⸗ 
der Alexander Price, Alter unbe— 
kannt. 


Starb in Antitum Gem. Franklin Co. 
Pa. Januar 17, Schw. Suſanna Sto— 
ver, Tochter von Jacob und Eliſabeth 
Stover, noch einer langwierigen Krankheit 
von 15 Jahren. Alter 25 J. 1 M. und 
28 T. Leichenrede von Vr. Schenk und 
Vuck uͤber Offenb. 14, 13. 


Starb in Lebanon Co. Pa. Februar 16 
Vr. Samuel Hochſtetter, alt 43 J. 7 
M. 21 T. ein Unterſchreiber des deutſchen 
Ev. Beſuchs. Er hinterließ eine traurige 
Wittwe und 5 Kinder. 

J. K. 


Starb in Linn Co. Iowa. Januar 24 
Harriet Mentzer, Gattin von Samuel 
Mentzer, alt 55 J. 1 M. 2 T.. 


Starb in Blair Co. Pennſ. Sept. 25, 
1859. Barbara Schelly, Tochter von 
Vr. Philipp und Schw. Mary Schelly, 
alt 19 J. 11 M. und etliche Tage. 


Starb desgl. nnweit Williamsburg 
(Todestag nicht angegeben) Vater Jacob 
Znibele, im Alter von 75 J. 5 M. 14 
T. Er war ein Prediger des Evangeliums 
für mehr als 40 Jahre. 

Starb in Bond Co. Ills. Februar 3, 
1860 Schweſter Eliſabeth Heckman, 
Gattin von Vr. Joh. Heckman. Alter 
nicht angegeben. 


>. 


Starb in Carroll Co. Indiana Januar 
10, 1860. Schw. Wancy Huff, Gattin 
von Vr. John Huff, alt 72 J. 9 M. 10 T. 


Starb in Clover Creek Diſtrickt, Blair 
Co. Pa. Januar 25, 1860 Schw. Eli⸗ 
ſabeth Huber, alt 75 J. 11 M. 9 T. 
Sie war die Wittwe des verſtorbenen Ael— 
teſten Vr John Huber. 

Starb in Clermont Co. O. September 
19 John Heywood, Sohn von N. und 
Margareth Heywood, alt 18 J. 11 M. 


23 U 


Ebendaſelbſt December 17 Vr. Jo- 
hannes Wohler, alt 62 J. 8 M. 9 T. 
5 ; as f . | 
Er war ein Lehrer für eine geraume Zeit. 


Der Wrangefische Mesuch. 


Eine Zeitſchrift 
Für Wahrheitliebende und Wahrheitſuchende. 


Jahrg. 8. 


Columbianag, O., April 1860. 


* ** Nr O. 4. 
* 


—— 
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Die Miſſions-Frage. 


Nro. 2. 


Wir haben in unſerm erſten Artikel ges 
ſehen, wie von vielen unſerer Brüder die 
große Nothwendigkeit und Pflicht gefuͤhlt 
wird, daß das Evangelium nach dem ein— 
fültigen, lautern Sinn, wie es von jeher 
in unſern Gemeinden aufgefaßt, gepredigt 
und geuͤbt wurde, weiter ausgebreitet und 
bekannt gemacht werden moͤchte. Wir 
haben auch geſehen, wie in unſerer letzten 
Jahres Verſammlung Schritte empfohlen 
worden ſind, die zur weitern Ausfuhrung 
dieſer Sache leiten ſollen, und daß na— 
mentlich eine beſondere Committee ernannt 
worden iſt, um einen ſolchen Plan vorzu— 
ſchlagen, wodurch eine ganze Bruͤderſchaft 
an dem guten Werk Theil nehmen Gele— 

genheit haben moͤge; wie auch daß ſolcher 
Plan der naͤchſten jährlichen Verſamm— 
lung ſoll vorgelegt werden. 

Wir hofften nun von Monat zu Monat, 
Entwuͤrfe zu dieſem Plan von Gliedern der 
Committee in dem Goſpel Viſiter erſchei— 
nen zu ſehen. Weil aber bis jetzt noch 
nichts von ihren Arbeiten an den Tag ge— 

kommen iſt, und die Zeit unſerer naͤchſten 
Jahrsverſammlung mit ſtarken Schritten 
herannaht, ſo hat es Schreiber dieſes nicht 
unterlaſſen koͤnnen, feine Gedanken hieruͤ— 
ber mitzutheilen, indeſſen ohne damit irgend 
jemand, und am wenigſten der mit der 
Sache beauftragten Committee vorgreifen 
zu wollen. Er legt dieſe ſeine Gedanken 
zur Prüfung vor, und wenn die Commit— 
tee oder irgend Jemand an der jährlichen 
Verſammlung etwas Beſſeres vorzuſchlagen 
hat, ſo wird er ſich nicht nur darüber freu— 
wu 


en, fondern auch mit Herz und Hand das 
Beſſere ergreifen. 

Es iſt auch bereits im vorigen Artikel 
angedeutet worden, auf welche Art ſich ein 
Beduͤrfniß und ein Mangel kn 
hat, feit der letzten Jahres Verſammlung, 
daß der Schreiber dieſes nicht allein, ſon— 
dern auch viele Brüder mit ihm zum tiefen 
Nachdenken bewogen worden ſind, um ſo 
mehr als jene Umſtande nicht aus vorbe— 
dachtem Rath der Menſchen, ſondern, wie 
wir feſtiglich glauben, durch die Vorſehung 
Gottes und nach feinem allweiſen Rath 
und Willen gerade jetzt eingetreten oder 
hervorgerufen 5 ſind. Es duͤnkt 
uns, Gott wolle uns damit zeigen, daß et— 
was gethan werden müßt, und von Gott 
und aus ſeinem Wort wollen wir lernen, 
was und wie wir thun ſollen. 


Wenn der Herr, der Schöpfer und Er— 
halter aller Welt, ſeine Menſchenkinder 
ſegnen will auf leibliche Weiſe, ihnen Re— 
gen und fruchtbare Zeiten geben, und 
ihre Herzen erfüllen will mit Speiſe und 
Freude,“ (Ap. Geſch. 14, 17.) ſo bereitet 
er erſt die Mittel. Durch die Sonne 
diſtilliret er aus der uͤberfluͤßigen Feuchtig— 
keit der Erden die Dünſte, und ſammelt ſie 
in ſeinen Schatzkammern, den Wolken, 
um ſie zu rechter Zeit wieder als Regen 
auf die Erde auszugießen. Und wiederum 
wird der Regen in der Schatzkammer der 
Erde geſammelt, um allem Gewächs zur 
Erfriſchung und zum Leben, und allen 
Waſſerquellen, Baͤchen und Stroͤmen zur 
Nahrung en und der Ueberfluß 
kehrt immer aufs neue in die obern Schatz— 
kammern Gottes, die Wolken, zuruͤck. 


Ev. Beſuch Jahrg. 8. 4 
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Gerade ſo iſt's auch im Reich der Gna— 
den. Erſtlich ward alles bereitet in der 
Schatzkammer des Himmels, was Gott 
aus Gnaden der tiefgefallenen Menſchheit 
zum Heil zugedacht hatte. Dann bereitete 
Gott in den Herzen der frommen Erzpäter 
oder Patriarchen Schatzkammern himm— 
liſcher Wahrheit und Verheiſſungen, welche 
von dieſen zu ihrem und ihrer Mitgeneſſen 
Troſt und Heil gebraucht, und von Hand 
zu Hand endlich an die I Gottes 
in Iſrael überliefert wurden. Aus dieſer 
Gemeinde-Caſſe, welche durch das Geſetz 
und die Propheten reichlich vermehrt wor— 
den war, konnten alle, die es beduͤrftig und 
darnach verlangend waren, ebenfalls Licht, 
Heil und Troſt ſchoͤpfen. Endlich ging die⸗ 
ſer himmliſche Schatz aus der Gemeinde— 
Safe Iſraels in die General-Caſſe des 
Chriſtenthums, vermehrt durch den vollen 
Segen des Evangeliums, über, und ſollte 
nunmehr zum Troſt und Heil aller Welt 
dienen. Dieſe General-Caſſe kann und 
ſoll nie leer werden, denn Gottes Wort 
bleibt ewig, und die Gebete der Heiligen, 
die täglich zu Gott aufſteigen, bilden gleich— 
ſam die Wolken, aus welchen ſich ein 
Gnadenregen nach dem andern uͤber die 
Menſchheit ergießt. 

So lernen wir denn aus der Haushal— 
tung Gottes im Leiblichen und Geiſtlichen, 
wie wir auch in der vor uns liegenden Fra— 
ge zu thun haben. Aber noch deutlicher 
koͤnnen wir dieſes aus dem Wort des 
Herrn lernen, wie wir jetzt ſehen wollen. 

Wir leſen an verſchiedenen Orten der 
Schrift von einem Gottes kaſten, 
der im Tempel Jeruſalem, oder wenigſtens 
innerhalb feiner Vorhoͤfe war. In dieſen 
Gotteskaſten wurde gelegt, was die Juden 
nach dem Geſetz zu geben ſchuldig waren, 
oder was ſie als freiwillige Opfer dem 
Herrn darbrachten; Ein jeder Iſraelit 
mußte jährlich einen ale geben. 
„Wer in der Zahl iſt von zwanzig Jahren 
und drüber, der ſoll ſolch Hebopfer dem 


Die Miffions Frage. 


Herrn, geben.“ 2 Moſ. 30, 14. Dort 
wird uns auch geſagt, wozu das Geld an— 
gewendet werden ſollte. „Und du ſollſt 
ſolch Geld nehmen von den Kindern Iſrael 
und an den Gottesdienſt der Huͤtte des 
Stifts legen.“ Vers 16. 5 

Daß unſer Herr und Heiland Jeſus 
Chriſtus den Gotteskaſten billigte 
und guthieß, iſt daraus klar, daß er ſich 
öfters gegenüber dem Gotteskaſten ſetzte, 
Hund ſchauete, wie das Volk Geld einlegte 
in den Gotteskaſten.“ Mare. 12, 41. 
Luc. 21, 1. Siehe auch Joh. 8, 20. 
Ja, ein ſolches Intereſſe nahm er an dieſer 
Sache, daß er Acht darauf gab, wie 
viel eingelegt wurde, und die arme Witt— 
we, die von ihrer Armuth alle ihre Nah— 
rung, die ſie hatte, einlegte, zum Muſter 
aufopfernder, ſelbſtverleugnender Liebe zu 
Gott und zum Gottes dienſte aufſtellte. 

Nun entſteht dic Frage: War denn 
auch in der erſten chriſtlichen Gemeinde 
oder Kirche ein Gotteskaſten? —Wir ante 
worten mit Freudigkeit, und ohne Furcht 
vor gegründetem Widerſpruch: Ja, ja! 
Zwar nicht dem Namen nach, aber doch 
der Sache und dem Weſen nach. Auch 
kam der Gotteskaſten nicht ſogleich, und 
auf einmal zu Stande, ſondern nach und 
nach, wie die Erfahrung nach verſchiedenen 
Misſchlägen lehrte. 

Man koͤnnte mit Wahrheit ſagen, daß 
die erſte Pfingſtgemeinde zu Jeruſalem 
ein lebendiger Gotteskaſten war, in wel— 
chem ſich jedes einzelne Mitglied mit allen 
ſeinen Gaben, Kraͤften und Guͤtern Gott 
aufopferte, und nichts von feinen Eigenen 
zurückbehielt. Denn fo leſen wir: Ap. 
Geſch. 2, 44. „Alle aber, die glaubig wa— 
ren geworden, waren beieinander, und 
hielten alle Dinge gemein. Ihre Guͤter 
und Haabe verkauften ſie und theileten ſie 
aus unter alle, nachdem Jedermann Noth 
war.“ Ap. Geſch. 2, 44. 45. Sie tha⸗ 
ten das, ohne dazu aufgefordert zu ſeyn, 
im Drang und Aufwallen der erſten Liebe, 


Die Miſſions Frage. 


aus freyem Antrieb ihres Herzens, ohne die 
Folgen zu uͤberlegen. 

Als fpäter dieſe Gemeinde um Fuͤnftau— 
ſend Seelen vermehrt worden war, (A. G. 
4, 4.) leſen wir abermals: Vers 32, 34, 
35. „Der Menge aber der Glaubigen 
war ein Herz und eine Seele; auch 
keiner ſagte von ſeinen Guͤtern, daß ſie ſei— 
ne waͤren, ſondern es war ihnen alles ge— 
mein. —Es war auch keiner unter ihnen, 
der Mangel hatte: denn wie Viele ihrer 
waren, die da Aecker oder Haͤuſer hatten, 
verkauften ſie dieſelben, und brachten das 
Geld des verkauften Guts, und legten es zu 
der Apoſtel Fuͤßen; und man gab einem 
Jeglichen, was ihm Noth war.“ Cap. 4, 
32—35. Merket, liebe Leſer, ſchon hier 
einen Unterſchied, und wie die erſten Chri— 
ſten bereits gelernt hatten. Das erſtemal 
theilte ein Jeder das Seinige ſelbſt 
aug, jetzt aber „legten fie es zu der 
Apoſtel Füße.“ 

Nun hier, zu der Apoſtel Fuͤßen, mey⸗ 
nen wir, war der Gotteskaſten, nicht allein 
der Gemeinde in Jeruſalem, ſondern die 
General-Caſſe war und blieb in dieſer Ge— 
meinde zu Jeruſalem, in welche alle milde 
Gaben aus allen Gemeinden floßen, ſo 
lange die Gemeinde ſelbſt in Jeruſalem 
blieb. Aber auch hier, zu der Apoſtel Fuͤ— 
ßen, war noch nicht der rechte Platz fuͤr 
den Gotteskaſten, darum wurde derſelbe 
ſpaͤter der Aufſicht einer Committee von 
Sieben anvertraut. Siehe Cap. 6, 1—6. 

Wir finden ferner aus der Apoſtel Ge— 
ſchichte, daß die Gemeinde zu Jeruſalem 
nicht nur die Mutterkirche war, von wels 
cher alle uͤbrige apoſtoliſche Gemeinden ab— 
ſtammten, ſondern auch die erſten Miſſi— 
ons⸗Gemeinde, von welcher die Apoſtel und 
ihre Abgeſandte, heutzutage Miſſionare ge— 
nannt, ausgingen, und ohne Zweifel alle 
Nothdurft aus jenem Gotteskaſten, der un— 
ter der Aufſicht der Sieben ſtand, erhiel— 
ten. Siehe Cap. 8, 4 1c. (Man leſe das 
ganze Capitel.) Selbſt Paulus wurde 
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von Jeruſalem aus erſtlich in heidniſche 
Länder geſandt, Cap. 9, 30. und zwar 
nicht ohne etwas in der Taſche zur Weg— 
fahrt, wie man ſicher und leicht ſchließen 
darf. \ 

Aber auch in allen andern Gemeinden 
war ein Gotteskaſten. Wir leſen z. B. 
von Antiochia, daß „unter den Juͤngern 
beſchloß ein Jeglicher, nachdem er vermoch— 
te, zu ſenden eine Handreichung den Bruͤ— 
dern, die in Judega wohneten. Wie ſie 
denn auch thaten, und ſchickten es zu den 
Aelteſten, durch die Hande Barnaba 
und Eauli.” Cap. 11, 29. 30. Ebenſo 
finden wir, daß von eben dieſer Gemeinde 
ebenfalls Barnabas und Saulus ausgeſon— 
dert wurden zu dem Werde, dazu fie der 
Herr berufen hatte, und wir koͤnnen nicht 
denken, daß fie ſolche Leer von ſich gehen 
ließen, ſondern ſie zur Nothdurft verſorg— 
ten. Cap. 13, 1-4. 14, 26—28. 

Indeſſen nicht nur ein Exempel und 
Vorbild geben uns die erſten apoſtoliſchen 
Gemeinden, wie ſie einen Gotteskaſten un— 
ter ſich hatten, ſondern wir finden auch ei— 
ne ausdruͤckliche Vorſchrift, wie es damit 
zugehen ſollte. Denn ſo hat der heilige 
Geiſt den Apoſtel Paulus ſchreiben laſſen 
in feinem erſten Brief an die Corinther 
Cap. 16, 1. 2. „Wie ich den Gemeinden 
in Galatia geordnet habe, alſo thut auch 
ihr. Auf einen jeglichen Sabbather 
lege bei ſich ſelbſt ein Jeglicher un— 
ter euch, und ſammle, was ihn gut 
duͤnkt.“ Und in der zweyten Epiſtel, wo 
er abermal hievon redet, heißt es: Cap. 
9, 7. „Ein Jeglicher nach feiner 
Willkühr, nicht mit Unwillen, oder 
aus Jwang; denn einen fröhlichen 
Geber hat Bott lieb., 

Zu unſerer Schande muͤſſen wir ſagen, 
daß wir dieſe wichtige Regel im Hauſe 
Gottes erſt ſeit kurzem recht verſtehen lern— 
ten, und wir vermuthen, es iſt vielen von 
unſern lieben Brüdern ebenſo gegangen, - 
und darum haben wir auch unſere Mit— 
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glieder nicht recht unterrichten koͤnnen. Um 
fo nöthiger iſt es daher, daß wir den Sinn 
des Geiſtes in dieſen Stellen recht ernſtlich 
und tief erwaͤgen. Wir wollen daher die 
erſte Stelle in der Furcht Gottes umfihreiz 
ben, und gar nichts hinzuſetzen, als was 
nothwendig aus dem Wort des Textes 
folgt, und denſelben erklärt. 

Auf einen jeglichen Sab⸗ 
bather, (alfo nicht nur des Jahres ein— 
mal, auch nicht nur ſo oft, als etwa An— 
ſpruch an unſere Mildthaͤtigkeit gemacht 
wird, ſondern jede Woche einmal,) lege 
bei ſich ſelbſt (lege beiſeits, wenn 
er allein iſt, und uͤberlegt, wie der Herr ihn 
die Woche hindurch geſegnet hat, und wie 
viel er dem Herrn ſchuldig iſt,) ein Je 
glich er unter euch (nicht nur die 
Reichen, ſondern auch die Armen, nicht al— 
lein die Bruͤder, ſondern auch die Schwe— 
ſtern, —man denke an die arme Wittwe, — 
mit einem Worte, ein Jeglicher oder Alle 
ohne Ausnahme,) und ſammle (in 
eine beſondere Schatzkammer, in ſeinen 
Gotteskaſten) was ihn gut dünkt, 
oder, wie es nach dem Grundtext heiſſen 
koͤnnte: nachdem er wohl faͤhret, oder nach— 
dem ihn Gott in ſeiner Nahrung geſegnet 
hat, oder nachdem ſeine Einnahme die Wo— 
che uͤber geweſen iſt, was ihm in ſeine 
Hand kommt, was er bey der Hand hat, 
oder ſeine Hand vermag.“ 2 Cor. 8, 12.) 


Duͤrfen wir zweifeln, daß die erſten 
Chriſten dieſer goͤttlichen Anweiſung folge 
ten? Nein, nimmermehr Denn der 
Apoſtel lobt fie, daß fie hielten die Weiſe, 
gleichwie ich euch gegeben habe.” 1 Cor. 
11, 2. Wenn auch einzelne hin und wie— 
der ungetreu waren, und die Welt wieder 
liebgewannen, ſo glauben wir doch, daß al— 
le getreue Bruͤder und Schweſtern auch in 
dieſem Stuͤck getreu waren. Alſo ein jedes 
Mitglied hatte ein Gotteskaͤſtlein, in wel— 
ches es woͤchentlich nach ſeinem Vermoͤgen, 
nachdem es von Gott geſegnet worden war, 
etwas bei ſich ſelbſt, ungeſehen von Men— 


ſchen, ſein Scherflein einlegte. Es war 
Gott, feinem Wort und Gottesdienſt, ſei— 
nen Heiligen und Armen gewidmet. Von 
Zeit zu Zeit floßen dieſe einzelnen Schatz 
käſtlein in der Gemeinde-Caſſe zuſammen, 
und endlich wurde der Ueberfluß dieſer Ges 
meinde-Caſſen nach Jeruſalem, in die 
Haupt⸗Caſſe oder in den allgemeinen Got— 
teskaſten gebracht, von wannen ſie dann 
zum Segen und Heil der Gemeinde und 
der Welt wieder ausfloſſen. Und dabei 
„mußte alles ehrlich und ordentlich zu— 
gehen.“ 1 Cor. 14, 40. 2 Cor. 8, 21. 

Dieſes, denn iſt der apoſtoliſche, evange— 
liſche, oder laßt uns lieber ſagen, der goͤttli— 
che Plan zur Erlangung der Mittel, um 
das Werk Gottes, daß er ſeiner theuerer— 
kauften Gemeinde auszurichten befohlen 
hat, nach allen unſern Kräften zu befoͤr— 
dern; das iſt das Syſtem chriſtlicher 
Mildthaͤtigkeit, wie es uns von Gott, von 
ſeinem Wort und von ſeiner Gemeinde in 
ihrer erſten Bluͤthe vorgebildet iſt. Sind 
einmal die Mittel da, ſo wird uns der 
Herr, wenn wir getreue Haushalter ſind, 
immer auch zeigen, wo und wie wir ſie 
anwenden ſollen. Darüber wollen wir 
uns keine Plane machen, ſondern es Gott 
uͤberlaſſen, und ihn täglich und ſtuͤndlich 
bitten um Weisheit und Gnade, in allen 
Stuͤcken ſeinen Willen zu thun. 

O welch ein himmel weiter Unterſchied 
iſt doch zwiſchen dieſer goͤttlichen Weiſe 
Mittel zu ſammeln zum Segen fuͤr alle 
geiſtliche und leibliche Arme, und der 
menſchlichen Weiſe, die heutzutage in der 
ſogenannten Ehriſtenheit üblich iſt — 
Doch genug fuͤr dieſesmal. 


Fuͤr den Evangeliſchen Beſuch. 
Das ulinfer Vater.“! 
Liebe Brüder Herausgeber des Goſpel 
Viſitor. J 
Ich habe ein Stuͤck geſehen in der May 
No. von vorigem Jahr über das U nſer 
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Vater, geſchrieben von J. S. M., 
und nachdem Br. D. T. im November 
einige Anmerkungen machte über das naͤm— 
liche, ſo erſchien wieder etwas daruͤber in 
der Februar No. von 1860, welches mir 
einen Gedanken erregte auch etwas zu 
ſchreiben uͤber das „Unſer Vater,“ das 
Chriſtus ſeine Juͤnger lehrte zu beten, und 
es Wort fuͤr Wort vorgeſprochen hat, wie 
fie es beten ſollen. 


Es ſcheint mir, die Bruͤder haben ganz 
recht, welche behaupten, daß man das 
ganze Wort zu lehren ſchuldig ſey / ohne 
ein Wort dazu zu ſetzen, oder davon zu 
thun, wie wir leſen Offenb. Joh. im letz⸗ 
ten Cap., wo eine Drohung ausgeſprochen 
iſt gegen Uebertreter. Die Weiſe, die wir 
haben, das Gebet zu brauchen am Anfang 
und Ende der Verſammlung, ſcheint mir 
recht gut. Freilich iſt Gefahr, nur aus 
Gewohnheit, und nicht im Weſen es zu 
uͤben; aber ſollte der Mißbrauch Urſache 
geben, eine gute Sache zu unterlaſſen? — 
Nicht alſo; vielmehr ſollten wir dem Uebel 
widerſtehen. 


Erſtlich kann es Niemand beten in 
Wahrheit, er ſey denn von Neuem oder 
aus Gott geboren; ſonſt iſt Gott nicht 
unſer Vater, obwohl er unſer Schoͤpfer 
und Perſorger ift. Aber es heißt: Was 
vom Fleiſch geboren iſt, das iſt Fleiſch, 
und alſo auch ein fleiſchlicher Sinn.“ 
Fleiſchlich geſinnet ſeyn iſt der Tod, auch 
eine Feindſchaft wider Gott. Wenn wir 
nun Gott angefeindet haben durch Suͤnde 
und Uebertretung, koͤnnen wir nicht ſpre⸗ 
chem: „Abba, lieber Vater!“ Denn 
Gott iſt uns zuwider, verurtheilt uns um 
unſerer Suͤnden willen, die wir gethan. 
Wir ſind von „Agar,“ unſerer fleiſchli⸗ 
chen Mutter, die uns gezeuget hat, die zur 
Knechtſchaft gebieret, und iſt dienſtbar 
mit ihren Kindern, welche ſind Knechte, 
und haben nicht die Freiheit zu ſagen: 
Unſer Vater in dem Himmel.“ 
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Darum iſt es nothwendig, daß wir ges 
boren werden von der „Mutter der Ver— 
heißung, von dem Jeruſalem, das droben 
iſt, welche iſt unſer aller Mutter, (naͤmlich 
die freie,) oder mit andern Worten: daß 
wir geboren werden aus dem unvergänge 
lichen Saamen, nämlich dem lebendigen 
Wort Gottes, das da ewiglich bleibet.“ 
Wiederum iſt das naͤmliche ausgedruckt: 
„Welche der Sohn frei macht, die ſind 
recht frei.“ Das Los- und Freimachen iſt 
fein Werk; dazu iſt er gekommen. Das 
rum iſt feine Hand fo oft über den Eüns 
dern; aͤngſtet ſie zu Tag und Nacht; laͤßt 
es zu, daß fie ſchwer fuͤhlen, Thraͤnen vere 
gießen, oft in die Winkel hintreten, und 
ſprechen: 0 Gott, ſey mir Suͤnder 
gnaͤdig! 

Alles dieſes ruͤhrt daher, weil das Wort 
Gottes lebendig wird bei ihnen. Gott iſt 
ein verzehrendes Feuer, nicht ihr Vater. 
Der Lügenvater iſt ihr Oberſter und Mes 
gent, der da ſuͤndiget von Anfang. O 
wie iſt dem armen Suͤndenknecht doch zu 
Muth mit ſeinen Banden, damit ihn der 
Teufel gebunden hat, daß er ſich darinnen 
kaum wenden kann, wie Manaſſe zu Bas 
bylon! Kein Wunder, wenn iin ſolchen 
Standen eine Stimme gar willkommen 
iſt, die da ſpricht: Siehe, ich verkuͤndige 
euch große Freude, die allem Volk wider- 
fahren wird, u. ſ. w. Das iſt Magie 
genug einen Glauben zu gebaͤren im Her— 
zen des Suͤnders, daß Chriſtus fuͤr Solche 
geſtorben und auferftanden iſt von den 
Todten, und jetzt im Himmel vor Gott 
Fuͤrſprecher iſt für arme reuige Sünder, 
um ſie durch Buße und Glauben dahin zu 
bringen, daß ſie durch Gottes Wort zur 
Kindſchaft geboren werden, und mit 
Wahrheit fagen mögen: „Unſer Vater 
in dem Himmel!” weil er uns wieder 
gnaͤdig geworden. 

Eben ſo kann Niemand mehr als ſolche 
in Wahrheit ſagen: „Dein Name werde 
geheiliget.“ Hler find zwei Punkte zu be: 
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trachten: Der Name und die Heiligung. 

Des Heilands urſpruͤnglicher Name heißt 

Gottes Wort. Offenb. So ſind dann 

neugeborne Kinder Gottes gelehret zu be— 

ten, daß Gottes Wort geheiliget werde, 
und wenn wir das wollen, fo muͤßen wir 
ihm nachfolgen. Denn durch Gehorſam 
gegen Gottes Wort heiligen wir es. Zum 

Beweiß davon wollen wir nur zwei 

Eprüche betrachten. Zum erſten heißt 

es: „Du ſollſt den Feiertag heiligen,“ 

und wenn Jene das haben halten wollen, 

war es ihre Pflicht, in ſechs Tagen alle 

ihre Arbeit zu thun, und am ſiebenten zu 

ruhen. Wenn ſie ſo gethan haben, ſo 

haben ſie Gottes Wort geheiligt. Wenn 
ſie aber nicht folgten, fo haben fie es ent— 
heiliget, und das hat ihnen damals das 
Leben gekoſtet. 

Wiederum, da der Herr ſprach zu 
Moſee „Gehe hin, nimm deinen Stab, 
und rede mit dem Felſen, ſo wird er ſein 
Waſſer geben.“ Moſes ging, brachte das 
Volk dahin, und ſchlug den Felſen zwei— 
mal, anſtatt daß er reden ſollte zu dem 
Felſen. Das war Ungehorſam. Was 
ſagt der Herr dazu? Darum, daß ihr 
nicht an mich geglaubt habt, daß ihr mich 
heiligtet vor den Kindern Iſrael u. ſ. w.“ 
Dieſe Entheiligung durch Ungehorſam war 
Schuld, daß Moſes und Aaron nicht in 
das gelobte Land kamen. So kann's 
uns auch gehen. 


„Dein Reich komme,“ (nicht „zu und,” 
wie es oft geſagt wird,) ſondern nur: 
„Dein Reich komme!“ Dann iſt es recht 
ſchriftmaͤßig und unpartheyiſch. Es 
kommt ja nicht, dieſes liebe Reich, mit 
aͤußerlichen Geberden, ſondern es iſt in— 
wendig in euch. Des Morgens, wenn 
der Neugeborne aufſtehet, ſo iſt das Ge⸗ 
fühl da, und er ſeufzet: „Dein Reich 
komme aufs neue wieder in mir; es meh— 
re ſich, es werde ſtaͤrker und feſter in mir. 


Und wenn der Vater und die Mutter auf 


ihre liebe Kinder bie ee 
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quillt der Seufzer in ihren Herzen: Dei 

Reich komme auch in ihnen! Sieht man 
die Nachbarſchaft und Umgegend an, ſo 
kann man nicht helfen, weil es heißt: 
Liebe deinen Naͤchſten als dich belbſt ' — 
auch für jene zu rufen: „Dein Reich 
komme,“ und endlich für alle Nationen, 
Sprachen und Voͤlker. 

„Dein Wille geſchehe auf Erden wie im 
Himmel!“ Zwar iſt dieſes in uns ausge⸗ 
boren in unſerem Anfang: Wir wollen 
ſo wie Gott will; und wir meinen, wir 
wuͤrden niemals mehr von ſolchem Sinn 
abkommen. Im Himmel geſchiehet der 
Wille Gottes vollkommen, ohne Mangel. 
Das ift wahr, dieweil wir aus Gott ge⸗ 
boren ſind, fuͤhlt der neue Menſch auch 
geneigt ſo zu thun, abſolut. Aber wie 
bald muͤßen wir erfahren, daß Gibeoniter 
im Lande wohnen, die uns betrogen ha— 
ben, ehe wir ſie recht kannten, auch ein 
Stachel in der Seite geworden ſind unſer 
Lebenlang; das heißt, die alten Wurzeln 
des ſuͤndlichen Saamens im Leib, die dem 
neuen Menſchen oft zuwider ſind in fol⸗ 
gender Zeit. 

Der Herr Jeſus ſagt: „Lernet von 
mir!” Was lernen? Das was wir 
noch nicht koͤnnen, Sanftmuth und Des 
muth. Und wenn wir lernen wollen, 
muͤßen wir uns ſtill halten, und wohl 
Acht haben, wie uns der Lehrmeiſter die 
Lection vorſagt oder vorſchreibt. Bruͤder 
und Schweſtern, koͤnnen wir dieſes 
Sprüchlein immer ſo fertig beten: Dein 
Wille geſchehe? Wenn Gott uns einen 
hoffnungsvollen Sohn aufs Bett legt, und 
drohet ihn wegzunehmen, koͤnnen wir hier 
in Gelaſſenheit ſagen: Dein Wille ge⸗ 
ſchehe? Nimmt es nicht viel Gnade, 
ſich dahin zu arbeiten: Nicht mein, ſon⸗ 
dern Sein Wille geſchehe ? „v, 
f Wiederum, wenn. dein liebes Weib, die 
eine zaͤrtliche Mutter einer Zahl unmuͤndi⸗ 
ger Kinder ißß, auf ihr Todes bette gelegt 
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Wie iſt das Neue Teſtament entſtanden? 


„Fhrigen in dieſem Leben niemals wiederzu— 
ſehen? — O welche Erfahrungen ſind doch 

ſchon gemacht worden, die beſſer zu denken 
als zu beſchreiben ſind! 

Darum ſagt der Prophet, oder der Herr 
durch den Propheten: „Denn meine Ge— 
danken ſind nicht eure Gedanken, und mei— 
ne Wege ſind nicht eure Wege, ſpricht der 
Herr, u. ſ. w.“ Der Schulmeiſter will 
uns eben immer von uns ab- und aa ſich 
und ſeine Wege gewoͤhnen, damit wir uns 
ſchicken in den Himmel, wenn wir ſterben. 

Ich muß den Grund jetzt laſſen, und 

die andern nachfolgenden Bitten um des 
Raums willen aufſparen fuͤr den Ev. Be— 
ſuch, wenn es nützlich iſt. 

Geſchrieben von eurem ſchwachen Br. 

Lancaſter Co. Pa. W. H. 

( Solche Auſſaͤtze wie der obige ſind uns 
und ohne Zweifel auch unfern \ Leſern, ſehr 
angenehm und erbaulich und wir moͤchten 
nur mehr und oͤfter dergleichen zu erhalten.) 

; Herausg. 
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Aus einem Wechſelblatt. 
Wieiſt dasneue Teſtament 

. ent ſtanden? . 


Auf einmal iſt es nicht geſchrieben wor— 
den, das merkt Jeder von ſelbſt, wenn er 
nur ein wenig mit Verſtand und Aufmerk— 
ſamkeit hineinſieht. Denn da findet er 
zuerſt die vier Evangelien und die 
A poſtelgeſchichte. Die vier Evan⸗ 
gelien ſind nun freilich im Grunde einerlei; 

denn es enthält eines, wie das andere, die 
Lebens- Leidens-Sterbens- und Auferſteh— 

ungsgeſchichte unſers Herrn Jeſu Chriſti. 
Darum heißen ſie auch Evangelien 
m: i. frohe Botſchaften, gute Nachrichten. 
Denn fuͤr die armen Suͤnder, für die 
Menſchen, gibt's keine frohere Botſchaft 
und keine beſſere Nachricht, als daß ihnen 
ein Heiland gekommen ſei, der ſie alle ſelig 
machen. wolle und koͤnne. 
die vier, Evangelien im Melde einerlei 
ſind, ſo ſind ſie doch au, ch viererlei, d. h. 


rzaͤhlen, ſo feiner das doch in jedem auf 


ine ſonderlihe Weiſe, und wenn's auch 


Obwohl nun 


obwohl fie alle eines Mannes Gedichte, 
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nicht daruber ſtaͤnde, daß das eine vom 
Matthäus, das andere vom Marz 
kus, das dritte vom Lukas und das 
vierte vom Johannes geſchrieben ſei; 
ſo koͤnnte doch Jeder, der ſie lieſ't beſtimmt 
und gewiß ſagen: Das hat nicht ein 
Mann geſchrieben, da muͤſſen ihrer vier 
daran gemacht haben, deun es hat jedes 
ſeine eigene Weiſe und Redensart. Nun 
wird's auch Keinem, der je geleſen oder ge- 
hoͤrt hat, daß Jeſus ſeinen Suugern den 
Befehl gab: „Gehet hin in alle Welt 
und prediget das Evangelium aller Kreatur” 
—da wird wohl Keinem ein fallen, daß die 
vier Evangeliſten wie in einer Kanzlei bei 
einander geſeſſen ſeien und drauf losge⸗ 
ſchrieben haͤtten, bis jeder ſein Evang 100 
fertig hatte; vielmehr muß man ſich's 
wohl ſo denken, daß der eine hier, der 
andere dort, der eine zu dieſer, der andere 
zu jener Zeit, der eine fuͤr ſolche, der andere 
fuͤr andere Leute die Geſchichte Jeſu aufge— 
ſchrieben habe; und wem das nicht von 
ſelbſt kaͤme, dem hat's Lukas am Uns 
fang ſeines Evangeliums deutlich genug 
hingeſchrieben: „Sintemal ſich's Viele 
unterwunden haben, zu ſtellen die Rede 
von den Geſchichten, fo unter uns ergangen 
find u. ſ. w.—; habe ich's auch für gut 
angeſehen, nachdem ich's alles von Anbe— 
ginn erkundet habe, daß ich's zu Dir, mein 
guter Theophile, mit Fleiß ordentlich ſchrie— 
be.“ Da ſagt er's ja, daß vorher ſchon 
Viele ſich daran gemacht hatten, dieſe Ge— 
ſchichte von Jeſu aufzuſetzen, daß aber er 
ſie nun auch ſeinem guten Theophilus zu 
Liebe, und zwar genau und der Ordnung 
nach, aufſchreiben wolle. Die Apoſtel— 
geſchichte aber iſt die Fortſetzung, der 
zweite Theil vom Evangelium des Lukas, 
iſt auch für den Theophilus geſchrieben, 
und hoͤrt auf mit der Erzählung von Pauli 
Gefangenſchaft zu Rom: alſo iſt leicht zu 
erkennen, daß dies Evangelium fpäter ges 
ſchrieben iſt, als manches andere. 


Nach der Apoſtelgeſchichte kommen im 
neuen . “ 13 Brie fe St. 
Pauli. —Nun, daß die nicht an einem 
Ort und zu ei et Zeit gefihrieben fein 
koͤnnen, iſt gar zu offenbar, und daß fie 
nach allen Gegenden der Welt hinausgin⸗ 
gen, ſagen ſchon ihre Ueberſchriften. Da 
mußten fie dann ſpäter erſt gefammelt und 
zuſammengeſchrieben ee und das ließ 
ech nit ed char ma ben. Eben ſo iſt's 
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auch mit den andern Briefen, die ſich noch 
im neuen Teſtameute befinden, und mit der 
Offenbarung Johannis: das iſt 
alles nach und nach und an verſchiedenen 
Orten geſchrieben worden, und als es ge— 
ſchrieben war, wurde es ſpaͤter wieder gez 
ſammelt und endlich in ein Buch zuſam— 
mengeſchrieben, und ſo entſtand das neue 
Teſtament. 0 
Somit wären wir nun mit der Beant⸗ 
wortung unſerer erſten Frage fertig. Aber 
der Leſer wird nicht damit zufrieden ſein, 
er wird ſich etwas Genaueres und Aus— 
fuͤhrlicheres erwartet haben, er möchte 
gerne tiefer in das Wie? hineinſchauen, 
uf den Grund, nicht blos fo oben weg, 
und das ſoll ihm auch nun mit Gottes Hülfe 
werden, ſo gut ſich's thun laͤßt. 


Das neue Teſtament iſt aus der chrifte 
lichen Kirche hervorgegangen, nicht die 
chriſtliche Kirche aus dem neuen Teſta— 
ment. Der Gränder der chriſtlichen Kirche 
iſt Sefus Chriſtus.— Der hat, jo 
viel wir wiſſen, ein einziges Mal etwas ges 
ſchrieben, und das in den Sand (Joh. 8.), 
da hat's der Wind wieder verweht. Er 
iſt umhergezogen in Galilaͤa und Judaͤa 
und Samaria, hat gelehrt und wohlges 
than, und feine Jünger haben ihm auf: 
merkſam zugehoͤrt und zugeſehen, und 
haben wieder erzählt, was ſie gehoͤrt und 
geſehen hatten, und haben's oft und Vielen 
erzählt, und haben es ſo genau erzaͤhlt, als 
ſie vermechten, ſo daß faſt einer redete wie 
der andere, und daß ſie die Worte ihrer 
Erzählung ſelbſt durch's Erzählen ordent⸗ 
lich auswendig lernten. Es iſt dem Men- 
ſchen eigen, daß er eine Geſchichte, die ihm 
ſelbſt begegnet iſt und ſein Herz in An⸗ 
ſpruch genommen hat, gerne oft und immer 
mit denſelben Worten u. auf diefelbe Weiſe 

‚erzählt. So hab' ich ſchon von gar Manz 
chem erzählen hoͤren, was ihm da und dort 
begegnet, was er gefagt und was der Uns 
dere wieder geſagt, und wenn ich's das 
ſechste Mal hoͤrte, waren's gerade wieder 
dieſelben Worte, wie das erſte Mal, daß 
ich oft fuͤr mich hinlachen mußte. Man 
muß darüber lächeln, weil die Sache oft 
gar unwichtig iſt, die mit ſolcher Wichtig⸗ 
eit und Genauigkeit erzählt wird; aber 
wenn nun die Apoſtel die Geſchichten von 
Chriſto, einer faſt wie der andere, erzaͤhlen, 
da fällt mir kein Lachen ein, da dank ich 

e ſolchen Trieb in des Menſchen 
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Herz gelegt hat, und daß er uns des lieben 
Herrn Reden und Thaten durch dieſe 
Männer ſo treulich und puͤnktlich wieder 
erzählen läßt. Wiewohl es hat freilich 
noch etwas Anderes in ihren Herzen ges 
wirkt und getrieben; darauf kommen wir 
aber ſpaͤter. 


Ob die Apoſtel, ſo lange ihr Meiſter 
noch unter ihnen wandelte, ſchon etwas 
aufgeſchrieben haben, wiſſen wir nicht. 
Daß ſie es aber gethan haben ſollten, ſieht 
ihnen nicht recht gleich. Dieſe Fiſcher und 
Tagloͤhner werden mit der Feder nicht ſo 
gut fortgekonnt haben und des Schreibens 
nicht fo gewohnt geweſen fein; fie mögen 
gedacht haben: Bis ich's lang aufſchreibe, 
merk' ich mir's lieber gleich recht, und er— 
zaͤhl's meinen Bruͤdern. Doch einer der 
ſein Lebtag ſchon viel aufgeſchrieben hatte 
von Amts wegen, konnte am eheſten auf 
den Gedanken kommen, ſich etwa die Rede 
Jeſu hin und wieder aufzuzeichnen, daß 
er's beſſer behielte, das war Levi oder 
Matthäus, der. Zöllner. Der iſt's 
auch, der am erſten unter ihnen, nach dem 
Heimgang des Herrn, deſſen Geſchichte 
ſchriftlich mitgetheilt hat. Wie bald er 
nun ſein Evangelium geſchrieben, in wel— 
chem Jahr, das wiſſen wir freilich nicht 
mehr fo genau, wahrſcheinlich nicht gar 
lang vor der Zerſtoͤrung Jeruſalems; 
aber darin ſtimmen alle Zeugniſſe der Al— 
ten uͤberein, daß das Evangelium Matthaͤi 
das erſte geweſen ſei, weswegen es auch im 
neuen Teſtamente voranſteht. So wollen 
wir es denn auch vor allen andern ein we— 
nig naͤher betrachten. | 

(Fortſetzung folgt.) 


— 2... — — 
Aus dem Sendboten. 
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Gegenwaͤrtig weiſet der Zeiger an der 
Miſſionsuhr noch auf kein Viertel. Von 
den tauſend Millionen Menſchen, die un— 
ſern Erdball bewohnen, ſtehen erſt 240 
Millionen in den Strahlen der Weih— 
nachtsſonne. 7—9 Millionen Juden 
wandern noch in der Sternennacht des 
Alten Teſtaments. 130 Millionen Mu⸗ 
hamedaner leben noch in dem falſchen 
Daͤmmerlicht des Halbmondes, und über, 
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600 Millionen Heiden ſitzen noch in 
Schatten und Finſterniß des Todes. 

Wenn nun dieſer Goͤtzendienſt und je⸗ 
ner Halbdienſt Gottes uͤberwunden, und 
die Kunde von der Anbetung im Geiſt und 
in der Wahrheit zu allem Volk hindurchge⸗ 
drungen iſt; wenn die finſtern Lande von 
dem Morgenroth des Evangeliums bes 
ftrahlt und erleuchtet ſeyn werden; wenn 
der letzte Triumph des Kreuzes gefeiert 
wird durch die Zerſtoͤrung des letzten Heiz 
dentempels; wenn das letzte heidniſche 
Geſetzbuch verbrannt ſein wird auf dem 
Scheiterhaufen, welchen der letzte Bekehr⸗ 
te von den Abgoͤttern anzuͤndet, wenn 
unter dem Triumphgeſang einer ſeligen 
Menge der Engel der Verheißung durch 
den Himmel fliegt mit der Siegesbot⸗ 
ſchaft: Sie iſt gefallen, ſie iſt gefallen, 
Babylon, die große Stadt! dann, dann 
hat die Feierabendſtunde in Gottes Uhr 
geſchlagen; dann gibt's fuͤr die Miſſion 
Feierabend, dann iſt Gottes Werk gethan. 

Wann jedoch fuͤr dein Tagewerk an der 
Miſſionsarbeit die Feierſtunde ſchlage, das 
haͤngt vom Gange und Stande deiner Uhr 
ab. Merke dazu ein Woͤrtlein vom 

Glockenſchlag in Chriſtenuhren. 

Im vorigen Winter trat eines Abends 
ein Kaufmann in London aus dem Comp⸗ 
toir in ſeine Wohnſtube. Er machte es 
ſich bequem, rückte den Lehnſtuhl an's 
Kamin und ließ ſich am hellen Feuer recht 
gemuͤthlich nieder. Es wollte aber heut 
Abend mit der Gemuͤthsruhe nichts Rech— 
tes werden. Es ging dem Manne etwas 
im Kopfe herum. 

Am Nachmittage war der Agent einer 
wohlthätigen Geſellſchaft bei ihm 
Comptoir geweſen, hatte ihn dringend ger 
beten, ſeinen Beitrag zum Beſten der Ge— 
fellfchaft dieſes Jahr zu verdoppeln, und 
ihm die Beduͤrfniſſe derſelben mit vielem 
Nachdruck ans Herz gelegt. Der Kauf⸗ 
mann hatte ihn abgewieſen. „Die Leute 
müͤſſen meinen, ich ſei ganz aus Geld zu⸗ 
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ſammengeſetzt,“ ſprach er unwillig vor 
ſich hin, „das iſt nun der vierte Verein, 
fir den ich dieſes Jahr meinen Beitrag ers 
hoͤhen ſoll, und doch habe ich dieſes Jahr 
grade ſo ſchwere Ausgaben fuͤr meinen 
Haushalt gehabt, wie noch nie. Der 
Bau hat ſchweres Geld gekoſtet, dieſe 
Meubles, Tapeten und Vorhaͤnge eben— 
falls; ich wuͤßte wahrhaftig nicht, wie ich 
meine Beiträge auch nur um etwas ers 
hoͤhen ſollte.“ 


Der Mann wurde immer verdrießlicher, 
wurde muͤde und ſchlaͤfrig, und endlich 
ſchlief er in ſeinem Lehnſtuhl ein. Da 
kam es ihm im Schlafe vor, als hoͤre er 
Fußtritte vor der Thuͤr, und ein einfacher, 
ärmlich ausſehender Mann trat ein, ſtell⸗ 
te ſich vor ihn hin, und bat um einen Au⸗ 
genblick Gehoͤr. Der Kaufmann zog ihm 
einen Stuhl ans Kamin und bat, Platz zu 
nehmen. Der Fremde ſah ſich die ſchoͤne 
Stube ein paar Augenblicke aufmerkſam 
an; zog dann ein Papier hervor, reichte es 
dem Kaufmann hin, und ſagte mit einer 
demuͤthigen und von Herzen ſanftmuͤthigen 
Simme: „Mein Herr, hier iſt die Zeich⸗ 
nung Ihres letztjaͤhrigen Beitrags für die 
Miſſion. Sie kennen die Beduͤrfniſſe die 
ſer heiligen Sache beſſer, als ich es Ihnen 
ſagen kann. Ich wollte hoͤren, ob Sie 
nicht Ihrem Beitrage fuͤr dieſes Jahr noch 
etwas hinzufuͤgen moͤchten.“ Die ſanfte 
Ausſprache des einfachen und anſpruchslo— 
ſen Mannes beunruhigte den Kaufmann 
noch mehr, als der Agent heute Nachmit⸗ 
tag, und er wiederholte haſtig und verlegen 
die ſelben Entſchuldigungen: Die druͤcken⸗ 
de Zeit, die Schwierigkeit, etwas zu verdie— 
nen, ſeine Familienausgaben 2c. Der 
Fremde ſchaute ruhigen Blicks durch das 
ſtattliche Zimmer, nahm ſein Papier wie⸗ 
der an ſich, reichte aber augenblicklich ein 
anderes mit den Worten hin : ⸗„Dieſes iſt 
die Liſte, auf der Ihr Beitrag fuͤr die Trac⸗ 
tatgeſellſchaft verzeichnet ſteht; haben Sie 
nichts hinzuzufuͤgen? Sie wiſſen, wie viel 
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ſchon durch dieſelbe geſchehen iſt, wie viel 


aber auch noch zu thun übrig bleibt; wol— 
len Sie nicht Ihren Beitrag erhoͤhen?“ 


Der Kaufmann ward allerdings durch 
dieſe neue Bitte etwas verſtimmt, aber in 
der ſtillen, milden Weiſe des Fremden lag 
etwas, das ihn vor heftigem Ausbruch be— 
wahrte. Er antwortete nur, daß er un— 
endlich bedaure, daß feine Verhaͤltniſſe der 
Art ſeien, daß ſie ihm keine Erhoͤhung ſei— 
ner milden Gaben fuͤr dieſes Jahr verſtat— 
teten, und der Fremde zog auch dieſes Pa— 


pier ohne den geringſten Widerſtand zuruͤck. 
Aber unmittelbar hielt er die Liſte der Bei— 
tragenden fuͤr die Bibelgeſellſchaft hin, und 


erinnerte den Kaufmann mit wenigen, aber 
eindringenden Worten an die allgemein anz 
erkannten Anfprüche dieſer Geſellſchaft und 
bat wieder um eine Erhoͤhung des Beitrags. 
Da wurde der Kaufmann aber ungedul— 
dig. Habe ich es nicht deutlich genug ge— 
ſagt, fuhr er auf, „daß ich dieſes Jahr 
Nichts mehr fuͤr ſolche Zwecke geben kann. 
Es ſcheint, als ob dergleichen Anſpruͤche 
in unſerer Zeit gar kein Ende nehmen woll- 
ten! Anfangs gab es nur zwei bis drei 


Vereine, und die Gaben daſuͤr brauchten 


gerade nicht hoch zu ſeyn. Jetzt aber ent— 
ſtehen täglich neue, und nachdem wir 
ſchon reichlich gegeben, muthet man uns zu, 
unfere Gaben noch zu verdreifachen. — 
Das Ding nimmt kein Ende! Wir müfjen 
doch endlich einmal aufhören.” Der Fremde 
ſteckte ſein Papier wieder ein, ſtand dann 
auf, heftete ſein Auge durchdringend auf den 
vor ihm ſitzenden Kaufmann, und ſprach 
mit einer Stimme, die durch die Seele 
zitterte: „In dieſer Nacht vor einem Jahr 
glaubten Sie Ihre Tochter liege im Ster: 
ben; Sie hatten vor Angſt nirgends Ru— 


— 


he. — Wen riefen Sie in jener Nacht an?“ 
} 


Der Kaufmann fuhr zufanmmen und fah - 
auf; es ſchien als ob der Fremde verwan- 


delt ſei, ſo drückte ihn deſſen ruhiger und 
durchdringerrder Plick zu Boden. Er rück⸗ 


te fort, hielt die Hand vor's Geſicht und 


in Gottes Uhr. 


antwortete nichts. Vor fuͤnf Jahren,“ 

fuhr der Fremde fort, „wiſſen Sie es noch? 
Da lagen Sie am Rande des Grabes u. 
glaubten, ein unverſorgte Familie zuruͤck— 
laſſen zu muͤſſen, wiſſen Sie noch, zu wem 
Sie da beteten? Wer Sie da nicht zu— 
ruͤckwies? Wer Ihnen da half? Ei— 
nen Augenblick hielt der Fremde inne; 
Todesſtille herrſchte im Zimmer. Der 
Kaufmann beugte ſich vorn tiber, und 
lehnte das betäubte Haupt auf die Lehne 
des Stuhls, der vor ihm ſtand. Der 
Fremde trat näher, und in noch eindruͤck— 
licherem Tone fragte er zum dritten Male: 
„Denken Sie 15 Jahre zuruck, wo Sie 
fo huͤlfs⸗ und hoffnungslos fühlten, wo Sie 
Tag und Nacht im Gebet rangen, wo Sie 
gern den Werth einer ganzen Welt für ei— 
ne Stunde gegeben haͤtten, in der Sie die 
Verſicherung empfingen, daß Ihre Sün⸗ 
den Ihnen vergeben ſeyn. Wer hoͤrte da⸗ 
mals auf Ihr Flehen? 

Mein Gott und mein Heiland war es’ 
rief der Kaufmann — „Ja, Er war es!“ 
„Und hat ſich Der denn jemals beklagt, 
daß Er von Ihnen zu viel in Anſpruch ge— 
nommen wurde?“ fragte der Fremde und 
feine Stimme war dabei fo ruhig und fo 
weich, und doch lag der allertiefſte Vor— 
wurf darin. „Wohlan, ſprechen Sie, 
ſind Sie es zufrieden, von dieſem Abend 
an Nichts mehr von Ihm zu bitten, wenn 
Er dafuͤr von heute Abend an Sie auch 
um Nichts mehr bitten will?“ — Nim⸗ 
mermehr!” ſprach der Kaufmann und 
frürzte zu des Fremden Füßen, aber in 
dieſem Augenblicke ſchien die Geſtalt zu 
verſchwinden und er erwachte. „O, mein 
Gott und Heiland,“ rief er aus, was habe 
ich gethan! Nimm Alles, nimm Jedes. 
Was iſt Alles, was ich habe, gegen das, 
was Du für mich gethan haſt!“' 


8 e 5 15 
(Hier moͤgen unſere Lehrer an das erin⸗ 
nert werden, was am Schluß deß dißmali⸗ 
gen Artickels über dee Miſſions Frage gez 


ſagt iſt.) 


Gibt es einen Mittel-Ort ꝛc. 59 


Für den Evangeliſchen Beſuch. 


Gibt es einen Mittel⸗Grt zwiſchen 
Himmel und Hölle? 
Fortgeſetzt von letzter Nro. Seite 38. 


Epheſer 1,9. 10. „Gott hat uns wiſ— 
ſen laſſen das Geheimniß ſeines Willens, 
nach ſeinem Wohlgefallen, ſo Er ſich vorge— 
ſetzt hatte, zur Anſtalt für die Fülle der 
Zeiten, daß alle Dinge unter ein Haupt 
verfaſſet wurden in Chriſto, beide das in 
den Himmeln und das auf Erden iſt, in 
Ihm.“ — Und wieder: Coloſſer 1, 19. 20. 
Es iſt Gottes Wohlgefallen geweſen, — 
daß Er alles durch Chriſtum verſoͤhnte zu 
Ihm ſelbſt, es ſey auf Erden oder in den 
Himmeln.“ 


Dieſe beide Stellen haben zwar einen 
weitumfaſſenden, unendlich tiefen Sinn; 
wir wollen aber hier fuͤr unſern Zweck nur 
dasjenige daraus hervorheben, was uns auf 
unſere Frage unzweideutige Antwort giebt. 
Ausdruͤcklich ſchreibt der Apoſtel, daß Gott 
alles durch Chriſtum verſoͤhne, es fen auf Erz 
den oder im Himmel, buchitäblich nach dem 
Grundtert in den Zimmeln, und be 
weiſet damit unwiderſprechlich, daß nicht 
allein hier auf Erden, ſondern auch jenſeits 
in den Himmeln, eine Verſoͤhnung durch 
Chriſtum ſtattfinde. 


Aber wie mag in den Himmeln % eine 
Verſoͤhnung geſchehen, da nichts Unver— 
ſoͤhnliches hinein kommen kann? Moͤchte 
Jemand fragen. Liebe Seele! wenn die 
Bibel von den Himmeln ſpricht, ſo verſteht 
ſie nicht jederzeit darunter das Reich der 
Liebe, das Paradies, oder die Lichtwelt, wo 
hinein freilich nichts Unreines zu gehen ver— 
mag, ſondern ſie verſteht darunter gar oft 
blos geiſtige Welten, geiſtliche Raͤume, 
die noch einer Verſoͤhnung unterworfen 
find. Alle dieſe unſichtbaren Regionen 
und Behaͤltniſſe, worin Geiſter wohnen, 
faßt die Schrift oft mit dem Worte „Him— 
unt“ ts ber Mehezahl zuſammen. 


über 5 Moſ. 18: 18. 


Daß durch den Ausdruck „Himmel,“ 
nicht immer die Lichtwelt verſtanden wer— 
de, beweifen auch die Worte Pauli, Hebr. 
12, 26. wo er die Stelle anführt aus dem 
Propheten Haggai: Cap. 2, 6, 21.: 
„Noch einmal will ich bewegen, nicht allein 
die Erde, ſondern auch den Himmel.“ 
Denn der Himmel welchen hier Gott bewe— 
gen will, kann nicht das Paradies ſein, 
weil er den paradießiſchen Himmel V. 28. 
ein unbewegliches Reich nennt. Welches 
wir im Glauben empfangen. Dieſes 
Lichtreich kann nie bewegt werden als et— 
was Bewegliches. Es bewegt ſich wohl 
ſelbſt zu feiner Offenbarung in den Mens 
ſchen, aber in ſich, iſt und bleibt es unbe— 
weglich. Darum iſt der Himmel, den 
Gott mit der Erde bewegen will, nichts 
anders als das Geiſterreich, das eben ſo 
wie die Erde veraͤndert werden ſoll. 

Denn dazu ſind ſie gemacht, ſagt der 
Apoſtel, auf daß alles Bewegliche — der 
Veränderung unterworfen — aufhoͤre, und 
das unbewegliche Reich Gottes allein 
bleibe. 

Wenn nun in dieſen Himmeln, in die— 
fen geiſtigen Räumen, nach den klaren 
Werten des Apoſtels, eine Verſoͤhnung mit 
den darin wohnenden Seelen durch Chri— 
ſtum vorgeht, ſo muß ja nothwendig auch 
eine Erloͤſung aus ihren Gefängniffen, und 


eine Verſetzung in beſſere Regionen fuͤr ſie 


Statt finden. — Doch dieſes wird die nach— 
folgende Stelle noch deutlicher in's Licht 
ſetzen. 


Fortſetzung folgt. 


Fragen beaulu ori 


1. Ueber 5 Moſ. 18: 18. 


An die Herausgeber. Wollet ihr ſo 
gut ſeyn, uns euren Sinn mitzutheilen 
War der ganze 
evangeliſche Heilsplan begriffen in jenen 
Worten: 
in ſeinen Mund geben, der ſoll zu ihnen 
reden alles, was ich ihm gebieten werde.“ 


Und meine Worte (will ich ). 
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Untwort. 

Der ganze angezogene Vers, woraus 
obige Worte genommen ſind, ließt wie 
folgt: „Ich will ihnen einen Propheten, 
wie du biſt, erwecken aus ihren Bruͤdern, 
udd meine Worte in feinen Mund geben; 
er ſoll zu ihnen reden alles, was ich ihm 
gebieten werde.“ Ohne Zweifel war der 
ganze Heilsplan, und alle chriſtliche Pflich⸗ 
ten in dieſen Worten begriffen. Jeſus er— 
klaͤrte: „Ich habe nicht von mir ſelber 
geredet; ſondern der Vater, der mich ges 
ſandt hat, der hat mir ein Gebot gegeben, 
was ich thun und reden ſoll.“' Aus der 
Lehre Jeſu konnte alles, was noͤthig war 
zum Heil der Seele, gelernt werden. Zur 
vollſtaͤndigen Entwicklung und Anwendung 
der chriſtlichen Wahrheit aber, und zur 
feſten Begruͤndung der Kirche Chriſti, 
waren die weiteren Unterweiſungen der 
Apoſtel noͤthig. Da man aber mit Recht 
alles was die Apoſtel thaten und lehrten, 
als Chriſti Lehre und That anſehen kann, 
indem ſie unter ſeiner Autorität uud in 
ſeinem Geiſte handelten, ſo koͤnnen ihre 
Lehren ebenſowohl mitbegriffen werden in 
den Worten, welche in ſeinen Mund ge— 
geben (oder gelegt) wurden, das iſt: in 
den Mund des verheißenen Propheten, un— 
ſeres Heilandes. 


2. Der Fels in Kadeſch. 4 Moſ. 20: 11. 


Wir moͤchten auch gerne wiſſen, ob Mo⸗ 
ſes zu dem Felſen redete in Kadeſch, oder 
eb eine andere Urſache als das Gebot des 
Herrn, das Waſſer fließen machte; und 
wie ſollte Moſes den Herrn geheiliget ha— 
ben vor den Kindern Iſrael? 

Antwort. 

Es ſcheint aus der Erzählung der Bege⸗ 
benheit, die wir haben in 4 Moſ. 20, her⸗ 
vorzugehen, daß Moſes nicht zu dem Felſen 
redete, wie ihm befohlen war zu thun, ſon— 
dern daß er ihn zweimal ſchlug. Nichts 
deſto weniger „ging viel Waſſers heraus.“ 
Hieraus erhellet, daß die Ausführung von 
Gottes Abſichten nicht allezeit abhängig iſt 
von des Menſchen Gehorſam gegen die 
göttlichen Gebote. Weil aber „eine jeg⸗ 
liche Uebertretung und Ungehorſam em⸗ 
pfing feinen rechten Lohn,“ Hebr. 2: 2, 
fo mußte auch Moſes leiden für. feinen Uns 
gehorſam. 10 

Was die Frage angeht, wie er haͤtte den 
Herrn heiligen ſollen vor den Kindern Iſ⸗ 


Fragen beantwortet. 


rael, wuͤrden wir antworten: Er haͤtte 
ihn heiligen ſollen durch puͤnktliche Beob⸗ 
achtung ſeines Befehls; er hätte ſollen zu 
dem Felſen reden, und ihn nicht ſchlagen. 
Haͤtte er die goͤttliche Anweiſung genau 
befolgt, fo hätte er gleichſam zu dem um⸗ 
herſtehenden Volk geſprochen: In allen 
Dingen muͤßen wir Gott gehorchen, denn 
Er iſt heilig. Damit aber, daß er es 
wagte, von der göttlichen Anweiſung abzu⸗ 
weichen, verfehlte er Gott die hoͤchſte Ehre 
zu geben, wozu ihn ſeine Heiligkeit berechti⸗ 
get, und ſo verfehlte er ihn zu heiligen vor 
den Augen des Volks. 

Je genauer wir alle Gebote Gottes beob⸗ 
achten, und ſo thun aus gebuͤhrender 
Ehrfurcht vor ſeiner Heiligkeit und Autori⸗ 
taͤt, deſto mehr heiligen wir ihn vor den 
Augen der Welt, und zu gleicher Zeit defte 
mehr werden wir ſelbſt geheiliget werden, 
indem wir ſo thun. Joh. 17: 17. 


3. Ueber Luc. 7: 26. 


Warum war Johannes der Taͤufer 

mehr als ein Prophet? 
Antwort. 

Johannes war ſelbſt ein Gegenſtand der 
Weiſſagung. „Siehe ich will meinen En⸗ 
gel ſenden, der vor mir her den Weg berei- 
ten fol.” Mal. 3: 1. Seine wunder⸗ 
volle Empfaͤngniß und Geburt geben ihm 
gleichfalls einen Vorzug vor den fruͤheren 
Propheten. Luc. 1. Da er aber den Hei⸗ 
land ſelbſt taufte, und bei dem Volke ein⸗ 
fuͤhrte, ein Volk fuͤr den Herrn zubereitete, 
und den Anfang machte mit dem Evanges 
lium (Marc. 1: 1.) und der Neu-Teſta⸗ 
mentlichen Haushaltung, ſo konnte es mit 
dem groͤßten Rechte geſagt werden von 
ihm, daß er mehr ſey als ein Prophet. 


4. Ueber Luc. 7: 28. 


Warum iſt der Kleinſte im Reiche Got— 
tes größer denn Johannes der Täufer? 


Antwort. 
Johannes war hoch begnadigt; — war 
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mehr als ein Prophet; aber die Zeit, in 


welcher er lebte, war vergleichungsweiſe 
dunkel, und die Mittel zu einer recht geiſt⸗ 
lichen Ausbildung weit geringer, als die 
geſegnete Zeit, welche auf das Pfingſtfeſt, 
und die Ausgießung des heiligen Geiſtes 
folgte, und in welcher alle geiſtlichen Ga⸗ 
ben in reicher Fuͤlle genoßen wurden von 
den Unterthanen des Meßianiſchen Rei— 


' Fragen beantwortet. 


ches. Folglich war das geringſte Mitglied 
der Evangeliſchen (oder apoſtoliſchen) Kir— 
che, als dieſe Kirche voͤllig organiſirt war, 
und im Genuß aller ihrer Vorrechte ſtand, 
wenn naͤmlich ſolches Mitglied alle die Ges 
legenheiten benutzte, die es erreichen konn— 
te, — größer, und konnte ſtaͤrkere Forts 
ſchritte machen in einem goͤttlichen Leben, 
als Johannes der Taͤufer gemacht hatte. 
Siehe dieſen Gegenſtand weitlaͤufiger er— 
klaͤrt im Ev. Beſuch Bd. 7 Seite 124. 

5. Bedeutung des Ausdrucks: „Reich 
Gottes.“ 

Was ſollen wir verſtehen unter „dem 
Reich Gottes in Luc. 7: 282 

Antwort. 

Wir verſtehen darunter den herrlichen 
Zuſtand mit allen den Mitteln zur Er— 
kenntniß, zur Seligkeit, und zur Heiligung 
zu gelangen, welchen Chriſtus zuwege zu 
bringen in dieſe Welt kam. 0 


6. Ueber Matth. 9: 16, 17. 


Liebe Herausgeber. Ich moͤchte gerne 
eine Erklaͤrung von euch ſehen uͤber Matth. 
9816, 17 

Antwort. 

Dieſe Stelle ließt wie folgt: «Nie: 
mand flickt ein altes Kleid mit einem Lap— 
pen von neuem Tuche; denn der Lappe 
reißt doch wieder vom Kleide, und der Riß 
wird aͤrger. Man faſſet auch nicht Moſt 
in alte Schlaͤuche; anders die Schlaͤuche 
zerreiſſen, und der Moſt wird verſchuͤttet, 
und die Schlaͤuche kommen um. Sondern 
man faſſet Moſt in neue Schlaͤuche, ſo 
werden fie beyde miteinander behalten.’ 

Mit dieſen zwei Gleichnißen, (denn ob— 
ſchon beyde nicht beabſichtiget ſind, genau 
die nämliche Sache vorzuſtellen, fo ſchei— 
nen ſie doch beſtimmt mit einander dahin 
zu wirken, die Gemuͤther etlicher Johannis 
Juͤnger von einer irrigen Meynung zu be— 
freyen mit Hinſicht auf den wahren Cha— 
rackter des Werks, das Chriſtus zu volle 
bringen kam ;) gibt der Heiland zu verſte— 

hen, daß die neue Ordnung der Dinge, 
die er einzufuͤhren ſuchte, nicht ein bloßer 
Zuſatz zu dem waͤre, welches jetzt feinem 
Ende nahe war. Die ganze Juͤdiſche 
Verfaſſung war im Begriff unterzugehen. 
Die Evangeliſche Haushaltung hatte ihren 
Anfang genommen. Und die letztere ſollte 
nicht wie ein Lappe von neuem Tuch auf 
jenes alte Kleid geſetzt oder geflickt werden, 
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um es laͤnger haltbar zu machen, oder 
tauglicher zum Tragen. Die alte Verfaſ— 
ſung war nicht die wichtigere von beyden, 
und die neue ſollte nicht gebraucht werden, 
um die alte zu erhalten und zu befoͤrdern. 
Das Kleid der Geſetz- Gerechtigkeit war 
alt. Das Kleid der Gerechtigkeit Chriſti 
war neu. Das erſte war ſchwach, abge— 
nutzt und im Begriff voͤllig zu Grund zu 
gehen. Das letztere ſollte nicht daran ge— 
ſetzt werden, um es zu erhalten. An ſol— 
che Verſuche, das Geſetz und Evangelium, 
den Schatten und das Weſen, das Vor— 
bild und das Gegenbild mit einander zu 
vermengen, ſollte nicht gedacht werden. 
Die Folgen davon konnten nicht anders als 
unvergnuͤglich ſeyn. Das Alte konnte das 
Neue nicht faſſen oder halten, wegen ſei— 
ner Schwachheit und Unbrauchbarkeit. 


Denn obſchon die Zeit heran nahete, wo 
der Heiland ſeine Juͤnger verlaſſen mußte, 
und ſie ſeine Abweſenheit beklagen, und in 
Anfechtungen kommen wuͤrden; wo ſie 
dann oft faſten wuͤrden, fo wäre ihr Faſ— 
ten doch nicht blos eine Nachahmung 
deſſen, was Johannis Juͤnger und die 
Phariſaͤer thaten, ſondern es würde herz 
vorgehen aus der Schicklichkeit der Dinge, 
indem ihr betruͤbter Zuſtand ſie dazu an— 
triebe. Es koͤnnte in der That in gewißem 
Sinne geſagt werden, daß die ganze Dau— 
er der Kirche waͤhrend der Abweſenheit 
ihres Herrn, die ganze Zeit zwiſchen der 
Himmelfahrt und zweiten Zukunft des 
Herrn, eine Zeit ſey feierlichen Ernſtes, der 
Truͤbſal und des Faſtens. Doch muͤßen 
wir eine Einſchraͤnkung zugeben, indem ſo— 
wohl fuͤr die Gemeinde, als fuͤr ihre einzel— 
nen Mitglieder Zeiten der Gegenwart des 
Herrn mit Zeiten ſeiner Abweſenheit ab— 
wechſeln, einander den Weg bereitend. 
Dann muß Freiheit und Wahrheit ihren 
ungehinderten Lauf haben in ihrem ganzen 
Verhalten. i 


Wenn eine Seele ihren Heiland gefun— 
den hat, ſo ſtoͤre ſie Niemand, wenn ſie 
ſich freut, wie die Juͤnger im Anfang. 
Die ſchweren Kreuzes-Wege werden her— 
nach kommen. Man ſage ſie ihnen vor— 
her, damit fie Gch auch darauf gefaßt 
machen, aber mehr thue man nicht. Das 
endliche Ziel und die Vollendung, welche 
bereits unſern erſten Blicken ſich eroͤffnet, 
uud zwar in Wahrheit, als wenn es alles 
nahe wäre, iſt die Hochzeit des Bröutiz 


Correſpondenz. 


gams mit den Seinen, eine Zeit der Freu— 
de und des Entzückens, in welcher alle 
vergangenen Tage (des Leids und der 
Truͤbſal) verſchwinden. 0 

Der 17te Vers gibt der Sache eine neue 
Wendung oder einen zuſätzlichen Anſtrich 
für die Anſichten feiner Jünger, im Der: 
haͤltniß zu den Lehren, die er ihnen mit— 
theilte, und die ſie uͤben ſollten. Er wollte 
ihnen zu verſtehen geben, daß ſie nothwen— 
dig ſich bereiten laͤſſen müßten zur Une 
nahme ſeiner Lehren, damit eine voͤllige 
Uebereinſtimmung zwiſchen ihren Ge fuͤhlen 
und ihrer Uebung ſeyn moͤchte; daß wie 
der Sauerteig ſeiner Lehre auf ſie wirkte, 
ſo wuͤrden ſie ſie in ihrem Leben offen— 
baren. 

„Hierin offenbart Jeſus die zarte Liebe, 
die er zu ſeinen Juͤngern hatte, indem er 
ihnen nicht mehr auflegte, als ſie ver— 
mochten zu tragen. Er ſahe voraus eine 
große Truͤbſal, die uͤber ſie kommen wuͤr— 
de, nach ſeinem Hingang, aber er war 
nicht geneigt, fie unnoͤthig und vor der 
Zeit zu betruͤben.“ 

. Ueber Joh. 15: 5. 

Von den Worten: „Ich bin 
Weinſtock, ihr ſeyd die Reben;“ 
wir gerne eine Erklaͤrung haben. 

Ah fw ort. 


Wir verſtehen dieſe Stelle, Joh. 15: 5. 
wo es heißt: Ich bin der Weinſtock, 
ihr ſeyd die Neben, — daß fie uns zu 
Gemüth fuͤhrt die beſondere und genaue 
Gemeinſchaft zwiſchen Chriſto und feinen 
Juͤngern, das iſt: ſeinen einzelnen (indi— 
viduellen) Juͤngern. Aehnlich druͤckt ſich 
Paulus aus in Col. 2: 7 wornach wir 
uin ihm gewurzelt und erbaut find.” Wie 
Zweige wachſen, indem ſie in Verbindung 
ſtehen mit dem Stamm oder Stock, fo 
muͤßen wir in Chriſtum eingepflanzt oder 
gepfropfet werden, und die Nahrung des 
göttlichen Lebens von ihm ziehen damit 
wir moͤgen wachſen und Fruͤchte der Ge— 
rechtigkeit bringen. 


der 
moͤchten 


Correſpondenz. 


Clark Co. O. Februar 29, 1860. 
Liebe Brüder Herausgeber des Beſuchs. 
Ich nehme die Gelegenheit euch wißen zu 
laſſen, daß ich die Nummern fuͤr das Jahr 
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1859 alle empfangen habe im Deutſchen. 
So weit iſt alles recht. Aber im gegen— 
waͤrtigen Jahr muß ein Irrthum ſeyn. 
Ich habe euch geſchrieben den 6ten Decem⸗ 
ber, wenn ich nicht irre, und habe in den 
Brief gethan 51, 50 und habe euch berich— 
tet, mir den Beſuch und Viſitor beides in 
Deutſch und Engliſch, und das Buͤchlein, 
genannt: Das Herz des Menſchen, ein 
Tempel Gottes, oder eine Wohnung des 
Satans (Preis 25 Cents) zu ſenden. 
Das Buͤchlein und die zwei erſten Num— 
mern von dem deutſchen Beſuch habe ich 
richtig empfangen, aber keinen Engliſchen 
Viſttor. Ich leſe im Proſpectus, daß eine 
Copie von dem deutſchen und engliſchen 
Beſuch 81, 25 und das Buͤchlein 25 Cents, 
zuſammen 81,50 koſtet, und in der Brief: 
liſte vom Januar ſehe ich, daß ihr meinen 
Brief und das Geld empfangen habt. Al— 
ſo erwarte ich den Engliſchen Beſuch auch. 
F. 

(Ja, lieber Bruder, es muß ein Irr— 
thum vorgegangen ſeyn. Es war recht in 
der Liſte angemerkt E& G. aber über den 
erſten 2 Buchſtaben hat die Feder etwas 
geſpritzt, fo daß es ausſah, als wenn E & 
ausgeſtrichen waͤre. Wir haben es ſo 
deutlich corrigirt, daß nicht leicht ein wei— 
terer Irrthum gemacht werden kann. 
Auch haben wir die fehlenden Nummern 
nachgeſandt, und find froh und dankbar, 
daß du uns ſobald von dem Fehler unter— 
richtet haſt. Herausg.) 


Aus einem andern Brief. 


— — — Den Evangeliſchen Beſuch 
habe ich manchmal zu meiner Erbauung 
geleſen, und mich beſonders uͤber den Geiſt 
des Friedens gefreut, der auch aus pole-⸗ 
miſchen Artickeln ſpricht. Ja ſogar Ihr 
Verſuch, unſre (der esche Baptiſten) 
Lehre vom Fußwaſchen zu widerlegen, hat 
mich gefreut obwohl nicht uͤberzeugt. So 
iſt's recht! Sagen wir einander unſre 
Ueberzeugung von der Wahrheit in der 
Liebe und Beſcheidenheit, ſo koͤnnen wir 
einander behuͤlflich ſeyrn. Dagegen mit 
unchriſtlicher Haͤrte, mit Beſchimpfung 
und Schmaͤhung anderer Kinder der 
Wahrheit iſt ihr noch nie gedient worden, 
und ſolchen Zeloten wird der Herr einſt 
zurufen: „Wer fordert ſolches von euren 
Händen?“ 


’ 


N 


Engliſchen und den Deutſchen. 


Der Herr gebe uns Gnade, daß wir, 
jeder an ſeinem Theil und Poſten, treulich 
wirken moͤgen, ſo lange es Tag iſt. Es 
ſey 

b „Das Heil im Sohne 
(auch ferner) Laut und froh bezeugt, 

Bis ſich vor ſeinem Throne 
Der fernſte Volksſtamm beugt. 

(Es thut uns allemal leid, wenn wir 
in unſerem Verkehr mit andern Freunden 
Jeſu und der Wahrheit auf Dinge zu re— 
den kommen oder genoͤthiget werden, wo— 
ruͤber wir nicht mit ihnen einſtimmen koͤn— 
nen. Es iſt aber nun einmal ſo, daß 
unſer Erkennen und Wiſſen Stüͤckwerk 
iſt, und daß alle Chriſten Lernende 
(Schuler) ſeyn ſollen. Einige find etliche 
Stufen weiter voran, andere ſind ſo viel 
zuruck, und wenn wir Wahrheits- und 
lernbegierige Schüler find, fo koͤnnen wir 
von unſern Mitſchuͤlern faſt immer etwas 
lernen, und das um ſo gründlicher, wenn 
wir es nach dem Wort und Vorſchrift des 
Meiſters prüfen. Nur wenn der Schüler 
in den eitlen Wahn geräth, er habe genug 
gelernt, wird ihm das Lernen ſchwer oder 
faſt unmoͤglich. Laͤngſt hatte Petrus ges 
lernt, Jeſus ſey Chriſtus, oder der ver— 
heißene Meßias und Sohn Gottes; aber 
daß Chriſtus durch Leiden und Sterben 
ſein Werk hienieden vollenden ſollte, ging 
ihm ſchwer ein. Lange hatte er Chriſtum, 
den Gekreutzigten und Auferſtandenen ge— 
predigt in der Kraft des heiligen Geiſtes, 
ehe er lernte Nichts gemein od unrein zu 
achten. So geht es noch heute, und wir 
muͤßen eben es Gott uͤberlaſſen, wenn 
Andere nicht ſehen koͤnnen wie wir, und 
ſie doch lieben.) a 


Brief von einem alten Freund. 


Maͤrz den 10, 1860. 

Zum erſten meinen herzlichen Gruß an 
die Herausgeber, wie auch an alle Mitglie— 
der ſo weit dieſer Beſuch gehet. Ich hab 
euren Evangeliſchen Beſuch noch nie felbſt 
erhalten bis dieſes Jahr bekomme ich den 
Aber ich 
war immer ein Leſer eures Beſuchs; denn 
meine Kinder, die um mich her wohnen, 
bekommen ihn jährlich, und fo habe ich 
immer alles geleſen, und habe mich dar— 
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uͤber erfreut zu hoͤren, daß die Bruͤder 
noch ſo ziemlich zuſammen halten in einem 
Glauben; feſt auf das Wort Gottes ge— 
gruͤndet ſind, und ich hab vernommen, daß 
ein Bruder geklagt hat im deutſchen Beſuch 
daß nicht mehr geſchrieben wird, und ſo ha— 
be ich gedacht ich wollte etwas ſchreiben in 
meiner Unvollkommenheit. 

Zum erſten habe ich wollen uns alle mit— 
einander vermahnet haben, wenn wir un— 
ter den Weltmenſchen ſeyn muͤſſen, daß 
wir nicht mit ihnen an dem fremden Joch 
des Unglaubens ziehen, nicht mit ihnen la— 
chen, nicht mit ihnen unnuͤtze Worte reden, 
nicht mit ihnen ſtark Getraͤnk trinken, ſon— 
dern immer unſere Gedanken, Augen und 
Herzen zu Gott in den Himmel heben und 
zu Gott ſeufzen fuͤr eine ſolche gottloſe blin— 
de Welt. Wenn wir ſo geſonnen mit ih— 
nen zu machen, ſo ſind wir wahrlich keine 
Chriſten, ob wir ſchon getauft find, und ges 
hoͤren wir in die Gemeinſchaft der Heili— 
gen, dann muͤſſen wir auch ſuchen ein hei— 
liges Leben zu fuͤhren; ſonſt hilft uns alles 
nichts. 


Darum laſſet uns thun wie uns der hoch 
erleuchtete Apoſtel Jacobus anweiſet, und 
fagt, „Seid elend und traget Leid, und 
weinet; euer Lachen verkehre ſich in Wei— 
nen, und eure Freude in Traurigkeit. — 
Demuͤthiget euch vor Gott, ſo wird er euch 
erhoͤhen.“ Jac. 4, 9. 10. Denn es iſt 
nicht Noth viele Anmerkungen zu en: 
aus der heiligen Schrift; denn die haben 
wir alle in unſern Häuſern, und koͤnnen 
ſie, wenn wir wollen, leſen, und koͤnnen ſie 
auch verſtehen, wenn wir ſie rechter Art 
leſen; wir muͤſſen ſie aber mit einem be— 
tenden und verlangenden Sinn leſen. 

P. F. 


Todes ⸗ Anzeige. 


Starb in Hamilton Co. Ohio, April 
28, 1859. Bruder Abraham Willer, 
im Alter von 95 Jahren. Seine Witt— 
we, mit mit welcher er in 73 jähriger Ehe 
lebte, iſt 93 Jahre alt. 

Starb in Wayne Co. Ind. Januar 29. 
Schweſter Waria Bowman, Gattin 
von Br. Benjamin Bowman im Alter 
von 50 Jahr, 11 Mon. und 3 Tagen. 
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Starb in Clermont Co. Ohio Auguſt 
30, Br. Friedrich Weber, alt 85 J. 
IR. 

Starb in Clover Gemeinde, Blair Co. 
Pa. Januar 25, Schweſter Eliſabeth 
Zuber, Wittwe des verſtorbenen Aelte— 
ſten Johannes Huber, und Schweſter des 
Aelteſten Georg Brumbach, im Alter von 
1 M. 9 K. 


Starb in Carroll Co. Indiana Januar 
10, Schweſter Nancy Huff, Gattin von 
Br. Joh. Huff, alt 72 J. 9 M. 10 T. 

Starb in Monocaſy Gemeinde, Mary— 
land Februar 18, Schweſter Eliſabeth 
Brown, Gattin von — Brown, und 
Tochter von Br. Joh. Weybright, alt 19 
2 77 M. 3 N. 

Starb unweit Newhope, Auguſta Co. 
Virg. Febr. 7. Bruder Joſeph Coff— 
man, alt 39 J. 2 M. 25 T. 

Starb in der naͤmlichen Nachbarſchaft 
Februar 14. Jacob D. Humbert, Sohn 
von unſern l. Mitgl. Joh. und L. Hum⸗ 
bert, alt 12 J. 10 M. 24 T. 

Starb unweit Ephrata, Lancaſter Co. 
Pennſ. Februar 18, Bruder Samuel 
Landes, im Alter von 74 J. 2 M. und 
21 T. Leichenreden von Br. Moyer, 
Reinhold und Andern uͤber 2 Cor. 5, 1. 2. 

Starb in Jefferſon Co. Jowa im De— 
cember, Schweſter —— Mitſchele, kuͤrz— 
lich von Ohio, im Alter von 87 Jahren. 

Starb ebendaſelbſt Februar 16, Catha— 
rina Zarman im fünf und neunzigſten 
Jahr ihres Alters. 

Abgeſchieden in der Welſchrun Ge— 
meinde, Franklin Co. Pennſ. Februar 21. 
Schweſter — Wolf. ungefehr 60 J. alt. 
Leichenreden von C. Kiefer und Andern. 

Ebendaſelbſt Maͤrz 1, Bruder Johan— 
nes Sword, alt 56 J. 2 M. und 6 T. 

Starb in Clark Co. Ohio November 2, 
1859. Suſanna Schelleberger, Toch— 
ter von Br. Joh. und Schw. Juliana 
Schelleberger, im Alter von 24—25 Jah- 
ren. Sie lag krank 48 Tage am Typhoid 
Fieber, war waͤhrend ihrer Krankheit be— 
kuͤmmert um ihr ewiges Heil, und fand 
endlich Troſt in ihrem Erloͤſer. Leichen— 
reden von Br. D. Studabaker und H. 
Brubacher uͤber 1 Pet. 1, 24. 25. 

Starb ebendaſelbſt Februar 5, 1860 


Juliana Schelleberger, die Mutter der 


Vorigen, und Gattin von Br. Johannes 
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Schellaberger, im Alter von 66 J. 9. M. 
und 10 T. Sie war ein Glied der Ges 
meinde ſeit vier oder fuͤnf und zwanzig 
Jahren, und ſtarb im Glauben an ihren 
Erloͤſer, und in der Hoffnung einer glorrei— 
chen Auferſtehung. Bei der Leichenfeier 
redeten Br. H Ruͤbſam und D Studaba— 
ker uͤber Roͤm. 8, 1. 2. 


Starb in Mahoning Co. O. Februar 
27. Joſeph Sotterba, ein alter und 
geſchaͤtzter Nachbar des Herausgebers, im 
Alter von 88 J. 2 M. und 4 T. Der 
Herausgeber war zur Leiche gerufen, konn— 
te aber Schwaͤchlichkeit und der ungang— 
baren Wege halber nicht beiwohnen, was 
die Hinterbliebenen entſchuldigen wollen. 


Starb an der Wohnung ihres Sohnes 
in Roß Co. O. Maͤrz 3, Schweſter Eva 
Stuckey, hinterlaſſene Wittwe von dem 
verſtorbenen Br. Abraham Stuckey, alt 
77 J. NT. 

Starb in der obern Gemeinde in Rock— 
ingham Co. Virg. December 24, der alte 
Bruder Samuel Coffman, im Sögſten 
Jahr ſenes Alters. Er war faſt 40 Jah⸗ 
re ein Diener der Gemeinde. Leichenreden 
bei Br. Martin Muͤller und Andern uͤber 
2 Tim. 4, 6—8. 

Starb in der nämlichen Gemeinde De— 
cember 10, Bruder Jacob Sonafrank, 
alt 55 J. 5 M. 3 T. Leichenrede von 
Salomon Garber und Andern uͤber 2 Cor. 
5, 1. 

Starb in, derſelben Gemeinde Februar 
20, Bruder Heinrich Snell im 52gſten 
Jahr feines, Alters. Er hinterläßt eine 
Wittwe und zehn Kinder. Leichenrede 


von Daniel Thomas, Martin Miller und 


Andern uͤber 2 Tim. 4, 7. 8. 


Starb in Jefferſon Co. Jowa Ja— 
nuar 14 Bruder Jacoh Solſinger, ein 
Diener der Gemeinde im Alter von 60 
J. 4 M. 22 T. 

Starb in Perry-church, Juniata Co. Pa. 
November 14, Bruder Jeſſe Reiman, 
Alter nicht angegeben. Leichenrede von 
J. Spanogel und A Rohrer über Offenb. 
14, 13. 

Starb in der nämlichen Gemeinde Mär; 
1, Agnes Maris Kaufman, Tochter 
von Br. Joh. und Schw. Maria Kauf— 
man, alt 2 J. und 8 M. Leichenrede von 
Ab. Rohrer und W. Panabecker uͤber 
Marc. 10, 14. 


Der evangelische Mesuch. 


Eine Zeitſchrift 
Für Wahrheitliebende und Wahrheitſuchende. 


Jahrg. 8. 


Columbiana, O., May 1860. 


Nro. 5. 


Die Miſſions-⸗Frage. 
No. 3. 


Es iſt dem Verfaſſer der zwei vorigen 
Artickel uͤber dieſe Frage zugemuthet wor⸗ 
den, noch etwas mehr uͤber die practiſche 
Tendenz und Ausführbarfeit jener apoſto⸗ 
liſchen Regel, welche 1 Cor. 16, 2. aufge⸗ 
zeichnet ſtehet, mitzutheilen, und ſomit ei— 
nen oder den andern Einwurf zu beſeitigen, 
der etwa gemacht werden koͤnnte. Er thut 
dieſes aber ungerne, weil er überhaupt 
nicht liebt, viel von dergleichen Dingen zu 
reden, und es ihm ſchwer faͤllt, ſich in der 
Kürze deutlich und leicht auszudrucken, 
und darum haͤtte er es viel lieber andern 
und geſchickteren Händen überlaffen, dieſen 
evangeliſchen Plan, wie er durch den heili⸗ 
gen Geiſt ohne Zweifel dem Apoſtel in die 
Feder dietirt worden iſt, mehr ausfuͤhrlich 
darzuſtellen. 

Indeſſen fuͤhlt er dennoch eine gewiße 
Verpflichtung, nachdem er ſo viel uͤber die— 
ſen Gegenſtand bereits geſagt hat, aus Lie— 
be und im Dienſt und Gehorſam der 
Wahrheit noch etwas mehr zu ſagen, und 
Gott gebe ſeine Gnade und Segen, daß 
auch dieſes zur Ehre ſeines Namens, zur 
Ausbreitung ſeines Reichs, und zum Heil 
der Seelen gereichen möge. Zum Voraus 
moͤchten wir aber unſere liebe Bruͤder und 
Schweſtern allzumal bitten, ohne Furcht 
zu ſeyn, als ob wir gleich den Phari— 
ſaͤern und Schriftgelehrten ihnen unertraͤg⸗ 
liche Bürden auf den Hals legen oder etz 


was Neues vor ihre Ohren bringen woll— 
ten. 

Nein, Geliebte, wenn ihr aufmerkſam 
durchleſet, was wir im letzten Artickel ger 


ſagt haben; wenn ihr Acht habet auf das 


Wort das wir angefuͤhrt haben, ſo werdet 
ihr finden, daß es nichts Neues, ſondern 
etwas fo Altes iſt als das Neue Teftas 
ment. Dort ſtebet es geſchrieben, und 
dort koͤnnet ihr es leſen, was wir zum 
Ueberfluß noch einmal hier niederſchreiben 
wollen: 

„Wie ich den Gemeinden in 
Galatia geordnet habe, alſo 
thut auch ihr. Auf einen jegs 
lichen Sabbather lege bei ſich 
ſelbſt ein Jeglicher unter euch, 
undſammle was ihn gut duͤnkt.“ 
1 Cor. 16, 1. 2. 

Und iſt dieſes ein hartes Joch, eine 
ſchwere Laſt, oder eine unertraͤgliche Bürs 
de ?— Mit nichten, werdet ihr ſelbſt ſagen 
muͤſſen, wenn ihr die Worte recht erwaͤ— 
get, und bedenket, daß ſie ein Theil ſind 
der Lehre unſers Heilandes, der ſelbſt ge— 
ſagt hat: „Meine Laſt iſt leicht; 
mein Joch iſt ſanft.“ Und wie 
leicht dieſe Laſt iſt, wenn wir fie gemein⸗ 
ſchaftlich auf uns nehmen, und wie viel 
ausgerichtet werden kann, wenn viele treu 
und redlich zuſammen halten, das wollen 
wir uns mit Zahlen deutlich zu machen fus 
chen, welche nicht truͤgen koͤnnen. 

Der Apoſtel ſagt: Ein Jeglicher lege 
bei u. ſammle, was ihn gut duͤnkt, N. B. 
jede Woche. Wie viel ein Jeglicher 
geben ol, iſt nicht geboten, fondern feinem 
eigenen Urtheil und Gewiſſen überlaffen. 
Wir wollen aber annehmen, unſere ganze 
Bruͤderſchaft wäre einig in dieſer Sache, 
und jeder Bruder und jede Schweſter 
wollte wenigſtens 

Einen Cent die Woche 
beilegen und ſammeln, wo iſt der Bruder 
Ev. Beſuch Jahrg. 8. 5 


oder die Schweſter, die noch irgend etwas 


Die Miſſions Frage. 


Scherflein der Wittwe, die unſer Herr 


verrichten und verdienen konnten denen ei zum Muſter aufſtellt. Luc. 21, 1. Aber 


ne ſolche, Beiſteuer von, Einem Cent die 
Woche ſchwer fallen würde? Und neh⸗ 
men wir an, daß in einer Gemeinde ein⸗ 
hundert ſolche Mitglieder wohnten, die 
treulich alle Wochen ihren Cent in den 
Gotteskaſten legten, wie viel moͤchte etwa 


in einem Jahr in ſolcher Gemeinde zuſam⸗ 


men kommen? Ein jedes Kind, das mit 
Zahlen umgehen gelernt hat, kann das aus⸗ 
rechnen, und finden, daß die Summe in 
einem Jahr auf Zwei und fünfzig Thaler 
ſich beliefe. Und nehmen wir ferner an, 
daß zweihundert ſolcher Gemeinden in un- 
ſerer Bruͤderſchaft waͤren, und ſie alle 
brachten ihre Beitraͤge an der jährlichen 
Verſammlung zuſammen, was wäre die 
Summe alsdann? Laſſet ein Kind 52 
mit 200 multipliciren, und es wird euch 
ſagen, die Summe ſey Zehn Tauſend vier 
hundert (Thaler). 

Nicht wahr, liebe Brüder, das iſt eine 
ſchoͤne runde Summe, mit welcher ſich 
ſchon etwas Rechtes anfangen ließe? Dar 
mit koͤnnten nicht nur zwei, ſondern 
zwanzig Brüder nach Californien und 
Oregon, oder wo immer es nothwendig 
wäre, abgefertiget werden, und es wuͤrde 
noch etwas uͤbrig bleiben. Und dieſe Sum— 
me wäre zuſammen gebracht, mit nicht 
mehr als Einem Cent die Woche, und 
kein Mitglied würde ſich deswegen armer 
fuͤhlen am Ende des Jahres. Iſt es nicht 
zum Erſtaunen, mit welchen geringen 
Mitteln der Herr ſeine Menſchenkinder 
ſegnet, und welche tiefe goͤttliche Weisheit 
in der einfachen Regel verborgen liegt, die 
uns der Apoſtel Paulus aufgezeichnet hat? 


Aber laſſet uns dieſe Regel noch einmal 
betrachten. Wir haben oben geſagt, es 
ſey darin nicht geboten, wie viel ein 
Jeglicher geben ſoll. Weniger zwar als eis 
nen Cent die Woche kann man nicht ge— 
ben, denn wir haben keine kleinere Geld- 
muͤnze in unſerem Land. Das iſt das 


wir bitten, unſere liebe Brüder wohl zu 
bemerken, daß die arme. Wittwe nicht nur 
ein, ſondern zwei Scherflein einlegte, 
und daß gerade dieſe zwei Scherflein alles 
waren, was ſie hatte, ihre ganze Nahrung. 
Wer hätte es ihr verdenken koͤnnen, wenn 
ſie mit dem lieben Gott getheilt, und nur 
ein Scherflein in den Gotteskaſten gelegt, 
das andere aber fuͤr ſich behalten hätte? 
Das wäre ſchon viel geweſenz denn ſie häte 
te dach damit die Hälfte von aller ihrer 
Haabe eingelegt, und das thaten die Rei⸗ 
chen nicht. 


O geliebteſte Brüder und Schweſtern. 
Werfen wir einen ernſthaften Blick auf 
dieſes Exempel der armen Wittwe, und 
forſchen wir etwas tieſer in die Stellung 
ihres Herzens, und die Beweggruͤnde ih- 
res Thuns, ſo muß es uns deutlich werden, 

daß Ein Cent die Woche nicht hinlänglich 
iſt fuͤr ſolche, die den Herrn, ſeinen Gottes— 
dienſt und ſein Heil lieben, und es im 
Vermoͤgen haben, ſondern daß es wenig— 
ſtens 

Zwei Cents die Woche 

erfordert, um unſere Liebe zu Jeſu werk— 
thätig zu beweiſen, und dem Vorbild der 
zwei Scherflein der armen one nachzu⸗ 
kommen. 


Wie es 5 Feheintt, fo war es unter den 
Juden im Gebrauch, fo oft fie im Tem- 
pel dem Gottesdienſt abwarteten, auch eine 
Gabe in den Gotteskaſten einzulegen. Diß 
iſt noch heutzutage unter ihnen gebraͤuch— 
lich, wenn fie in ihrer Schule oder Syna— 
goge zuſammen kommen. Ein ähnlicher 
Gebrauch findet auch in manchen Kirchen 
ſtatt, wo der ſogenannte Klingelbeutel un⸗ 
ter den Leuten in der Kirche herumgetragen 
wird, um ihnen Gelegenheit zu geben et— 
was hineinzulegen. 

Hätte nun die arme Wittwe nur eines 
von ihren zwei Scherflein eingelegt, ſo haͤt⸗ 
te man nicht wiſſen koͤnnen, ob ſie es blos 


— ————— —— —— — 


4: 


Gebrauchs halber, ee wie man ſagt, 


Schanden halber, oder aber aus Liebe zu 
Aber weil ſie beide, 


Gott gethan habe. 
und damit Alles gab, was ſie hatte, be— 
wieß fie, daß fie Gott über alles liebte, ſich 
ihm und ſeinem Dienſt ganz und gar er⸗ 


geben hatte, und mit voͤlligem Vertrauen 


ſich an ihn hielt. 


Nun, wo iſt der Bruder, der geſund 
iſt, und wenn er feinen Unterhalt im Tage 
lohn verdienen muͤßte, der nicht zwei Cents 
jede Woche in den Gotteskaſten legen koͤnn— 
te, ohne ſich wehe zu thun? Wo iſt die 
Schweſter, die neben ihrer Koſt nur fünf— 
zig Cents oder auch einen Thaler die Wo— 
che verdient, aber von der Liebe Gottes an— 
getrieben, nicht gerne ihre zwei Scherflein 
gaͤbe? Wie mancher Cent wird nutzlos, 
und ſchlimmer als nutzlos verſchwendet? 
Und wenn diejenige Mitglieder, die um 
Lohn ſchaffen, und vielleicht im Rent woh— 
nen muͤſſen, es leicht und gerne thun koͤn— 
nen, der Sache 
paar Cents aufzuopfern, werden es dann 
die Bruͤder und Schweſtern, die der Herr 
reichlich geſegnet hat, ſchwer finden, die 
apoſtoliſche Regel zu befolgen, und eben— 


falls wöchentlich ihre Gaben nach Vermoͤ⸗ 


gen beizuſteuern? Nein, nein; alle wer— 
den bekennen muͤſſen, das Joch des Evan— 


geliums ſey in der That ſanft und feine Laſt 
leicht; auch wenn es nicht nur ein oder 


zwei Cents die Woche, ſondern mehr erfor— 
dern ſollte. 

Aber hier wird vielleicht Jemand ſagen: 
Was ſoll dann mit all dem Geld geſche— 
hen? Wenn, wie ihr es ausgemacht habt, 
mit Ein⸗Cent:die⸗ Woche⸗Beiträgen ſchon 
eine ſolche anſehnliche Summe zuſammen 
kaͤme, ſo wuͤrde ja dieſe Summe mehr als 
gedoppelt durch zwei Cents die Woche, und 

was wohlhabende Brüder mehr thun wuͤr— 
den als das; was ſoll ain damit wer- 
den?“ 


Es ift recht, daß wir an dieſes erinnert 


worden find, aber die Zeit und der Naum 


Di e Miſſtons Frage. 


Gottes woͤchentlich ein 
0 w 


geftatten uns nicht, auf dieſe und ähnliche 
Fragen zu antworten für dieſes mal. 
Auch koͤnnten wir noch Vieles ſagen von 
den Vorzuͤzen dieſes Planes vor allen an— 
dern, die jemals verſucht und geuͤbt wors 
den find in und außerhalb der Gemeinde — 
von den Schwierigkeiten und Hinderniſſen, 
die demſelben entgegenſtehen, und wie ſie 
uͤberwunden oder aus dem Wege geräumt 
werden kloͤnnen; von den Vorſichts-Maas⸗ 
regeln, die ſonderlich im Anfang zu beob⸗ 
achten ſind, wenn das Werk recht gedeihen 
ſoll, und endlich von den Beweggruͤnden, 
welche unſere geliebte Bruͤder und Schwe— 
ſtern Alle —an allen ihren und unſern Or⸗ 
ten, und ein Jegliches inſonderheit bei die-, 
fer Sache leiten ſollten, —und hatten ‚bes 
reits mehrere Blätter darüber geſchrieben. 
Aber wir wollen erſt abwarten und ſehen, 
was an der Jaͤhrlichen Verſammlung ge⸗ 
ſchieht, und wenn unſere geringe Einſicht 
von dieſem goͤttlich verordneten und beſtä— 
tigten Plan, der doch ſo wenig beobachtet 
wird in der heutigen Chriſtenheit, noch fer— 
ner begehrt wird, ſo ſind wir bereit irgend 
welche Fragen, die an den Goſpel Bifie 
tor“ geſchickt werden über dieſen Punkt, 
nach beſtem Vermoͤgen zu beantworten. 


Moͤge denn das Haupt ſeiner Kirche, 
unſer Herr und Heiland Jeſus Chriſtus 
dieſe Sache in feine eigene Hande nehmen, 
und durch feinen heiligen Geiſt die Rath— 
ſchläge der Brüder leiten, führen, regie 
ren und uͤberwalten, zu einem ſolchen En— 
de, wie es am beſten befoͤrdern mag die 
Ausbreitung ſeines Reichs, die Auferbau— 


ung ſeiner Gemeinde, und die Bekehrung 


und Seligmachung der Welt; und Gott 
ſey alle Ehre im Namen des Vaters, und 
des Sohnes, und des heiligen Geiſtes, und 
das fuͤr ewige Zeiten; Amen. 


Nachſchrift. 
Will's Gott, ſo wird ſpäter noch ein 
und das andere in ein helleres Licht ge— 
ſtellt werden. 
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(Aus einem Wechſelblatt.) ö 
wie iſt das Neue Teſtament 
entſtanden? 


(Fortſetzung. ) 

Einem aufmerffamen. Bibelleſer kann e 
nicht entgehen, daß Matthaͤus in ſeinem 
Evangelium bei jeder Gelegenheit auf das 
alte Teſtament hinweiſ't; daß es da alle 
Augenblicke heißt: „Auf daß erfüllet wer⸗ 
de, was geſchrieben ſtehet durch den Pro⸗ 

pheten“ ꝛc.; z. B. Matth. 1, 22. Kap. 

2, 5. 15. 18. 23. Kap. 3, 3. Kap. 4, 14. 
Kap. 8, 17. Kap. 12, 17. Kap. 13, 35. 
Kap. 21, 4. Kap. 27, 9. (Aber ſchlag's 
fein auch auf, Lieber! das hilft zum Ver— 
ſtaͤndniß und fordert in der Kenntniß des 
göttlichen Wortes.) Die andern Evange— 
liſten weiſen wohl auch mitunter auf's al⸗ 
te Teſtament, wie man ja faſt nicht anders 
kann, wenn man von Chriſto, dem Meſſi⸗ 
as, redet; aber fo oft und fo gefliſſentlich, 
wie Matthaͤus, thun ſie es nicht. War⸗ 
um thut nun er's, und warum thun's die 
andern nicht? Er wird ſein Evangelium 
eben fuͤr Leute geſchrieben haben, die im al⸗ 
ten Teſtament bewanderter waren, als die, 
fuͤr welche die andern Evangeliſten ſchrie— 
ben, für Leute, denen die Verheißungen 
und Weiſſagungen der Propheten von 
Jugend auf theuer und wichtig waren, d. i. 
fuͤr Juden. 


Das laͤßt ſich auch noch an andern Zei— 
chen deutlich erkennen. So erklaͤrt Mate 
thaͤus in feinem Evangelium keinen jüdie 
ſchen Gebrauch; denn es iſt nicht noͤthig, 
weil er für Juden ſchreibt, die ihre Gebraͤu— 
che wohl wußten und verſtanden. Er ers 
zaͤhlt z. B. im 15 Kap. V. 1. ff. ganz 
leicht weg den Streit, den die Phariſaͤer 
mit dem Herrn daruͤber anfangen wollten, 
daß feine Jünger der Aelteſten Aufſaͤtze uͤ— 
bertraͤten und ihre Haͤnde beim Brodeſſen 
nicht wuͤſchen, und findet nicht noth, auch 
nur das Geringſte zur Erklaͤrung beizufuͤ— 
gen. Aber nun ſiehe, welch eine Ausle⸗ 


Wie iſt das Neue Teſtament 1 
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Hände” und dieſe 1 5 der Aelteſten 
macht; denn der ſchreibt nicht fuͤr Juden, 
und mußte es darum thun, wenn er ver⸗ 
ſtanden ſeyn wollte. Im 26. Kap. redet 
Matthäus von Oſtern als von einer be⸗ 
kannten Sache, ( (was ſollte er's den Juden 
noch erklaren?) aber Markus findet für. 
gut zu ſchreiben: Nach zween Tagen war 
Oſtern und die Tage der ſüßen Broder’ 
(Mark. 14, I.) und Lukas erklärts noch 
deutlicher: „Es war aber nahe das Feſt 
der füßen Brode, das da Oſtern 
heißet.“ Luk. 22, 1. Denn ſie ſchrie⸗ 
ben fuͤr Nichtjuden, und die mußten eine 
Erklarung haben. i 


So redet auch Matthaͤus von den Ges, 
genden und Städten, in denen der Herr ges. 
wirkt hat, von Nazareth, von Capernaum, 
vom galilaͤiſchen Meer, als von bekannten 
Dingen, wie man eben mit Leuten redet, 
die dort zu Hauſe ſind; aber Lukas redet 
von „einer Stadt in Galilaͤa, die da 
heißet Nazareth,“ (I, 26.) u. von 
Capernaum, der Stadt Galilaͤa (4, 31.) 
Johannes aber redet von dem Meer an 
der Stadt Tiberias in Galiläa,“ (Joh. 
6, 1.) und von „den Oſtern, der Juden 
Feſt,“ V. 4. Er erzählt, daß Bethanien 
nahe bei Jeruſalem war, bei fünfzehn Feld— 
wegs. (11, 18.) Auf ſolche Weiſe hätte 
ja Matthaͤus auch ſchreiben muͤſſen, wenn 
er fuͤr Fremde geſchrieben haͤtte, weil er's 
aber nicht ſo gemacht hat, ſo iſt offenbar, 
daß ſein Evangelium fuͤr Juden beſtimmt 
war. Und ſiehe nun, wie ſchoͤn das paßt 
zu den Nachrichten der Alten, Matthaͤus 
habe ſein Evangelium zu Jeruſalem aufge⸗ 
ſetzt fuͤr die Juden. Wäre uns ſolche 
Nachricht uͤber das Evangelium Marci 
oder eines der andern zugekommen, ſo müß, 
ten wir den Kopf bedenklich dazu ſchuͤt⸗ 
teln; aber ſo ſtimmt die Nachricht ganz 
zu der Schreibart, und wird durch dieſel⸗ 
be beftättigt, und im Gegentheil wird die 
Vermuthung, die einem gleich beim Leſen 


Gibt es einen Mittel⸗Ort x. 
dez Evangeliums Matthäi auſſtößt, daß er 


ja wohl für Juden geſchrieben habe, durch 
dieſe Nachricht Zur Gewißheit. 


Merke aber auch, wie die ganze Anlage u. 
Einrichtung des Büchleins dazu ſtimmt. — 
Matthaͤus fängt mit dem Geſchlechtsregi⸗ 
ſter Jeſu an, und fuͤhrt's zuruck bis auf 
Abraham, nicht bis auf Adam, wie Lukasz 
denn Abraham war der Juden Stolz; auf 
den verheißenen Segen Abraham's warte⸗ 
ten ſie, und daß der nun gekommen ſey, 
mußte ihnen bewieſen werden, mehr bedurf⸗ 
te es nicht. 
ſchichte Jeſu wohl in der Ordnung, aber 
es iſt nicht ſowohl eine Ordnung nach der 
Zeit, als vielmehr eine Sachordnung. — 
Zuerſt nämlich berichtet er von dem, was 
‚vor dem offentlichen Auftreten des Herrn 
geſchah (die Verkündigung der Geburt des 
Gottesſohnes, des Kindleins Gebürt und 
des Herodes Schrecken, des Herodes Grau⸗ 
ſamkeit und des Kindleins Bewahrung, 
Johannis Predigt und Jeſu Taufe und 
Verſuchung, Kap. 1, 18. 4, 11.) dann 
ſtellt er Jeſum von ſeinem öffentlichen Auf⸗ 
treten an zuerſt dar als das gro Bet id t, 
als den Lehrer von Gott geſandt, Kap. 4, 
12. 7, 29.; ; darauf als die große Kraft 
Gottes (ev zählt eln Wunder nach dem 
andern von Kap. 8, 1. bis 9, 35.); ſo⸗ 
dann zeizt er uns den Meifter als Gründer 
und Herrn des Reiches Gottes auf Erden, 
(wie er ſeine Juͤnger dazu ausſendet Kap. 


10, wie er die Sache ſeines Reiches gegen 


Zweifel und Unglauben bekräftigt Kaß. 11, 
wie er es gegen Widetſacher vertheidigt, 
Kap. 12. wie er die Art und Natur feiss 
nes Reichs beſchreibt Kap. 13., und eben 
deswegen dann als den Verſorger und Be⸗ 
ſchüͤtzer der Seinen Kap. 1416, 12.) 
und endlich von Kap. 16, B. 13. an bis 
an's Ende, wo er die letzte Reiſe des Herrn 
nach Jeruſalem beſchreibt, und was ſich 
dabei zugetragen und geredet worden, zeigt 
er Ihn uns in immer hellerem Lichte als 
den Meſſias, den Verſoͤhner, den Pro⸗ 


Sodann erzählt er die Ges 
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pheten, Prieſter und König, als den Mann, 
in welchem es Gott beſchloſſen hat. 

Dabei merkt man uͤberall, daß es dem 
Matthäus nicht viel um ausfuhrliche Er⸗ 
zaͤhlung der Thaten zu thun iſt, ſondern 
hauptſachlich um genaue Mittheilung der 
Reden und Lehren Jeſu; er erzählt die 
Geſchichten nur ganz kurz um daran die 
Reden des Herrn anzuknüpfen und ſie un⸗ 
ter einander in Verbindung zu bringen. 
Warum thut er daß? Es iſt offenbar, 
weil er fein Evangelium in Judäa geſchrie⸗ 
ben hat, wo Jedermann die Thaten des 
Herrn wußte und davon erzählte, ı wo fie fo 
viele felöft » mit angeſehen hatten; dieſe alſo 
aufzuzeichnen, war nicht fo nothwendig z 
aber dar u m mögen den Apoſtel wohl 
Mehrere gebeten haben: Schreib und“ die 
Lehren und Reden unſeres lieben Herrn 
auf, daß wit ſie auch unſern Kindern und 
Kindeskindern, wenn wir ihnen von den 
Thäten des Heilandes erzählen, dabei vor⸗ 
leſen und auch unſern Brüdern nach dem 
Fleiſch, die noch nicht glauben, vorhalten 
und beweiſen konnen, daß Jeſus der Ehriſt, 
der verheißene Meſſias ſey. Und Matthäs 
us that's mit Freuden. So ward das 
Evangelium Matthäi und ging von Hand 
zu Hand und von Ort zu Ort, und wer 
konnte ſchrieb fi ſich's ab oder ließ ſich's abs 
ſchreiben, genau und fleißig und bewahtte 
es als Helligthum. 

So Gott will, wollen wir dann das 
dacht mal vom Evangelium, Mate ſpe⸗ 


Für den Eoangeifen Beſuch. 
Giebt es einen Mit eit rt zwiſchen 
Simmel un Sole ? 
Fortgeſeßt von letzter No. Seite 550 
% 6. 

1 Petri 3, 19. 20. Cap. 4, 6. „In 
welchem Geiſte Chriſtus auch hingegan⸗ 
gen iſt, und hat geprediget den Geiſtern 
im Gefaͤngniß, die einsmals nicht glaub⸗ 
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ten, da Gottes Langmuth I zu den 
Zeiten Noah. Denn dazu iſt auch den Tod⸗ 
ten das Evangelium verkündiget, auf daß 
ſie gerichtet werden nach dem Menſchen 
am Fleiſch, aber im Geiſte Gott leben.“ 
Es darf hier nicht überfehen werden, daß 
das neue Teſtament den Wohnungen jener 
Seelen, die nicht fähig find. in die Licht⸗ 


welt einzugehen, verſchiedene Benennung⸗ 


en gibt. Einmal, und zwar in vielen 
Stellen, nennt die heilige Schrift den Ort 


dieſer Geiſter allgemein Hades, welches 
Wort, wie das Hebraͤiſche S She „ uͤber⸗ 
Schatten⸗ > 


oder Todtenreich, bezeichnet, das die ver⸗ ö 
das Licht des a. einhauchen 


g haupt die Geiſterwelt, das S 


ſchiedenen zahllosen, mehr oder minder 


5 dünkele Behältniſſe in ſich faßt. 17. 


Ferner nennt fie die ede der 
unfeligen Geiſter auch Gehenna, Matt. 
55 29. Mark. 9, 43. die Fe euerhoͤlle, oder 
die eigentliche Hölle der verdammten Geiz 
ſter, worin die äußerſte Finſterniß, und 
Heulen und Zähnklappen herrſcht. Matth. 
13, 42, Cap. 25, 30. Die Wohnung 
des Satans wird, Eur. 8, 31. auch 
Abyſſus genannt, das heißt Abgrund, 
oder auch Tiefe, wie Luther dieß Wort 
übersetzte. Offenb. Joh. 20, 3. wird der, 
nemliche Ausdruck Abyſſus gebraucht, 
und damit der Abgrund bezeichnet, wohin 
der Engel den Drachen warf. 

Der Apoſtel Petrus benennt die Hölle 
der Teufel im Aten Brief Cap. 2, 4. mit 
dem Worte Tartarus, das wie Abyf: 
ſus, den tiefſten Schlund der ewigen Fin⸗ 
ſterniß anzeigt. Luther gab dieſe Stelle, 
die von den abgefallenen Engeln ſpricht, 
alſo: Gott, hat fie. mit Ketten 
der Finſterniß zur Holle — worte 
lich, in den Tartarus, in den tiefſten 
Hoͤllengrund ver ſto ße n.“ 

Es iſt wohl; zu merken, daß für die ei⸗ 
gentliche Hoͤlle der Teufel in der heiligen 
Schrift neuen Bundes nie der Ausdruck 
Hades gebraucht wird. 
die Bibel die Behaͤltniſſe unverſoͤhnter 


het hin in alle Welt (alle Welt 


Endlich nennt d 


Gibt 65 einen Mittel⸗Ort? 
Menſchengeiſer Hei: ſchlechthin Philas 


ke, wie in der obigen Stelle 1 Pet. 3, 10. 
Gefän gniß, das man bewacht, wie 


der Grundtext unzweideutig su ar 
gibt. 


In ſolchen Gefängniſſen nun waren die 
Seelen derer, die weiland nicht glaubten, 
da Gottes Langmuth i in den Tagen Noah. 
harrete. Und in dieſen Gefängniſſen muß⸗ 
ten ſie, weil ſie die harrende Langmuth 
Gottes verachteten, wieder harren, und 
zwar bei dritthalb tauſend Jahre, ehe der 
Geiſt Chriſti fie in ihren finftern Kerkern ? 
heſuchen, u. durch die Verkündigung ſeines 
troſtbringenden Evangeliums ihren Seelen 5 
konnte. a 
Wer will hier zweifeln an der großen 
Veränderung, die durch die Predigt Chri⸗ 
ſti des Heilandes der Welt, in dieſen ſo i 
ſchmerzlich und lange harrenden Geiſtern . 
vorgegangen iſt? Denn ausdrücklich ſagt 
der Apoſtel: „Dazu iſt auch, den Todten . 


das Evangelium geprediget;“ nicht allein f 


den geiſtlich Todten hienieden, fondern, auch 
den Verſtorbenen, die noch nicht in die 
Lichtwelt eingegangen ſind. Petrus vers 
bindet dieſe Stelle mit der vorhergehenden, i 
wo er ſagt: „Welche werden Rechenſchaft 
geben Dem, der bereit iſt zu richten die Le⸗ F 
bendigen und die Todteny” indem er un⸗ 
mittelbar darauf fortfährts „Denn dazu 


iſt auch den Todten das Evangelium ver⸗ 
. Mn 


Warum aber, Finnte man fragen, wird 
100 den Todten jenſeits noch das Evange⸗ 9 
lium geprediget, womit der Heiland den 
Anfang machte bei jenen Seelen, die zur 
Zeit Noah nicht glaubten? 17 | 
Darum damit der Befehl des Herrn: Ge "" 


iſt doch nicht unſere Erde allein 2) und 
prediget das Evangelium al z 
ler Kreatur,“ vollzogen werde. 0 ai 

Schon damals mußte der Herr klagen, 
daß die Erndte groß, aber der Arbeiter 
wenig ſeyen. Wie groß iſt die Erndte 


Gibt es ‚einen Mittel⸗Ort? 


von dort an bis zu unſern Tagen gewor⸗ 
den, da ſeitdem noch wiele tauſend Millio⸗ 
nen Menſchen geboren wurden? Eben 
aus dieſem Mangel an Arbeitern kann 
Chriſtus, als das Heil der Welt, hienieden 
nicht aller Kreatur geprediget werden, was 
doch nach Gottes Befehl geſchehen muß. 

„Es wird daher nothwendig, daß die Pre— 
1 des Evangeliums auch jenſeits fortge— 
ſetzt werde, und bis zum allgemeinen 
Weltgericht, fortdaure, auf daß bis dahin 
alle Menſchen Gottes Wort gehoͤrt haben, 
und an jenem Tage keine einzige Seele ſich 
entſchuldigen koͤnne, ſie habe von Chriſtus 
nichts gehoͤrt noch gewußt. 


Einen Hauptgrund, warum den Todten 


in jener Welt das Evangelium verküͤndiget 


wird, gibt der Apoſtel Petrus auch an in 
den Worten: „Auf daß ſie gerichtet wer— 
den nach dem Menſchen am Fleiſch, aber 
im Geiſte Gott leben.“ Gott richtet keine 
Seele, ſie habe denn zuvor ſein Wort ge⸗ 
hort. Denn ganz beſtimmt ſagt der Hei⸗ 
land, (Joh. 12, 48.) „Das Wort wird fie g 
richten.“ Damit aber das Wort ſie rich⸗ 
ten koͤnne, muß es ihnen vorher verkuͤndi— 
get werden, auf daß an dieſer Predigt of⸗ 
fenbar werden Alle, die wider den heiligen 
Geiſt ſündigen, indem ße, ſey es nun hier 
oder jenſeits, dem Evangelio widerſtreben, 
und an jenem großen und ſchrecklichen Ta— 
ge dem ewigen Gerichte, nemlich dem zwei⸗ 
ten Tode im Feuerpfuhl anheimfallen.— 
Diejenigen aber, die nicht widerſtreben, 
ſondern, wenn auch erſt jenſeits, das Wort 
annehmen, werden nach dem Menſchen am 
Fleiſch gerichtet, auf daß ſie im Geiſte Gott 
leben. Allein wie iſt dieſes zu verſtehen? 
Wer einen rechten Unterſchied zwiſchen dem 
innern und aͤußern Menſchen zu machen 
weiß, dem wird dieſer Ausſpruch Petri 
klar aus den Worten, die der Herr zu Nie 
codemus ſprach Joh, 3, 6.: Was vom 
Fleiſch geboren wird, das iſt Fleiſch, und 
was vom Geiſt geboren wird, das iſt 


Geiſt.“ 
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Nach dem natürlichen Menſchen ſind⸗ 


wir alle gleich, Fleiſch von Fleiſch geboren, 


in welchem nichts Gutes wohnt, und das: 
deßhalb Gottes Reich nicht erben kann. — 
Gehen wir aber im Glauben an Jeſum in 


den Geiſt Chriſti, als in unſere himmliſche⸗ 


Mutter ein, formerden wir vom Geifte, 
neugeboren, eine geiſtige Geburt, und leben; 
im Geiſte Gott. Dieſer geiſtige Menfch:: 
iſt nun der wahre, ewige Menſch, das Bild; 
und Gleichniß Gottes. Dieſen Menſchen 
nennt Paulus, eben ſo wie Chriſtus, den 
Geiſt, oder den geiſtlichen Menſchen 1 Cor. 
2, 15.); den aͤußeren ſinnlichen Menſchen 


hingegen nennt er Fleiſch, das wider den 


Geiſt geluſtet, (Gal. 5, 17. . oder den alten 
en Epheſ. 4, 22. % e 


Nach dieſer en koͤnnen wir 
leicht einſehen, daß die Worte Petri: 
„Darum wird“ auch den Todten’ das 
Evangelium gepredigt, u. ſ. w. nichts an⸗ 


ders ſagen wollen, als daß die Seelen die 


jenſeits das Wort vom Kreutze hören“ und 


glauben, auch von dieſem Worte überzeugt, a 


geſtraft und zu ihrem Heile gerichkek Wer⸗ 
den nach dem Menſchen am Fleiſch/tdas 


iſt, nach der Geburt des Fleiſches vom Flei⸗ 
ſche, oder nach dem alten Menſchen, deſ⸗ 
ſen Eigenſchaften ſie nach Ablegung der 


ſterblichen Huͤlle mehr oder weniger mit 


hinuͤbergebracht haben. In dieſem gerech- 


ten und heiligen Gericht lernen ſie durch 


das Licht des Evangeliums ihr eigen Leben 
erſt recht erkennen und ihren alten Men⸗ 


ſchen haſſen, verlaugnen und ablegen, den — 


neuen dagegen in der Glaubensbegierde an— 


ziehen und ſo im Geiſte, oder nachdem 


geiſtlichen Menſchen, Gott leben. Denn 
nur der ſinnliche, natuͤrliche, oder irdiſch 


und fleiſchlich geſinnte Menſch wird gerich- 


tet, aber nicht der Wiedergeborne. a" 


Ich glaube wenn wir alle bisher ahgez 


fuͤhrte Schriftſtellen unpaͤrtheiiſch betrach⸗ 


ten, ſo wird es uns einleuchten, daß wirklich 
ein Mittelort in der Schöpfung vorhanden 
ſeyn muſſe, in welchem unwiſſende und uns 
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vollendete Seelen bis zu ihrer volligen Ver⸗ 
einigung mit Chriſto erzogen und belehrt 
werden. 

Daß uͤber dieſe Materie aber das alte 
Teſtament ſich noch dunkler als das Neue 
ausſpricht, darüber darf man ſich nicht 
wundern, wenn man bedenkt, daß Gott 
im alten Bunde nur von ferne, in Bildern 
und Ceremonien eingehüllt, die Geheimniſſe 
ſeines Reichs zeigte, die Er dagegen im 
neuen Teſtament durch deutlichere Auf⸗ 

ſchluͤſſe in ſeinem Wort uns naͤher vor Au⸗ 
gen ſtellte. Um ſo mehr muß es indeſſen 
unſere Aufmerkſamkeit rege machen, daß 
bei allem Schweigen der altteſtamentli⸗ 
chen Urkunde, dennoch die ju diſche Kirche 
von jeher an einen Reinigungs⸗Ort in jener 
Welt glaubte. Einen Beweis liefert uns 
das zweite Buch der Makkabaͤer Cap. 12, 
46. in den Worten: Darum hat er auch 
für die Todten die Verſoͤhnung gebracht, 
daß ihnen die Sünde vergeben würde;“ 
welches Zeugniß hier wenigſtens ſo viel 
gelten ſoll, als das Zeugniß anderer glaub⸗ 
würdigen Geſchichtsbuͤcher. 

Inzwiſchen ſchweigt doch auch das alte 
Teſtament uͤber dieſen Punkt nicht ganz, 
wie man dieſes auch Heſek. 16, 53-55. 
gar wohl erkennen mag, wo es heißt: 
Ich will, ſpricht der Herr, ihr Gefäng⸗ 
niß wenden —das Gefaͤngniß Sodom und 
ihrer Töchter und das Gefaͤngniß Samaria 
und ihrer Toͤchter, und die Gefangenen 
deines Gefängniſſes unter ihnen. Deine 
Schweſtern Sodom und ihre Toͤchter ſollen 
bekehrt werden, Samaria und ihre Toͤchter 
ſollen bekehrt werden, dazu auch du und 
deine Toͤchter ſollen bekehrt werden.“ 

In dieſer wichtigen Stelle will ich bloß 
gufmerkſam machen auf die Worte: So⸗ 
dom mit ihren Toͤchtern oder mit ihren an⸗ 
grenzenden Städten, ſoll bekehrt werden. 
Als der Herr dieſe Worte durch Heſekiel 
geſprochen, waren ſchon mehr als tau⸗ 
ſend Jahre verfloſſen, ſeit Sodom mit den 
vier andern Staͤdten, ſammt allen ihren 
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Einwohnern, zu Abrahams Zeit durch 
ein Feuer vom Himmel verzehrt wurden;; 
und doch ſollen ſie nach Gottes Wort noch 
bekehrt werden. Wo anders kann die 
Bekehrung und die Wendung ihres Ge⸗ 
faͤngniſſes ſtatt finden, als in jener Weltz da 
feit der Zerſtoͤrung jener Gegend am Jor⸗ 
dan bis auf den heutigen Tag keine Spur 
von den eingeäfcherten Staͤdten und ihren 
Bewohnern mehr vorhanden ift ? 

Im Blick auf obige Stelle Heſekiels 
«mögen uns auch die Worte des Prophe⸗ 
ten Jeſaia, Cap. 24, 21 22. in gleichem 
Sinne einleuchtend ſeyn, wenn er ſpricht: 
Zu der Zeit wird der Herr heimſuchen das 
Heer in der Hoͤhe, ſo in der Hoͤhe iſt, und 
die Koͤnige der Erden, und ſo auf Erden 
find, daß fie verſammelt werden zu Hauf, 
und gebunden zur Grube, und verſchloſſen 
werden im Kerker und nach langer Zeit 
wieder heimgeſucht werden.“ 

Nachdem wir nun die Schriftſtellen, die 
ſich fuͤr das Daſeyn eines dritten Orts 
mehr oder weniger klar ausſprechen, be⸗ 
trachtet haben, ſo bleibt uns noch uͤbrig zu 
unterſuchen, ob die heiligen Urkunden viel⸗ 
leicht an andern Stellen unſerer Behaup⸗ 
tung von dem Daſeyn eines ſolchen Ortes 
widerſprechen. Wir gehen alſo jetzt zu der 
Betrachtung derjenigen Bibelſtellen über, 
die unſerer Ueberzeugung entgegen zu ſeyn 
ſcheinen. 

Fortſetzung folgt. 


Fuͤr den Evangeliſchen Beſuch. 
Das Unſer Vater. 
Fortgeſetzt von voriger Nro. Seite 55. 
„Sieb uns unſer taͤglich Drod 

heute.“ 

Was verſtehen wir bei dieſer Bitte, oder 
was ſollen wir darin verſtehen, vergänglis 
ches oder unvergängliched Brod? Das 
natuͤrliche Brod fuͤr den Leib haben wir 
zwar taͤglich noͤthig, um unſer ſterbliches 
Leben zu friſten, ſo lange wir den Leib, von 
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der Erde genommen, bewohnen. Aber 
wenn Jeſus von den Sorgen der Nahrung 
redet, und von den Raben, daß ſie nicht 
ſaͤen, nicht erndten, nicht ſpinnen, und 


Gott ſie doch ernähret; oder von den Lili⸗ 


en auf dem Felde, wie ſchoͤn ſie gekleidet 
ſind, daß Salomo in all ſeiner Herrlichkeit 
nicht alſo gekleidet war, als derſelben eins, 
und hinzuſetzt: „So denn Gott das Gras 
auf dem Felde alſo kleidet, das doch heute 
ſtehet, und morgen in den Ofen geworfen 
wird, ſollte er das nicht vielmehr euch 
thun?“ 

Dieſes ſcheint uns zu lehren, das wir 
überhaupt nicht das leibliche Brod darun⸗ 
ter zu verſtehen haben. Beſonders wird 
uns ſolcher Gedanke verworfen, wenn es 
heißt: „Trachtet am erſten nach dem 

Reich Gottes und Seiner Gerechtigkeit, 
:fo wird euch ſolches alles zufallen.“ Ja, 
wir haben es zwar noͤthig / täglich, dem Leis 
be nach erquickt zu werden, um bei Leibes⸗ 
kraͤften erhalten zu werden. Aber, „ha⸗ 
ben wir einen natürlichen Leib, ſo haben 
wir auch einen geiſtlichen Leib,“ welcher 
abſolut auch täglich ſeine Nahrung noͤthig 
hat, und eſſen muß von einem Brod, das 
der Welt fremd und verborgen iſt. 


Darum iſt dem Kind Gottes eine Tafel 
bereitet und geoffenbaret, und von oben ei⸗ 
ne freie Hinzulaſſung geſtattet dem, der da 
geſchmeckt hat das guͤtige Wort Gottes, 
und die Kräfte der zukunftigen Welt, und 
ohne ſolche Nahrung des Geiſtes koͤnnen 
wir nicht leben, ſo wenig wie der Leib oh⸗ 
ne ſein Bedarf. 

Wir möchten, wenn wir konnten, kurz 
dem Brod oder Manna des Geiſtes etwas 
näher. kommen. Wir wiſſen, die Iſraeliten 

ſind durch eine maͤchtige Hand aus der 
Knechtſchaft herausgefuͤhrt worden, und 
ehe fie auszogen, mußten fie den Sauerteig 
verbannen, und Oſtern halten, oder Paſ—⸗ 
ſah, und das Blut des Lammes brauchen, 
damit der Wuͤrg⸗Engel vorüber ging. Den 
naͤchſten Tag wurden ſie ausgeſtoßen, 
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und ſie trugen den rohen Teig, in ihren 


Kleidern, und backten Kuchen daraus, die 
ſuͤß und nicht geſaͤuert waren. 

Welche herrliche Bilder hat doch das 
Alte Teſtament, um das Weſen vorzu⸗ 
ſtellen! Was ich aber haͤuptſaͤchlich habe 
ſagen wollen, iſt dieſes: „Gott duldete ih⸗ 
re Weiſe vierzig Jahre in der Wuͤſte, und 
gab ihnen Brod vom Himmel jeden Mor⸗ 
gen, ausgenommen den Sabbath. Da 
war es die Pflicht eines jeglichen Hausva⸗ 

ters, vor Sonnen-⸗Aufgang aufzuſtehen, 
und vor das Lager hinaus zu gehen, wo 
dieſes Manna zu finden, und auf der Erde 
umher lag in der Große wie Coriander⸗ 
koͤrner; da mußten ſie es aufleſen und 
ſammlen. 

Wer aber zu lang wartete, bis die Son⸗ 
ne aufging, und es heiß ward, dem iſt ſein 
Brod verſchmolzen fuͤr jenen Tag, (Ver⸗ 
luſt.) Ein Gomer (ungefähr 5 Peint, 
oder fo. viel in etliche vierzig Eyer geht) 
ſollte ein Jeder auf das Haupt ſeiner Fa⸗ 
milie haben. Es ſcheint, ſie hatten das 
Maas zu Haus, und wenn ſie heim kamen, 
hahen ſie es erſt gemeſſen, und da fand es 
ſich, daß der, welcher viel geſammelt hatte, 
doch nicht mehr hatte als das genannte, 
und bei dem, der wenig geſammelt hatte, 
wenn es gemeſſen wurde, war auch das 
Maas voll. 

Alſo ſollten ſie thun fuͤnf Tage, und 
nichts uͤberbleiben laſſen auf den andern 
Morgen. Wenn ſie ſo thaten, ſo verdarb 
es ihnen. Aber am ſechsten ſollten ſie 
doppelt dieſes Maas ſammeln, damit ſie 
genug über den ſiebenten Tag oder Sabbath 
haͤttenz da iſt es dann nicht verdorben. O 
koͤnnten wir als Hausväter dieſez Bild 
doch recht ins Weſen bringen Das rechte 
Brod, das der Welt das Leben gibt, kommt 
vom Himmel, und dieſes Bild ermahnt 
und, jeden Morgen auszugehen uud es auf⸗ 
zuleſen von der Erde. Klar iſt es, wenn 
wir dort wollen aufleſen, ſo muͤßen wir 
uns buͤcken oder neigen, um davon zu uͤber⸗ 


(Bruͤder) nahe unferem Lager 
Grund darauf wir ihn errichtet haben, um 
welchen wir uns niederlaſſen, und Brod 


nach demſelbigen ſahen, 
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kommen. Wir koͤnnten hinausgehen, und 
wieder leer heimkehren, wenn wir nicht 


in der rechten Faſſung ſtehen- 


Wo iſt aber der Familienaltar, wenn 
wir darnach fragen durfen? Haben wir 
etwas 


aufleſen? Wenn wir einen ſolchen erbaut 
haben, iſt er auch zugerichtet, wie der Herr, 


Moſen befohlen, wenn er ſagt: „Willſt, 
du mir einen ſteinernen Altar machen, ſo 
ſiehe zu, und mache ihn von ungehauenen, 


Steinen, daruͤber kein Meſſer gefahren it”, 


Ich habe ſchon oft gefürchtet, durch's Po⸗ 
liren des Altars koͤnnte der Segen entflies 


hen; aber gar keine Hoffnung kann * 
finden, wenn keiner gebaut wird. 


Ich bin in Wahrheit froh, daß der, 
welcher viel geſammelt hatte, keinen Vor⸗ 
rang hatte über den der wenig geſammelt. 
Da es gemeſſen ward, ſo hatte ein Jeder 
genug. Es giebt Mitglieder, ich weiß es, 


welche auch g gerne einen Altar bauen woll⸗ 


ten, wenn ſie beten koͤnnten, wie dieſer 
oder jener; ſolche vergeſſen, daß es Gott 
nicht gefällt, wenn wir nicht an die Arbeit 
gehen ſo wie wir ſind. Der Phariſaͤer 2 
und der Zoͤllner bilden uns die Sache 
schön ab, welche Weiſe und Gebets⸗ Art 
Gott am beſten gefaͤllt. ö 


Freilich durch die ſechs Tage (unſerer 


Lebenszeit) hindurch treffen wir auf man⸗ 


cherley Hinderniſſe, die uns verſuchen, wie 
jene, von dem übergebliebenen den nächſten 
Tag zu koſten, um uns der Mühe zu uͤber⸗ 
heben, wieder zu ſammeln. Aber da wir 
waren Würz 
mer darinnen. Zum Beyſpiel um die 
Sammlungszeit kommen Fremde in das 
Haus, die unſere Weiſe nicht gewohnt 
ſind. Da iſt Hinderniß; jetzt will's nicht 
ſchicken. Die Schlange ſpricht: „Ihr 
habt noch Nahrung von geſtern; ſollte es 
ſo genau darauf ankommen? Wenn ſie 


Werken, die er gemacht hatte. 
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wie der fort ſind, oder morgen koͤnnt ihr ja 
ſchon wieder anfangen.“ Wieder? 
Wiederum; nun iſt Heu Erndte; da 
ſind die Tagloͤhner, der Arbeit iſt viel und 
dringend. Wie, ſpricht eine Stimme, 
wenn wir den Altar wegſchieben bis nach 


der Erndte —(ſo gehet es beſonders jungen 


Streitern,) und wenn wir folgen, fo, 
ſtiehlt uns der Feind das liebe Brod, oder, 


verurſacht. Würmer, darinnen. Es, heißt 


„Wer überwindet, dem will ich zu eſſen ge⸗ 
hen. von dem verborgenen Manna, und 
will ihm geben ein gutes Zeugniß, und, mit 
dem Zeugniß einen neuen Namen geſchrie⸗ 


ben, welchen Niemand kennet, denn . 
ihn empfahet.“ 


Wunderbar iſt es doch wit 110 feat 


auf Erden, wie es belagert iſt auf allen, 


Seiten kings umher mit Feinden, auch, mit 


Geiſtern, die in der Luft, herrſchen, welche; 


einwirken auf das Gedankenreich der, Mens, 


ſchen, (die fünf Sinnen ꝛc.) um dieselbe, 
von der Einfalt in Chriſto Jeſu zu verkeh⸗, 


ren. Zwar ſind wir keine rechte racle, 
ten, wenn wir nicht uͤberwinden den Teu⸗ 
fel, die Welt, und uns ſelbſt, wie auch jee“ 
den Gegenſtand, der uns irre leiten will., 
Jacob, nachdem er mit Gott und mit; 

Menſchen gerungen hatte und obgelegen, 
wurde geſagt: „Du ſollt nicht mehr Ja⸗ 
cob heiſſen, ſondern Iſrael, u. ſ. w.“ 

Folglich, wenn wir die ganze Lebens⸗ 
zeit wachend und betend bleiben, ſo wird 
der ſechste Tag ein zweifältiges Maas ges 
ben fir den großen Sabbath, fo vorhane 
den iſt dem Volke Gottes. „In ſechs Ta⸗ 
gen machte Gott Himmel und Erde. Am 
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ſechsten wurde der Menſch erſt gemacht. Am 


ſiebenten ruhete Gott von allen feinen - 
Ein Bild 


iſt hier zu ſehen, daß wir erſt wieder Walk’; 


lig erloͤst werden vom Fall, und zur (ur⸗ 


ſpruͤnglichen) Menſchheit wiedergebracht 
am ſechsten Tage der Woche. O Brüder, 
welcher Sabbath, welche Ruhe iſt doch 
vorhanden dem Volk Gottes, wo ſich das 
Gebet aufhebt: Gib uns unſer taͤglich 


Die ſherſchwaͤngliche Gnade ac. 


Brod heute! Denn das um iſt ver⸗ 
ſchwunden, die Ihränen, die Muͤhe, die 


Sorgen, die Krankheit, der Schmerz, das 


Ach und das O, der Teufel, die Welt, — 


kurz der Tod und Alles iſt al was uns 
oftmals quaͤlte. — 35 


Vergib uns unſere Schulden, 


wie wir unſern Schuldigern ver⸗ 


e 17 


Wer das Brod vom Himmel ſſſet, der 
ht Leben i in ſich, und wo das Leben iſt, 


da iſt auch die Barmherzigkeit, weil wir 


auch mittheilen, es ſey denn wir haͤtten ſie 
wieder verloren, wie jener Knecht, dem 
tauſend Pfund geſchenkt waren, u 


Hundert Groſchen ſchuldig war. Es ging 
jenem übel; alſo auch uns, wenn. wir 
nicht vergeben ein jeglicher ſeinem Bruder 
feine Fehler. Denn wir bitten, „Vergib 
uns, fo wie wir vergeben! 3 Es iſt wich⸗ 
tig / und auch Gefahr, daß wir 5 ie 
in. das Gefaͤng aiß beten. 


Zwar hat Gott eine Ordnung zum Ver⸗ * 
Der Menſch muß erkenntlich wer⸗ 


9 
den von ſeinen Sünden, und Reue d daruͤ⸗ 
ber tragen; auch zum Schluß koͤmmen⸗ 
nicht mehr zu ſuͤndigen — und dann iſt 
Vergebung im Blut Chriſti. Wenn aber 
der Menſch das nicht thut, fo läßt Gott 
die Sonne und den Regen doch uͤber ihn 
kommen, obwohl die Schuld ſtehen bleibt 
bis an jenen großen Tag des Gerichts. 
Wenn ein Bruder ſiebenmal des Tages an, 
mir ſuͤndigte, und ſo oft wiederkaͤme und 
ſagte: Es reuet mich; ſo wäre ich ſchuldig 
ihm zu vergeben, und das von Herzen. 


Aber gelt! da kommt der Gedanke: Herr, 5 


Härte, uns den Glauben!“ 


Es ſcheint mir, in einem Sinn will“ 


nur das. 


und wel⸗ 
cher nachher einen wuͤrgete, d der ihm nur, 


haben ihre Ordnung; koͤnnten wir nur 


da 


immer der Ordnung Gottes beſſer nach⸗ 
kommen, fo koͤnnten wir ohne Scheu far, 


gen: 


Vergib uns, wie wir vergeben . 


Und die Beleidigung ven draußen zeigt uns 


Chriſtus am Kreutz, wie wir fie ſtrafen ſol⸗ 


len nämlich: „Vater, vergib ihnen; denn 


ſie wiſſen nicht, was ſie thun.“ 


Und nicht; 
Es heißt: „Liebet eure Feinde; 


thut wohl denen, die euch beleidigen und 


verfolgen.“ Kurz, Chriſtus und die 


Barmherzigkeit muß in uns wohnen, ſonſt 
dieſelbe erlangt haben, ſo koͤnnen wir ſie LACK ia un { 10 | 


ſind wir oil zu Be! 


Aus dem S endboten. 


Die überſchwaͤngliche Gnade an 
dem größten der Suͤnder⸗ 


Ein getreuer Bericht vom Leben des 
Io hann Bunian, 
1 K oder 1 


gen ihn, die ſich darin bewieſen, daß Er 


es 


„Eine kurze Erzählung von der übergroßen 
Barmherzigkeit Gottes in Chriſto Sefu ge— 


ihn aus dem Kothhaufen gezogen und be⸗ 


kehrt hat zum Glauben ſeines gelobten 
Sohnes Jeſu Chriſti. 
Hier wird ebenfalls beſonders gezeigt; 


Welche Erkenntniß von der Sünde und 


welchen Kummer er daruͤber hatte, und 
welche vielerlei Verſuchungen ihn tra— 
fen und wie Gott ihm durch Alle 
hindurch geholfen. 
Verbeſſert und vergroͤßert vom Schreiber. 
Zum Nutzen fuͤr den verſuchten und 
gedruͤckten Chriſten, 
1672 —73. 


Rohre her/ hoͤret zu Alle, die ihr Gott + 


fuͤrchtet; ich will erzaͤhlen, was er an 


meiner Seele gethan hat. 
4 


Des Verfaſſer's Vorrede 


an die 


2 beigen im Glauben durch ſein 


Pf. 66, 182.5 


welche Gott ihn wuͤrdig geachtet hat 12 


Chriſtus feine, Fuͤnger auf ſich ſelbſt hier Predigtamt im Worte. 

aufmerkſam machen, weil für Gedanken | 
2 N ei mit euch! he 

und unnütze Worte die Zahl 7 zu wenig Kinder, Gnade ſei uch! Amen. 


iſt an manchem Tag; und doch wenn wir 
Gott bitten, iſt er guͤtig und ſchenkt uns. 


Zwar alle Beleidigungen in der Gemeinde, 


ſchloſſen bin, daß ich meine von Gott mir 
auferlegte Pflicht gegen euch zu eurer wei— 
teren Erbauung und Befeſtigung im Glau— 


Da ich von euch genommen und fo einge 
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ben und in der Heiligung ‚nicht, erfüllen 
kann; weil aber dennoch meine Seele eine 
väterliche Sorge und Verlangen nach eurer 
geiſtlichen und ewigen Wohlfahrt hat, ſo 
ſehe ich, wie früher von der Hohe „Senir 
und Hermon,“ ſo nun ans eden Woh⸗ 
nungen der Loͤwen und von den Bergen 
der Leoparden“ noch einmal nach euch Al⸗ 
len ſehr verlangend, eurer Aller glückliche 
Ankunft in dem gewünſchten Hafen zu 
ſehen. 

Ich danke Gott, ſo oft ich eurer gedenke, 
Und freue mich, ſelbſt während ich zwiſchen 
den Zähnen der Loͤwen in der Wüſte ſte⸗ 
cke, uber die Gnade, Barmherzigkeit und 
Erkenntniß Chriſti, unſeres Heilandes, 
welche Gott uͤber euch ausgegoſſen hat mit 
der Fuͤlle des Glaubens und der Liebe. 
Euer Hungern und Duürſten nach weiterer 
Gemeinſchaft mit dem Vater, im Sohne, 
euer nuͤchterner und heiliger Wandel beis 
des vor Gott und Menſchen, ſind eine 
große Erquickung fiir mich; denn „ihr 
ſeid ja unfre Ehre und Freude.“ 1 Theſſ. 
2, 20. ir 

Ich habe euch, hierin eingeſchloſſen, 
einen Tropfen von dem Honig geſandt, 
den ich aus dem Aaſe eines Loͤwen genom⸗ 
men habe. Nicht. 14, 5—8. Ich habe 
ſelbſt davon gegeſſen und bin ſehr dadurch 
erfriſchet worden. Verſuchungen ſind, 
wenn ſie uns entgegenkommen, zuerſt wie 
der Loͤwe, der uͤber Simſon bruͤllte; aber 
wenn wir ſie uͤberwinden, ſo werden wir, 
wenn wir ſie das naͤchſte Mal ſehen, ein 
Neſt voll Honig darin fin den. Die Phi⸗ 
liſter verſtehen mich nicht. Es iſt etwas 
von einer Darlegung des Werkes Gottes 
an meiner Seele, vom allererſten Anfang 
bis jetzt, in welcher ihr ſehen moͤget mein 

Niedergeſchlagen⸗ und Aufgerichtetwer⸗ 
den; denn „Er zerſchmeißet und Seine 
ände heilen.“ Es ſtehet geſchrieben in 
der Schrift; (Jeſ. 38: 19.) „Der Ba⸗ 
ter wird den Kindern deine Wahrheit kund 
thun.“ Ja, es war darum, daß ich fo 
lange am Sri lag, (2 Moſe 19, 18.) 
um das Feuer und die Wolke und die Dun⸗ 
kelheit zu ſehen, daß ich den Herrn alle Ta⸗ 
ge meines Lebens auf der Erde fürchten, 
und meinen Kindern erzählen moͤchte die 
wunderbaren Werke des Herrn. Pf. 78, 
3—5. 


Moſes (4 Moſe 33, 1. 2.) ſchrieb die 
Reiſen der Kinder Iſrael von Egypten bis 


Die uberſchwaͤngliche Gnade ıe. 


nach Cangan auf und befahl auch, daß fie 
ſich an ihre vierzigjährige Reiſen erinnern 
ſollten. „Und gedenkeſt alles des Weges, 
durch den dich der Herr, dein Gott geleitet 
hat, dieſe vierzig Jahre in der Wuͤſte, auf 
daß Er dich demuͤthigte und verſuchte, daß 
kund wurde, was in deinem Herzen wäre, 
ob du Seine Gebote halten wuͤrdeſt oder 
nicht.“ 5 Moſe 8, 2. Darum habe ſch 
dieſes zu thun mich beſtrebt; und nicht nur 
das, ſondern es auch zu verfündigen, auf 
daß, ſo Gott will, auch Andre erinnert 
werden moͤgen, was Er an ihren Seelen 
gethan hat, durch das Leſen Seines Wer⸗ 
kes an mir. f f 


Es iſt nützlich für Chriſten, ſich oft ſelbſt 


an die allererſten Anfänge der Gnade in 


ihren Seelen zu erinnern. Es iſt eine 
Nacht, die dem Herrn ſehr gefeiert werden 
ſoll, in der Er ſie aus Egypten geführet 
hat. „Darum iſt dies die Nacht der Feier 
vor dem Herrn, daß er fie aus Egyptenland 
eführet hat; dieſelbige Nacht iſt vor dem 
Herrn eine Feier, bei allen Kindern Israel, 
auf ihre Nachkommen.“ 2 Moſe 12, 42. 
Mein Gott, ſagt David, betruͤbt iſt meine 
Seele in mir, darum, daß ich an Dich ge⸗ 
denke aus dem Lande am Jordan und 
Hermonim, von dem kleinen Berge.“ 
Pſalm 42, 7. Er erinnerte ſich auch des 
Löwen und des Bären, als er ging, um zu 
ſtreiten mit dem Rieſen zu Gath. 1 
Cam, e een een 
Es war Pauli Gewohnheit (Ap, Geſch. 
22.) und das, als es ſich vor Gericht um 
ſein Leben handelte, ſelbſt ſeinen Richtern 
die Weiſe ſeiner Bekehrung darzulegen. 
(Ap. Geſch. 24.) Er gedachte des Tages 
und der Stunde, da ihm die Gnade zuerſt 
begegnete, denn er wußte, daß ſie ihn er⸗ 
hielt. Als Gott die Kinder Ifrdel’ aus 
dem rothen Meer gebracht und ſchon weit 
in die Wüſte geführt hatte, mußten fie doch 
wieder dahin zurückkehren, um da an die 
Erfäufung ihrer Feinde erinnert zu wer⸗ 
den; (4 Meſe 14, 25) denn ob fie Irm 
anfangs lobſangen, ſo vergaßen ſie doch 
feine Werke. Pſalm 104, 11, 10. 


In dieſer meiner Abhandlung koͤnnet 
ihr Piel ſehen; Viel, ſage ich, von der 
Gnade des Herrn gegen mich. Ich dan⸗ 
ke Gott, daß ich es Viel heißen kann, weil 


es über meine Suͤnden und auch über Sa⸗ 


tans Verſuchungen ging. An meine Be⸗ 


fuͤrchtungen, an meine Zweifel, und an 


Wegen weltlicher Obrigkeit ꝛc. 


meine traurigen Monate kann ich mich mit 
Ruht und Troſt erinnern, denn fie find, 
wie das Haupt Goliath's in meiner Hand. 
Es ging dem David nichts uͤber Goliath's 
Schwert, das Schwert, das einft,.in feine 
Eingeweide geſtoßen werden ſollte, denn 
ſelbſt der Anblick und die Erinnerung da⸗ 
ran predigte ihm die Errettung Gottes. O 
die Erinnerung an meine großen Suͤnden, 
meine großen Verſuchungen, meine große 
Furcht fuͤr immer zu verderben! Sie fuͤhren 
mie zu Gemüthe die Erinnerung an meine 
große Hülfe, meine großen Unterſtuͤtzun⸗ 
gen vom Himmel, und die große Gnade, 
die Gott an einem ſolchen Elenden, wie 
ich bin, bewieſen hat. 


Meine lieben Kinder, gedenket der vori⸗ 
gen Tage und der Jahre vor Alters. Ge⸗ 
denket auch eurer Geſänge in der Nacht, 
und redet mit eurem Herzen. Pſalm 77, 
5.—12. Ja ſuchet fleißig nach dem ver⸗ 
borgenen Schatz, und laſſet keine Ecke un⸗ 
durchſucht, dem Schatz eurer erſten und 
zweiten Erfahrung der Gnade Gottes ge⸗ 
gen euch. Gedenket, ſage ich, des Wortes, 
das euch zuerſt ergriff, gedenket eurer Schre⸗ 
cken im Gewiſſen, eurer Furcht vor Tod 
und Hoͤlle; gedenket auch eurer Gebete 
und Ihränen zu Gott; ja, wie ihr ſeufzet 
unter jeder Hecke der Gnade? Habt ihr 
keines kleinen Berges zu gedenken? Habt 
ihr vergeſſen die Ecke, das Milchhaus, den 
Stall, die Scheuer und dergleichen, wo 
Gott eure Seelen beſucht hat? Gedenket 
auch des Wortes, ja ich ſage des Wortes, 
auf welches hin euch Gott hat hoffen laſ⸗ 
fen. Wenn ihr gegen das Licht gefündis 
get habt, wenn ihr verſucht ſeyd zu läftern, 
wenn ihr in Verzweiflung verſinkt, wenn 
ihr denkt, Gott ſtreitet gegen euch, wenn 
der Himmel vor euren Augen verborgen 
iſt:— fo gedenket, es war fo mit eurem 
Vater; aber aus dem allen hat der Herr 
mich errettet. 


Ich hätte noch viel mehr ſagen koͤnnen 
von meinen Verſuchungen und Beſchwer— 
den der Suͤnde, ſowie auch von der liebrei⸗ 
chen Güte und Arbeit Gottes mit meiner 
Seele; ich haͤtte auch in einem viel hoͤhern 
Styl reden, und alles mehr ausſchmuͤcken 
koͤnnen, als ich zu thun ſcheine: aber ich 
darf nicht. Gott ſpielte nicht mit mir, als 
Er mich verſuchte; noch ſpielte ich, als ich 
ſank, wie in einen bodenloſen Pfuhl, als 
mich die Aengſten der Hoͤlle umſingen. 
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Darum mag ich nicht fpielen beim Erzähs 
len, ſondern bin deutlich und einfach, und 
und lege die Sache dar, wie ſie war. Wem 
es gefällt, der nehme es auf; wem es nicht 
gefällt, der mache es beſſer. 

Lebet wohl! meine lieben Kinder, die 
Mlich und der Honig ſind hinter dieſer 
Wuͤſte. Gott ſey euch gnaͤdig, und gebe, 
daß ihr nicht träge ſeyn moͤget hinzugehen 
und das Land einzunehmen. 

Johann Bunian. 


Für den Evangeliſchen Beſuch. 
wegen weltlicher Göbrigkeit, zu 
waͤhlen und zu brauchen. 

Geliebter Bruder. 

Indem ich den engliſchen Viſitor geleſen 
habe, ſah ich, daß der liebe Bruder P. N. 
ein Stuck geſchrieben hat über die dritte 
Frage der Jahres Verſammlung von 1852, 
wo er bezeugen will aus der Heuchelfrage 
der Phariſaͤer und Herodianer, daß wir 
nach dem Evangelium ein Recht haben 
oder Freiheit, oder daß es unſere Pflicht 
fey, daß die Brüder follten helfen die welt⸗ 
liche Obrigkeit zu machen, wo die heilſa⸗ 
me Antwort auf die Heuchelfrage gar nichts 
ſagt. ö 

Die Frage iſt: Ob es recht ſey, daß 
man dem Kaiſer Zins oder Schoß oder 
Zoll, oder wie wir fagen thäten, Tar oder 
Muſtergeld gebe? Da dann der Heiland 
ihre Heuchelei merkte, ſprach er: Ihr 
Heuchler, was verſuchet ihr mich? u. ſ. w. 
Matth. 22, 18. Solche Abgaben ſind 
wir ſchuldig zu geben. Wenn dieſe Heuch— 
ler gefragt hätten, ob es recht wäre, den 
Kaiſer oder Koͤnig, oder ihre Diener oder 
weltliche Amtsleute zu wählen, fo würde er 
nicht ſo geantwortet haben, weil im ganzen 
HN nichts von der Art geboten 
iſt. 
Denn die Obrigkeit iſt von Gott; Er 
ſetzt Koͤnige und Amtsleute ein und ab; 
alle Menſchen ſind in ſeiner Hand, wenn 
ſie ſchon nicht ſo denken. Gleich wie es 
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heißt von Pharaoh, da Gott ſagt: Dat: 
zum habe ich dich erwecket, daß ich meine 
Macht erzeige.“ Und wie koͤnnen wir 
wiſſen, welche Gott erſehen hat, wenn ſelbſt 
der Prophet Samuel nicht wußte, welchen 
der Herr erſehen hatte unter den Soͤhnen 
Iſai? Er ſah an Eliab, weil er ein ſchoͤ⸗ 
ner, großer Mann war; aber der Herr 
ſprach: Es geht nicht, wie ein Menſch ſie— 
het; ſondern den nichts geachteten Schaaf— 
hirt David hatte der Herr erſehen. 

Manche Andere hat Gott erſehen; aber 
fie find untreu geworden, und er hat, ſie 
wieder weggethan. So iſt die Obrigkeit 
ganzlich in der Hand Gottes, und wir ſollen 
ihr unterthan ſeyn, und für fie beten. — 
Wenn wir aber gedenken, ſie zu machen, 
und ſetzen unſer Vertrauen auf Menſchen, 
ſo waͤre die Obrigkeit von Menſchen, und 
nicht von Gott, und moͤchten ſo in ein Amt 
greifen, welches Gott uns nicht geboten 
hat. 

Wenn die Brüder an den Wahlplatz 
gehen, und einer ſtimmt auf die eine Sei— 
te, und der andere auf die andere Seite, 
und alſo gegen einander, und der Parthey 
Geiſt kann gar leicht die Oberhand uͤber die 

bruͤderliche Liebe gewinnen. (Diefes iſt 
wohl zu beherzigen, da dieſes Jahr wieder 
eine große Wahl im Gang iſt, und ohne 
Zweifel der Kampf und Streit heftig ſeyn 
wird. Moͤchten doch alle Bruͤder vor Gott 
uͤberlegen, wie ſie ſich zu ſol chen Zeiten 
verhalten ſollen!) 

Dann heißt es in der obengemeldeten 
Frage oder Antwort, daß kein Bruder ein 
Recht habe, ein weltliches Amt zu bedie— 
nen. Wenn aber die Bruͤder ein Recht 
haben ihn zu wählen, und nachher ihm ver— 
bieten zu dienen, werden ſie nicht ſelber 
ins Gericht fallen? Oder ſollen ſie fuͤr 
ſolche von andern Verfaſſungen ſtimmen, 
und Andern auflegen, was wir denken, es 
ſey nicht ſchicklich für uns? Oder ſollen 
wir nur fuͤr ſolche ſtimmen, welche ganz 


und gar zur Welt gehoͤren, und alſo fuͤr 
die Finſterniß ſtimmen? 


Schrifreetärlng de. 


Wenn die Brüder Amtsleute i. in Yet Gh 
meinde wählen als Lehrer oder Diener, fo 
denkeu ſie es als unſchicklich, daß die, ſo 
zu der Welt gehoͤren, mitſtimmen ſollten. 
Aber eben fo unſchicklich iſt es, etwas zu 
thun, das Gott allein gebührt, u. uns nie⸗ 
mals befohlen worden iſt. Laßt uns Sor⸗ 
ge tragen, daß wir nicht in ein fremdes 
Amt greifen! 

Weiter heißt es in der gemeldeten Frage, 
daß wir im Nothfall die Gewalt der Obrig⸗ 
keit mit dem Rath der Gemeinſchaft brau⸗ 
chen möchten. — Nun laßt uns ſehen, was 
Nothfall iſt. Wenn der liebe Heiland im 
Garten Gethſemane im bitterſten Leiden 
war wegen unſerer Suͤnden Laſt, und 
dann die Soldaten kamen mit Schwerd—⸗ 
tern und mit Stangen, ihn griffen, und 
ihn ſchleppten von Platz zu Platz z— das, 
war ein Nothfall. Es galt nicht Welt 
oder Geld; auch nicht nur ein Menſchen—⸗ 
leben, ſondern das Leben des Herrn aller 
Herren, und des Koͤnigs aller Koͤnige. 
Hätte er zu Petrus geſagt: Schlage drein! 
was hätten die Soldaten thun koͤnnen 2 
Oder wenn er ſeinen Vater gebeten haͤtte, 
und dieſer ihm zwoͤlf Legionen Engel ge— 
ſchickt haͤtte, vor welchen die ganze Welt 
voll Menſchen wie nichts geweſen waͤrez 
aber wie waͤre die Schrift erfuͤllt worden, 
und wie wird des Meiſters Gebot erfüllt, 
wenn wir die Obrigkeit brauchen?? 5 

N 5 Jacob L. 


— . — — 


Schrifterklärung uͤber die Worte 
Ev. Joh. 11, 43. 0 


„Da Er das geſagt hatte, rief Er mit, 
großer Stimme: Lazare, komm heraus!“ 

Der hohe Kirchenlehrer Auguſtinus 
fraget, warum der Herr Seufzer, Thraͤnen, 
v. 35. Gebet, und ein ſtarkes Schreien an 
gewendet und gehraucht habe, dieſen Tod— 
ten zu erwecken? welches Er nicht gethan 
hatte bei den andern Todten, die Er aufge— 
wecket hat. Nicht bei dem Jüngling zu 


ſchmecket in der Sünde. 


Willens. 


ö Geliebter Bruder Kurtz. 


an. 
a 


gedruckt. 


Correſr ondenz. —Todes⸗Anzeige. 


Nain, deſſen Sarg Er nur allein angeruh— 


ret; Lucaͤ 7. nicht bei des Jairi Toͤchter— 
lein, zu welcher Er nur geſagt hatte: 
Maͤgdlein, ſtehe auf. Luca 8. 
ſchehen, ſagt er, weil Lazarus vier Tage 
todt geweſen war. Der Herr hat uns ein 
Bild wollen geben, darin zu zeigen, wie 
ſchwer die Bekehrung eines Suͤnders iſt, 


wenn er in der Suͤnde befeſtiget iſt. Der- 


erſte Tag ſagt er, iſt die Luſt, welche man 
Der andere Tag 
iſt der Beifall und die Zuſtimmung des 
Der drittte Tag iſt die Liebe 
zur Suͤnde und zur Wolluſt in der Suͤnde. 
Und der vierte Tag iſt die Gewohnheit. 
Wann wan hier ſo weit gekommen iſt, ſo 


kann man nicht mehr auferwecket noch zu 


Gott bekehret werden, als durch Seufzer, 

Thränen, Gebet, und durch die gewaltige 

und wunderthätige Stimme des Herrn. 
Auguſtinus Tract. 49. in Joh. 


Correſpond enz. 


Bucyrus, Crawford Co. O. 
Mär; 30, 1860. 


Ich muß dich 
555 wieder ſchriftlich beſuchen. Ich habe 
wieder 2 Unterſchreiber für den Ev. Bee 
ſuch gefunden, deren Namen ich dir mit 
dieſen Zeilen ſenden will ſammt der Bes 


zahlung, nemlich 81,00. Die Namen ſind: 
Chriſtoph 


Auch und John Wagner. 
Wenn du die Nummern vom letzten Neu⸗ 


jahr an ſchicken könnteſt, ſo waͤre es uns 


recht. 

Weiter ſchicke ich dir auch ein Lied, wel— 
ches mir bekannt iſt von meiner Erweckung 
Es wär mir immer ſehr angenehm 
und wichtig; aber ich weiß es nur einmal 
Deswegen ſende ich dir es, und 
wenn es nicht zu lange iſt, und auch nicht 


zu viel gefordert, um es in den Beſuch auf⸗ 


zunehmen, kannſt du es aufnehmen, ſo bin 


Es iſt ge⸗ 
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ich dir dankbar dafuͤr. Doch ſey es deinem 
Gutdünken überlaſſen. Du kannſt es et⸗ 
lichemal überleſen, daß du den rechten 
Sinn davon faſſen kannſt. 


Ich wuͤrde es vorziehen, wenn es gta 
druckt werden könnte wie es auf dem letzten 
Blatt geſchrieben iſt, ich habe es nicht ganz 
ſo ſchreiben koͤnnen, ſonſt haͤtte ich zu viel⸗ 
Raum gebraucht. 

Der Herr hat doch immer welche Arbei— 
ter in ſeinem Weinberg gehabt, die ihr 
Pfund nicht vergraben haben, uud wu 
chern jetzt noch damit, nachdem ſie ſchon 
eine geraume Zeit entſchlafen ſind. Der 
Herr wolle auch uns aufrichtige Herzen 
ſchenken, auch mit unſerem anvertrauten 
Pfund zu wuchern, (es mag ſo gering ſeyn 
als es will,) ſo lang es Tag iſt, ehe die 
Nacht eintritt, da niemand wirken kann. 

Leb wohl l. Br.! Ich gruͤße dich ſammt 
deiner Frau recht herzlich. Gedenke auch 
unſerer vor dem Gnadenthron Sefu 

Dein geringer Bruder 

Michael Bü hl. 


re un | 


Todes- Unzeige, 


Starb in Philadelphia, Pa. Februar 9, 
1859, Schweſter Anna Preis, Gattin 
von Joſeph Preis, und Tochter von Wei— 
land Johannes Neis im 45ſten. Jahr ih— 
res Alters. 

Starb in Aſcher Glades, Allegeni Co. 
Maryland Februar 13, 1860 Bruder 
Alexander Thomas, im hohen Alter 
84 J. 10 M. 26 T. Er war ein Aelte⸗ 
ſter der Gemeinde ſeit mehr als 30 Jah- 
ren. Leichentext 2 Tim. 4, 7. 8. 


Starb in Eomerfet Co. Pa. Januar 
22, Suſanna Peck, Tochter von Jacob 
und — Peck, alt 5 J. 1 M. 29 T. Lei⸗ 
chentert Matt. 18, 1-3. von Jacob S. 
Hauger. | 

Starb unweit Green-Mount, Rocking⸗ 
ham Co. Va., Februar 27, Schweſter 
Anna Miller, Wittwe des Aelteſten 
Daniel Miller, im Alter von 74 J. 5 M. 
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10 T. Sie war die Mutter von 18 Kine 
dern, —9 Söhnen und 9 Toͤchtern, —von 
welchen 13 ſie uͤberleben. 

Starb in Miami Co. Ohio ‚März 5, 
Schweſter Emilie Dieter, Gattin von 
Friedrich Dieter, im Alter von 18 J. 6 M 
26 T. Leichenrede über Rom. 8, 38. 39. 


Abgeſchieden in Williams Co. O. April 


15, 1859. eins von zwei Zwillings Kin⸗ 
dern, ein Soͤhnlein von Zeinrich und 
Iſabel Rus, alt zwei Tage, und Janu⸗ 
ar 29, 1860 das zweite Quinter Wal⸗ 
lace Rus, alt 9 M. 17 T. Leichentext 
Matth. 18, 1—4. 

Starb in Clover Diſt. Blair Co. Pa. 
Januar 7. Samuel Brumbach, Soͤhn⸗ 
lein von Br. Chriſtian u. Schw. Magdale⸗ 
na Brumbach, alt 2 J. 16 T. Ebenda⸗ 
ſelbſt Februar 26. Suſanna Brumbach 
Toͤchterlein der nämlichen Aeltern, alt 9 
M. 29. T N 


Desgleichen Februar 27, Sarah 
Brum bach, ein anderes Toͤchterlein derſel⸗ 
ben Aeltern, alt 8 J. 4 M. 9 T. So 
ſtarben in weniger als 2 Monaten aus 
einer Familie von 8 ſonſt geſunden Kin⸗ 
dern faſt die Haͤlfte. 


Starb eben daſelbſt Maͤrz 14, Maria 
Anna Bateman, Tochter von Georg u. 
Lydia Bateman, alt 5 J. 4 M. 13 T. 


Starb in Ten Mile Diſt. Waſchington 
Co. Pa. Februar 25, Schweſter Lovina 
Swagler, Tochter von Br. Matthias u. 
Schweſter Rahel Tombaugh, alt 31 J. 
1 M. 28 T. Leichentext 1 Tim. 4, 13-18. 


Starb in Monticello, White Co India⸗ 
na Februar 12, Br. Johannes Rothe 
rock, ein vieljähriger Lehrer, im Alter von 
80 J. 6 M. und etlichen Tagen. 


Entſchlafen in Montgomery Co. Ohio 
März 19, Sarah Ellen Naffſinger, 
Toͤchterlein von Br. William und Schwer 
l Naffſinger, alt 1 J. 6 M. und 


Starb in Clark Co. O. Februar 11 Br. 
Michael Frantz, ein alter Armendie⸗ 
ner der Gemeinde, im Alter von 68 J. 4 
M. 22 T. Leichentext 2 Sam. 3, 38. und 
Heb. 11, 4. g 


Starb in Pint Creek Diſt. Marshal 
Co. Indiana März 20, Schweſter Getty 


Todes Anzeige; 


Pippinger, Gattin von Jacob Pippinger, 
alt 31 J. 23 T. Leichentert Heb. 4, 9. 

Starb in South English, Keokuk Co. 
Jowa März 9, Br. Benjamin Wein, 
aͤlteſter Sohn von Salomon und Sarah 
Wein von Rockingham Co. Va. Alter: 
2 J. 4 M. 3 T. Leichentext Matt. 24, 
4: 0 


Starb in Millereef Ip. Lebanon Co. 
Pa. Maͤrz 28, Br. Martin Price, 
an der Bruſt⸗Waſſerſucht, woran er etwa 
15 Monate, zu Zeiten, viel und ſchwer, 
zu leiden hatte, welches er ohne Murren in 
Demuth ertrug und endlich getroſt und in 
einer lebendigen Hoffnung ſein Ende erreich⸗ 
te im Alter von 48 J. 7 M. und 9 T. 
Er hinterläßt eine betruͤbte Wittwe und 2 
Kinder. Leichenrede uͤber Spr. Sal. 10, 
28. von Johannes Zug. 


Starb in Sandy Creek Ch. Preſton Co. 
Va. März 23, Schweſter Dicky oder rich⸗ 
tiger Wittwe Neukomer, alt 79 Jahre. 
Sie war ein treues Mitglied uͤber 50 Jah⸗ 
re. 


Starb unweit Quincy, Franklin Co. 
Pa. März 21. Aaron William Burk⸗ 
holder, Soͤhnlein von Dr. John und 
Suſanna Burkholder, im Alter von 1 J. 
10 M. und 17 Tagen. 


Starb in Rockingham Co. Va. Januar 
15. Schweſter Catharine Crotzer im 
Alter von beinahe 91 Jahren. Leichenrede 


von Aelt. Benj. Bowman und John 
Klein über 1 Joh. 3, 3. 
Starb in Miami Co. O. Oct. 13, 


1859. Emma Wikeſell, Toͤchterlein 
von William H. und Mary Mikeſell, 
alt 1 J. 5. M. und 15 T. 


Starb in Carroll Co. Illinois April 
8, am Scharlachfieber x. Sarah Ser- 
rington, Toͤchterlein von Bruder Samu⸗ 
el und Schweſter Eliſabeth Herrington, 
im Alter von 2 J. 5 M. 8 T. Leichen⸗ 
rede von Br. John Forney, über Hiob 14, 
1.8 


Starb in Ogle Co. Ills. April 11, 
desgl. — Zolfinger, einziges Kind und 
Toͤchterlein von Br. Georg und Schweſter 
Mary Holſinger, alt 1 J. 11 M. und 
etliche Tage. Leichenrede von John For- 
ney und Iſaak Herſche über Pfalm 103, 
15. 16. 


1 


Der r vangellsche esuczz. 


Eine Zeitſchrift 
Für Wahrheitliebende und Wahrheitſuchende. 


Jahrg. 8. 


Columbiana, O., Juny 1860, 


Kro. 6. 


Für den Evangeliſchen Beſuch. 


Herzliche Vermahnung und Auf— 
munterung 


zur Treue in dem Werk des Herrn, ſammt 
den Pflichten, ſo jedes Geſchlecht darin— 
nen zu beobachten hat. Aufgeſetzt von ei— 
nem Wahrheitliebenden und kindlich ge— 
ſinnten Freund Wag. Kraus. 


Wenn ein Fuͤrſt der Erden⸗Sphaͤre 
Auf Vermehrung ſeiner Heere, 
Und auf neue Kriegs-Macht denkt; 
So wird ſeine Wahl zum Streite, 
Nur auf junge ſtarke Leute 
Maͤnnlichen Geſchlechts befihränft. 


2. Anders denkt der Freund der Suͤnder, 
Wohl uns! Alle Menſchenkinder 
Ladet ſeine Guͤte ein, 
Alle Alter und Geſchlechte, 
Alle Stände, Herr'n und’ Knechte, 
Laͤßt er ſich willkommen ſeyn. 


3. Merket nur an eurem Reihen, 
Welche die Berufne ſeyen, 
Bruͤder, Schweſtern, merket nur, 
Iſt das Alter ausgeſchloſſen? 
Sind die Niedrige verſtoßen? 
Wem verſagt Er ſeine Cur? 


4. Iſt die Jugend nicht erwaͤhlet, 
Hat es Kindern je gefehlet, 


Kindern bei dem Kinder-Freund, 


Hat Er Knechte nicht geachtet, 


Oder eine Magd verachtet, 
Der der Welt als Knecht erſcheint. 


5. Hat er Ehen je getadelt, 
Hat er ſie nicht erſt geadelt, 
Da er ſie mit ſich verband, 

ind nicht Ledige vor allen, 
Welche Ihme wohlgefallen; 
Siegel⸗Ringe feiner Hand. 


6. Kurz, kein Stand kann ſich beklagen, 
Oder unſerm Koͤnig ſagen, 
Herr, du haſt uns nicht gedingt. 


Aber wißt ihr, welche Pflichten, 
Jeder Claſſe zu verrichten, 
Unſer Zuſtand mit ſich bringt. 


7. Vaͤter, euch beſiehlt man wenig, 
Ihr ſeyd Freunde von dem Koͤnig, 
Denen er ſein Herz vertraut. 

Fried' und Liebe muß euch kuͤſſen, 
Weil ihr ſchon zu euren Füßen, 
Sünde, Welt und Teufel ſchaut. 


8. Maͤnner! Jeſus will es haben, 
Ihr ſollt durch des Geiſtes Gaben, 
Saulen feiner Heerde fein, 

Durch Beſtand in ſeinem Werke, 
Durch Erkenntniß, Glaubens⸗Stärke, 
Nehmt ihr dieſen Vorzug ein. 


9. Ihr ſeyd Anderen zur Stuͤtze, 
Vornen an des Heeres Spitze, 
Als zum Vorbild hingeſtellt; 
Lichter, andern vorzuſtrahlen, 
Muſter, ihnen vorzumahlen, 

Wie man feinem Herrn gefällt. 


10. Meiſterſchaft und Herrſchbegierde, 
Eine ſelbſterhaſchte Wuͤrde, 
Schlaffheit des vereinten Bands, 

Sich erkenntnißvoll zu dunken, 
Und mit anderer Beifall ſchmunken, 
Sind die Fehler eures Stands. 


11. Nein, der Kleinſte iſt der Groͤßte, 
Und der iſt vor ihm der Beſte, 
Der es ſchier nicht glauben kann. 
Werdet nur nicht ſatt im Hoͤren, 
Lernet anderer Gaben ehren, 
Sehet ſie vor hoͤher an. 


12. Wenn euch etwan eure Hirten, 
Nicht das Wort mit Wandel zierten, 
Bruͤder, ſo verſchmaͤht ſie nicht, 

Gott ſpricht auch aus ihrem Mundez 
Oft beſtrahlt er fie zur Stunde 
Euch zu lieb mit ſeinem Licht. 


13. Sucht den Obern eure Pflichten 
Nach der Ordnung zu entrichten, 
Weil der Herr es ſo befiehlt, 


Ev. Beſuch, Jahrg. 8. 6 
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Laßt fie ihrem Richter ſtehen, 
Ihr ſeyd nicht da nachzuſehen 
Ob ſie auch ihr Amt erfuͤllt. 


14. Gegen Andre ſeyd wie Brüder, 
Sind ſie euch ſonſt ſchon zuwider, 
Liebreich, freundlich und gelind, 
Werdet ihr euch ſo beweiſen, 

So wird man den Vater preiſen, 
Welcher euch zum Licht gewoͤhnt. 


15. Habt ihr nicht im Herrn gefreiet, 
Eure Ehen ſind verneuet, 
Durch den Geiſt der Heiligung. 
Chriſtus lehret ſelbſt die Seine 
Durch ſein Band mit der Gemeine, 
Liebe, nebſt der Mäßigung. 


* 


16. Eure Häufer ſeyen Tempel, 
Euer Leben ein Exempel, 
Vor Weib, Kinder und Geſind; 
Laſſet Zucht bei euch regieren, 
Ordnung laßt den Scepter fuͤhren, 
Daß man ſtets dem Heiland dient. 


17. Im Gewerbe und im Handel, 
Im Geſchaͤfte und im Wandel, 
Habt den Herrn vor dem Geficht. 
Falſchheit, vortheilhaftes Weſen, 
Faulheit, Freundſchaft mit dem Boͤſen, 
Taugt ja nicht zum Stand im Licht. 


18. Kurz ein Chriſt iſt immer thaͤtig, 
Stets im Dienſte, niemals ledig, 
Alles iſt im Herrn gethan; 
Und ſo treibt man ohne Treiben, 
Blos durch das bei ſich verbleiben, 
Ohne Wort auch andre an. 


19. Weiber ſind nicht ausgeſchloſſen, 


Nein ſie ſiad auch Mitgenoſſen, 
An dem Heil, und an dem Reich. 
Es ſind auch von ihrem Orden, 
Manche ſtark im Geiſt geworden, 
Heldinnen den Maͤnnern gleich. 


20. Lernet Demuth von Marien, 
Marthaͤ Fleiß, und das Bemühen 
Andrer Weiber in dem Herrn; 
Laſſet euch durch Sarah lehren, 
Wie man ſoll den Mann verehren, 
Schuͤchternheit ſey von euch fern. 


21. Eine ſanfte Geiſtes Stille, 
Ein in Gott gefaßter Wille 
Iſt der groͤßte Weiber-Schmuck 
Fleiß und Treue im Geringen, 
Frucht in guten Werken bringen, 
Und Gelaſſenheit im Druck. 


5 
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22. Seiner Kinder ſo zu warten, 
Daß ſie ihrem Freund nacharten, 
Der ein Kind in Gnaden war; 
Seinem innern Menſchen pflegen, 
Auf die Heiligung ſich legen, 
Dieſes ziert die Weiber gar. 


23. Nahrungsſorgen, Schwaͤtzereien, 
Argwohn, Neid und Zänkereien, 
Weichlichkeit, Empfindlichkeit, 
Hinderniſſen gerne weichen, 

Abſcheu vor dem Kreutzes-Zeichen, 
Baldige Verdroſſenheit. 


24. Wuͤnſche, die man nie erfuͤllet, 
Triebe, die man nie recht ſtillet, 
Klagen uͤber das was fehlt, 

Immer hoͤren, nie verdauen, 
Nie recht gruͤnden, immer bauen, 
Schminke die das Herz verſtellt. 


25. Kleinigkeiten, Phantaſien, 
Tiefes Graben, immer fliehen, 
Zweifel, die man immer hegt, 
Dieſes, Schweſtern! ſind die Stricke, 
Welche, daß er euch berücke, ) 
Satan euren Füßen legt. 


26. Glaubets nur die alte Schlange, 
Welche Eva einſt bezwange, 
Stellet euch viel ſtaͤrker nach; 
Drum ſo bleibt in Einfalt ſtehen, 
Uebet euch auf den zu ſehen 

Der der Schlangen Kopf zerbrach. 


27. Juͤnglinge! auch euren Jahren 
Drohen mancherlei Gefahren, 

Welt und Satan ſind euch gram, 
Seht ſie in die Wette ſtreiten, 
E ure Herzen zu erbeuten, 
Das von ihnen Abſchied nahm. 


28. Feinde find nicht gleich bekaͤmpfet, 
Euer Fleiſch noch nicht gedaͤmpfet; 
Suͤnde glimmet noch in euch. 

Schlafet nur, fo ſchlagen Flammen 
Ueber eurem Haupt zuſammen, — 
Und ihr ſeyd Beſiegten gleich. 


29. Bald regt ſich die Luſt von innen, 
Und bald legt die Welt den Sinnen 
Ihre falſche Waaren vor. 
Welt und Fleiſch ſtehn in dem Buͤndniß, 
Unter Buhlen ein Verſtaͤndniß 
Mit dem Willen Aug und Ohr. 


30. Heiligt eure beſte Kraͤfte 
Bruͤder! Jeſu zum Geſchaͤfte 
Seines Reichs, Er iſt es werth; 


Ueber Matth. 16, 18. 


Lauft! beſchaͤmet jene Menge, 
Welche in dem Weltgedraͤnge 
Ihre beſte Kraft verzehrt. 


31. Wachſet emſig in Erkenntniß, 
Haltet wacker am Bekenntniß, 
Sammlet! jetzt iſt Sammlens-zZeit. 
Ihr, ihr ſeyd zum Sieg erſchaffen, 
Kleidet euch in Gottes Waffen, 
Stehet ohne Furcht im Streit. 


32. Flatterei und Eitelkeiten, 
Leichtſinn, jugendliche Freuden, 
Schaͤnden eure Herrlichkeit; 

So wie ſchmeichlende Gedanken 
Ueber eures Glaubensſchranken, 
Und die falſche Geiſtlichkeit. 


33. Schreitet ihr auch einſt zu Ehen, 
So wird man den Geiſt erſt ſehen, 
Welcher eure Herzen lenkt; 

Lautre oder truͤbe Triebe, 
Ob die Welt- und Weiber⸗Liebe 
Chriſti Liebe nicht verdraͤngt. 


34. Tochter! auch in dieſe Klaſſe, 
In die Klippen dieſer Straſſe, 
Schließt euch euer Alter ein; 

Keuſche Herzen, reine Seelen, 
Welche Zucht vor Luft erwählen, 
Sollen eure Kronen ſeyn. 


35. Iſt es euch vom Herrn gegeben, 

Ohne Ehe Ihm zu leben, 

O ſo ſorget allermeiſt 

Daß ihr dies Geſchenk bewahret, 
Und an Jeſu Bruſt erfahret 
Heiligung an Leib und Geiſt. 

36. Kinder, liebet und genießet 
Was vom Vater auf euch fließet, 
Glaubet! ohne zu verſtehen, 

Laßt euch ſegnen, herzen, küſſen 

Ehe noch die Pfeile ſchießen, 

Die durch Juͤnglings Herzen gehen. 
Eingeſandt von Michael Buhl. 


— — 2 — — 
Mitgetheilt aus einem Brief fuͤr den 
Ev. Beſuch. 


Ueber Matthäi 


Ich ſage dir: Du biſt Petrus, und 
auf dieſen Felſen will ich bauen meine 
Gemeinde, und die Pforten der Hölle follen 
fie nicht überwältigen.“ 


16, 18. 
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Hier ſcheinen mir drey Hauptgruͤnde zu 
ſeyn zur Betrachtung: 

1. Wer der Fels iſt; 

2. Welches die Gemeinde; und 

3. Welches die Pforten der Hoͤlle? 

Zum voraus iſt es wohl ſo, daß ich dir 
hier nichts Neues einſchenke, ſondern blos 
von dem Alten ſuche zu zeugen; und wo 
ich irren ſollte, ſey fo gut, und helfe mir zu⸗ 
recht in der Sache, welche dieſer Text in 
ſich faßt. | 

Es find verfihiedene Meynungen vor— 
handen von dem erſten Grund. Einige 
meynen, Petrus ſey der Fels, worauf die 
Gemeinde gebaut werden ſollte. Andere 
wiederum: Chriſtus ſey der rechte Fels, 
welches ich auch glaube. Es kommt mir 
vor, es ſey ungereimt, daß Chriſtus ſeine 
Gemeinde auf einen Menſchen bauen woll— 
te, der ſterblich war, und dem Tod in die 
Hände fiel. Wenn dieſes die Meynung 
wäre, ſo iſt ſchon lange das Fundament 
der Gemeinde verſchwunden z— dann, o 
weh fuͤr den Bau! 

Petrus heißt wohl Kephas, das iſt 
verdolmetſchet, ein Fels; welches er erſt 
wurde am Pfingſtfeſte. Fruͤher, im Gar: 
ten Gethſemane, und im Pallaſt des Ho— 
henprieſters war Kephas im Dunkeln, 
(und nichts weniger als ein Fels, feſt und 
unbeweglich.) Dieſes zu laſſen, (und wei— 
ter zu kommen z) Chriſtus fragte feine 
Juͤnger: „Wer ſagen die Leute, daß ich 
ſey; und endlich: Wer ſaget ihr aber, daß 
ich ſeyß? Petrus ſprach: Du biſt Chri— 
ſtus, der Sohn des lebendigen Gottes.“ 
Hier iſt der Fels und Grund der Gemein— 
de, welchen die Pforten der Hoͤlle nicht 
übermältigen koͤnnen, —das Bekenntniß 
Petri: „Du biſt Chriſtus ꝛc.“ ſcheint 
durchaus in Gottes Wort, der Grundſtein 
der Gemeinde Chriſti zu ſeyn. 

Wir koͤnnen ſo ſchließen, wenn es dort 
heißt 2 «Ein jeglicher Geiſt, der da beken— 
net, daß Jeſus Chriſtus ins Fleiſch gekom- 
men iſt, der iſt von Gott.“ Hier verſtehen 
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wir, daß Chriſtus in einem natürlichen 

Leibe gekommen, damit er leiden konnte die 
Schmerzen des Todes. Wiederum heißt 
es: „Es ſiſt den Menſchen kein anderer 
Name gegeben, ꝛc.“ Abermal: „Der 
Stein, den die Bauleute verworfen haben, 
it zum Eckſtein geworden.“ Auch heißt 
es: „Ein anderer Grund kann nicht ge— 
legt werden, außer dem, der gelegt iſt, 
nämlich Jeſus Chriſt.“ 

Geliebter Bruder. Dieſen Grund 
offenbart uns Fleiſch und Blut nicht, ſon— 
dern blos unſer Vater im Himmel, durch 
feine überzeugende Gnade. Nun wohl, fo 
iſt Chriſtus der Herr der Fels und Grund 
der Gemeinde, oder mit andern Worten: 
ſein Wort. 

Die Gemeinde Chriſti. 

Sie beſteht zwar nur aus Solchen, die 
durch das lebendige Wort von oben gezo— 
gen werden aus dem Unflath der Welt, 
aus dem ſuͤndlichen Sodom und Gomor— 
rah, oder aus Egypten gefuͤhrt werden 
durch eine maͤchtige und hohe Hand. Das 
ſind die wahre neugeborne Kinder, welche 
einſtmals den Dienſt der Suͤnde ſchwer 
und druckend fühlten, bis daß die Erſtge— 
burt (des Fleiſches) erwürgt war, und 
der volle Wille geboren: „Ich will 
mich aufmachen, und zu meinem Vater 
gehen, ꝛc.“ 

Solche moͤgen einmal die unſichtbare 
Gemeinde auf Erden bilden. (2) Aber 
jetzt iſt die Frage: Werden alle dieſe ge— 
zogenen erbauet auf den Grund der 
Apoſtel und Propheten, wovon Chriſtus 
der Eckſtein iſt? Wenn ſo, ſo werden die 
Pforten der Hoͤlle ſie nicht uͤberwaͤltigen? 

Nun, 

Was find die Pforten der Zölle? 
habe ich fruͤher als gewundert. Aber es 
wundert mich nicht mehr ſo viel zu dieſer 
Zeit. Erfahrung iſt in ſolchen Dingen 
der beſte Lehrer, um uns die dunkeln 
Spruͤche der Schrift zu offenbaren oder 
aufzuſchließen. 


Ueber Matthaͤi 16, 18. 


Die Hölle, von welcher die Schrift redet” 
wird zwar gemeiniglich verſtanden als die 
Behauſung der verlorenen Geiſter. Aber 
an dieſen Ort zu kommen ſind mancherley 
Wege, und ein jeder Weg hat eine Pforte 
oder Eingangsthuͤr, und wie die Wege 
der Hölle nur Ein breiter Weg und doch vie— 
le ſind, ſo ſind ihrer viel, die darauf wan— 
deln. Freilich iſt nur ein einziger (ſchma— 
ler) Weg nach dem Himmel, welcher eine 
enge Pforte zum Eingang hat, wo es nur 
David's Kindern gelingt, dadurch einzu— 
gehen, welche im Namen des Herrn Zebas 
oth die Feinde Gottes bekämpfen. Da 
mag die Hoͤlle Hohn ſprechen; David wird 
dennoch ſiegen. 

Aber ich ſehe, daß der Satan ſeine 
Straßen alle gebaut hat neben der Straße 
des Himmels, zur Linken, und iſt vielleicht 
nicht zu viel geſagt, — alle fünfzig Yard 
eine, und ein Herold in der Pforte, welcher 
ruft und ſpricht: „Hieher! Dieſes iſt 
der Weg, den man froͤhlich gehet nach dem 
Land der Freuden.“ Was ich droben ſa— 
gen wollte, muß ich jetzt nachholen. Wir 
finden Gal. 6. eine Zahl Pforten beſchrie— 
ben, nämlich ſiebzehn an der Zahl, wo es 
heißt: „Offenbar find die Werke des 
Fleiſches ꝛc.“” Und dieſes find nicht ein— 
mal alle; es giebt ihrer noch viele, wie dir 
wohl bekannt iſt. 

Nun iſt hier das wunderbare Ding, daß 
der Menſch in einem Sinn in Verbindung 
ſtehet mit der Macht der Hoͤllen, oder be— 
ſaamt iſt mit den Neigungen jener finſtern 
Regionen. Denn die Hoͤlle heißt auch in 
andern Worten der Tod, und wir leſen, 
daß der Tod zu allen Menſchen hindurch— 
gedrungen ſey ꝛce. Wenn wir auch gleich 
aus Gott geboren ſind, und Chriſtum zum 
Grund haben, ſo verurſachen uns ſolche 
Dinge, die im Fleiſch ſind, doch ſehr viel 
Kampf und Streit auf unſerer Pilger⸗ 
reiſe. 

Wenn es doch immer ſo waͤre, wenn 
jener Teufelsknecht an der Pforte ruft, 
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Gibt es einen Mittelort? 


und unſere Todes-Wurzel magnetiſirt, 
daß wir ſagten — wie der Fels ſelbſt 
ſprach: „Satan, weiche hinter mich!“ 
So wuͤrden wir manchem Kreuz entgehen, 
dem wir jetzt unterworfen werden in mans 
chen Faͤllen, dieweil wir oͤfters nicht ſo 
eng wandeln, wie der Weg an ſich fele 
ber iſt. 

Freylich haben die treuen Kinder Got— 
tes auch Angſt und bange Stunden, wenn 
der Teufel bruͤllt wie ein Loͤwe, und ſich 
ſtellet, als wollte er die Frommen lebendig 
verſchlingen; und beſonders im Lande der 
Zweifelmuͤthigen, in welchem ich auch 
ſchon reifen mußte als wie im Dunkeln, 
wo ſich Geiſter und Erſcheinungen herzu— 
drangen, die Schauder und Entſetzen er— 
regten, welche kein Menſch beſchreiben 
kann, und Niemand beſſer weiß als die 
Erfahrenen. 


Aber Gott ſey Dank fuͤr den Grund, 
da wir einmal ankerten, und der unſer 
Glaubens-Schifflein hielt vor Sturm und 
Wellen; und wenn es auch bisweilen 
ſchiene zu ſinken vor dem großen Unge— 
ſtuͤm, ſo iſt dort Einer, der auf dem 
Waſſer wandelt, und uns zu Geſichte 
kommt. Zu dem ſprechen wir: Herr, 
hilf uns, denn wir verfinfen!? Und Er 
iſt auch ſo willig, wenn wir nur redlich 
ſind, und uns wollen ſagen laſſen, daß 
er den Aufrichtigen immer wieder zurecht 
hilft, wie ein Vater ſeinen Kindern. 


Daher koͤnnen uns die Pforten der 
Hoͤlle nicht überwältigen, ſondern der red— 
liche Junger Chriſti wird endlich ſiegen 
und überwinden Hoͤlle, Teufel und Tod. 
Ach wie froh werden wir ſeyn bei fol: 
chem Sieg! 

W. H. an J. 8. 
Ein gelt iſt uns dein theures Work, 
Und wider alle Hoͤllenpfort 
Beſchützeſt du uns, lieber Herr, 
Wenn wir nichts anders ſuchen mehr. 


und getauft wird, der wird felig, 
das Evangelium hört, und nicht glaubt, 


— 
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Fuͤr den Evangeliſchen Beſuch. 


Gibt es einen Mittel⸗Grt zwiſchen 
Himmel und Zölle? 


Fortgeſetzt von voriger Nro. Seite 72. 
II. 
Bibelſtellen dagegen. 


8. 

Markus 16, 16. „Wer da glaubet 
und getauft wird, der wird ſelig werden. 
Wer aber nicht glaubet, der wird verdam— 
met werden.“ 

„Hier ſieht man klar,“ wird man uns 
einwenden, „wie Chriſtus, der Herr dem 
Glauben die Seligkeit, und dem Unglau⸗ 
ben die Verdammniß zugeſprochen hat, 
und von einem dritten Ort zwiſchen Se— 
ligkeit und Verdammniß mit keiner Sylbe 
Meldung thut, ſondern geradezu ſagt z 
Wer glaubt, wird ſelig, und wer nicht 
glaubt, wird verdammt. Nach dieſen 
Worten kann alſo kein ſogenannter dritter 
Ort ſtatt finden. 


Ja lieber Freund, wenn der Herr feine. 


andere Worte, als dieſe: Wer da glaubt 
und getauft wird, der wird ſelig, und wer 
nicht glaubt, wird verdammt, ausgefpros 
chen haͤtte, fo wuͤrde dein Einwurf einen 
feſten Grund haben. Allein du mußt, 
was der Herr verbunden hat, nicht tren— 
nen, und nicht Eins allein annehmen und 
das Andere zuruͤcklaſſen. 

Da hier vom Glauben und Nichtglau⸗ 
ben die Rede iſt, ſo fraͤgt es ſich, was ſoll 
denn geglaubt und nicht geglaubt werden? 
Offenbar das Evangelium. Darum gab 


Chriſtus vorher feinen Jüngern den Be 
fehl: „Gehet hin in alle Welt, und pre⸗ 
das Evangelium. 


diget aller Creatur 
Wer nun das Evangelium hoͤrt und glaubt 


der wird verdammt werden. Diefes Hoͤ⸗ 


ren muß nach dem Befehl! des Herrn a 


wendig mit dem Glauben oder Nichtglau⸗ 
ben in Verbindung geſetzt werden. 


Wer > 
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Wer aͤlſo das Evangelium während der 
Zeit ſeines Lebens hienieden nicht hoͤrt, 
und nicht hoͤren kann, weil es ihm nicht ges 
predigt wird, ſo daß er aus dieſer Urſache 
nichts davon weiß; wie kann ein ſolcher 
unwiſſender Menſch nach ſeinem Tode 
gleich gerichtet und verdammt werden, da 
der Apoſtel Paulus Roͤm. 10, 14. mit 
klaren Worten ſpricht: Wie ſollen ſie glau— 
ben, von dem ſie nichts gehoͤrt haben? 
Wie ſollen ſie aber hoͤren ohne Prediger? 

Will man die Worte: „Wer nicht 
glaubt, wird verdammt,” aus dem Zuſam— 
menhang reißen und darnach Allen, die 
ohne Chriſtum zu erkennen und an Ihn 
zu glauben, aus der Welt gehen, gleich oh— 
ne Unterſchied ihre Wohnung in der Hoͤlle 
bei den Teufeln anweiſen, ſo gibt man da— 
durch deutlich zu verſtehen, daß man zwi— 
ſchen Unglauben und Unglauben nicht zu 
unterſcheiden weiß. Denn es iſt doch 
ganz etwas anders, der Predigt des Evan— 
geliums nicht glauben wollen, oder ihr nicht 
glauben koͤnnen, aus Mangel an Gelegen— 
heit ſie zu hoͤren. 

Gott hat Alles beſchloſſen unter dem 
Unglauben, auf daß Er ſich Aller erbarme, 
ſchreibt der Apoſtel, Roͤmer 11, 32. Wo— 
rin beſteht nun Gottes Erbarmung, als 
eben in der Anzuͤndunz des goͤttlichen Fun— 
kens des Glaubens an das Evangelium 
Chriſti, das eine Kraft Gottes iſt, ſelig zu 
machen alle die daran glauben? Denn 
ein Keim des Glaubens wie auch des Un— 
glaubens, liegt in der Natur eines jeden 
Menſchen, und beide gruͤnden auf das 
Wort; der Funke des Einen auf das 
Wort der Wahrheit und der des Anderen 
auf das Wort der Luͤge. Luͤge war das 
Wort der alten Schlange: „Ihr werdet 
mit nichten des Todes ſterben.“ Dieſer 
Luͤge glaubten Adam und Eva; und darin 
liegt der Urſprung des Unglaubens, den ſie 
hier in ſich aufnahmen und dieſe giftige 
Wurzel in ihrer ganzen Nachkommenſchaft 
erblich fortpflanzten. Wahrheit war daß 
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Wort der ewigen Liebe: Des Weibes 
Same ſoll der Schlange den Kopf zertre— 
ten.“ Und auch dieſem Worte glaubten 
beide Stammeltern wieder, und dadurch 
wurde der Keim des Glaubens in ihre und 
ihrer Nachkommen Herzen gelegt. Dieſe bei— 
den Saamen liegen nun im Acker der menfihe 
lichen Natur unter der finſtern Decke der 
Unwiſſenheit verborgen, aber nur ſo lange, 
bis ſie, durch die Predigt des Evangeliums 
von der Decke befreit, in dieſem Lichte offen— 
bar werden. Sobald das geſchieht, dann 
heißt es, wie Paulus ſpricht, (Ap. Geſch. 
17, 30.): Gott hat die Zeiten der Un— 
wiſſenheit uͤberſehen; aber jetzt gebeut er 
allen Menſchen in allen Enden, Buße zu 
thun.“ i 


So lange alſo Unwiſſenheit des Men— 
ſchen Herz verfinſterte, ſo lange bedeckt ſie 
zugleich auch den Keim des Glaubens und 
des Unglaubens in Bezug auf das Epange— 
lium, das allein den Menſchen beſeligen 
kann. Sobald aber das Wort vom Kreu— 
tze erſchallet und das Herz ergreift, ſo zer⸗ 
ſtreut das Licht des Evangeliums die Un— 
wiſſenheit wie einen Nebel und hebt alle 
Entſchuldigung auf. Jetzt brechen beide 
Funken, der des Glaubens, wie der des 
Unglaubens, durch das Feuer des goͤttli— 
chen Wortes angezuͤndet, hervor. Sie 
koͤnnen ſich nicht mehr verbergen, weil ſie 
gleichſam vor dem Richterſtuhl des ewigen 
Wortes gerufen, erſcheinen muͤſſen. Glau⸗ 
be und Unglaube kommen nun in Kampf; 
der eine ſpricht Ja; der Andere Nein; 
der Eine nimmt an, der Andere verwirft. 
Der Hoͤrer des Wortes muß ſich entſchei— 
den fuͤr die Wahrheit oder fuͤr die Luͤge, 
fuͤr den Glauben, oder fuͤr den Unglauben. 
Die Zeit der Unwiſſenheit hat durch den 
erſchuͤtternden Schall des Evangeliums bei 
ihm aufgehoͤrt. Und damit dieſe Unwiſ— 
ſenheit in der ganzen Menſchheit ihr Ende 
erreiche, ſo hat der Herr, wie wir ſchon 
oben hoͤrten, den Befehl gegeben, das 
Evangelium aller Kreatur zu predigen; 
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weil aber hienieden nicht alle Kreaturen 
das Evangelium hoͤren, ſo wird es auch 
nach den Worten Petri noch in jener Welt 
gepredigt. 

Obgleich denen zu Noah's Zeiten Buße 
geprediget wurde, ſo konnten ſie doch das 
eigentliche Evangelium von der heilbringen— 
den Kraft und Wirkung des Kreuzes 
Chriſti nicht hoͤren, weil ſein Kreuzesopfer 
in unſerem Fleiſche noch nicht vollbracht 
war. Sobald aber der Sohn Gottes in 
unſrer Natur auf Erden erſchien, ſo ſprach 
Er: (Joh. 12, 48.) 


„Wer meine Worte nicht aufnimmt, 
der hat, der ihn richtet; das Wort, welches 
Ich geredet habe, wird ihn richten.“ 
Wer alſo das Wort nicht hoͤrt, und nicht 
hoͤren kann, weil es ihm nicht geprediget 
wird, den kann auch das Wort nicht rich— 
ten; die Unwiſſenheit entſchuldiget ihn. 
Denn wie kann ich Chriſti Worte aufneh— 
men, wenn ich ſie nicht hoͤre? Aus dieſer 
Urſache ſchreibt Paulus (ich muß ſeine 
Worte nochmals wiederholen — -Wie ſol— 
len ſie glauben, von dem ſie nichts gehoͤrt 
haben? Wie ſollen ſie aber hoͤren ohne 
Prediger? 

Wenn nun ein ſolcher Menſch in dieſer 
unverſchuldeten Unwiſſenheit in die andere 
Welt hinuͤber geht, ſo wird er wohl, je 
nachdem er bei Leibesleben nach der Ueber— 
zeugung ſeines Gewiſſens, oder dagegen 
gehandelt hat, eine Wohnung, ſeinem ſitt— 
lichen Charakter entſprechend, erhalten; 
aber richten kann ihn das Wort vom Kreu— 


ze nicht, und zwar fo lange nicht, bis das 


Evangelium in ſeine Seele dringt, und er 
ſich dann entweder im Glauben dafuͤr, 
oder im Unglauben dawider entſcheiden 
muß. 

Millionen, und Millionen Menſchen 
befinden ſich in der Ewigkeit, zu denen bei 
Leibes Leben nie das Evangelium gefome 
men iſt, und die deßwegen nicht glauben 
konnten; denn wie ſollten ſie glauben, von 
dem ſie nichts gehoͤrt haben? Wo ſind 


1 * 


87 


nun dieſe Seelen? Sollten ſie Alle in 
der Hoͤlle der abgefallenen Geiſter ſeyn? 
Wie, du armer Staubmenſch, zitterſt du 
nicht bei dieſen Gedanken? Darfſt du es 
wagen, deinen Mitbruder, der nie wie du 
Gelegenheit hatte, von Chriſto zu hoͤren 
und der dennoch vielleicht in ſeinem Leben 
nicht ſo viel Boͤſes gethan hat, als du 
ſelbſt, nach deiner liebloſen, eingebildeten 
Meinung zu verdammen und in die Hoͤlle 
zu ſtoßen? Gottlob daß wir aus Gottes 
Wort wiſſen, daß keine Seele zur Feuer— 
hoͤlle in Ewigkeit verdammt wird, als nur 
eine ſolche, die das Evangelium hienieden 
gehört hat, oder es hier Hören konnte, daſ— 
ſelbe aber im Unglauben aus ſataniſchem 
Stolze verachtet und verworfen hat. Wer 
meine Worte hört und nicht aufnimmt, 
ſagt Chriſtus, der hat ſchon, der ihn ar 
tet, das Wort wird ihn richten. 


Alle dieſe Millionen Menſchen, die nie 
das Wort von Chriſto hoͤrten und ſomit 
ohne ihre Schuld in voͤlliger Un wißenheit 
aus dieſer Welt gingen, koͤnnen in Bezug 
auf das Evangelium weder glaͤubig noch 
ungläubig genannt werden. Sie gehoͤren 
zu den Unwiſſenden, welche Gott, nach den 
Worten Pauli, in ſeiner Geduld, und 
zwar fo lange, bis auch fie in ihren Behaͤlt— 
niſſen das Evangelium hoͤren und ſich dann 
fuͤr den Glauben oder Unglauben entſchei— 
den muͤſſen. Denn die Seligſprechung 
geht nur den Glauben, der aus der Predigt 
kommt (Nom. 10, 17.) und die Verdam⸗ 
mung nur den Unglauben an, der das 
Wort nicht annimmt, keinesweges aber die 
ſchuldloſe Unwiſſenheit. 


Dieſer, und ſaͤmtliche vorangegangene 
Artikel über dis Frage: Gibt es einen 
Mittel⸗Ort ꝛc. ſind aus der Feder von 


Dr. Friedrich H. 
Die Signatur ift anfänglich vom Setzer 
ꝛc. überfehen worden. Herausgeber.) 
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Fuͤr den Evangeliſchen Beſuch. 

Es gibt keinen Wittel-Grt. 
Pleasanthill, O. May 16, 1860. 
Liebe Bruͤder in dem Herrn Jeſu Chri— 
ſto. — Zum erſten wünſche ich euch, was 
ich mir ſelbſt wuͤnſche, das it: die Gnade 
Gottes, und ſeinen reichen Segen, und ſei— 
nen Beiſtand in dieſer Welt, und in der 
Ewigkeit wuͤnſche ich euch Freude die Fülle 
zu der Rechten Gottes immer und ewige 
lich. Dort wird liebliches Weſen ſeyn 
immerdar fuͤr die, welche das große Gluͤck 
haben dahin zu kommen aus großer Truͤb— 
ſal, und ihre Kleider helle gemacht haben 

im Blute des Lammes ꝛc. 


Sonſt glaube ich aus guter Zuverſicht, 
daß Niemand dorthin kommt, als ſolche, 
die das Heil ihrer Seele in dieſer Zeit aus— 
ſchaffen. So lehret uns die heilige Schrift 
oder das Wort Gottes und Evangelium 
Jeſu Chriſti. An keine andere Lehre glau— 
be ich, und wenn auch ein Engel vom 
Himmel kaͤme und wuͤrde ein anderes 
Evangelium predigen, der ſey verflucht. — 
Das iſt aber, liebe Bruͤder, nicht was ich 
habe ſchreiben wollen. 


Ich will mit der Huͤlfe Gottes etwas ge- 
gen die Wiederbringungs- oder gegen die 
Univerſaliſten-Lehre ſchreiben. Das iſt 
eine Lehre, welche unſern Brüdern. viel 
Schaden thut. Sagt Jemand: War— 
um — ſoliſt die Antwort: Es glauben fo 
viele von den Brüdern an eine Wieder— 
bringung, und ich bin bange, es bringet 
noch Viele zu Fall. Solcher verkehrte 
Glauben iſt ſtark am zunehmen, und nach 
meinen beſten Einſichten iſt es nur, daß 
ſolche ſagen koͤnnen: Vielleicht! und 
das iſt alles was ſie ſagen koͤnnen. 

Die heilige Schrift ſchneidet ſolchen Glau— 
ben geradezu ab. Ich wenigſtens kann. 
keinen Grund finden in der Schrift, weder 
im alten Bund, noch im neuen Teſtament, 
und ich habe es mehreremal durchgeleſen, 
wie auch die Bibel, und nicht einen Titel 


N 
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gefunden, der mich glauben macht, daß, 
Gott nicht immer meint, was er ſagt. — 
Nun fragt Jemand: Was ſagt denn das 
Wort Gottes von der Wiederbringung, 
oder was ſagt es dagegen? Ich antworte: 
Sehr vieles ſagt es dagegen; ja ſehr viel. 

Zum erſten ſagt es viel von einer ſeligen 
Ewigkeit. Was meint das? Ich ſage, 
es meint eine immerwaͤhrende Ewigkeit. 
Warum? Antwort: Es ſagt „ewig,“ 
und wenn es ſo ſagt, ſo meint es nichts als 
ewig.“ Nein; ſonſt möchte ich behaup⸗ 
ten, wenn die Verdammniß aufhoͤrt, dann 
hoͤrt auch die ſelige Ewigkeit auf. Es iſt 
gerade ſo viel Schrift dafuͤr, als fuͤr das 
erſte, wenn einige Schrift dafur iſt. Aber 
ich weiß keinen Grund dafuͤr. Es iſt 
nur: Vielleicht (Hund iſt nur für die, 
welche einen leichten Weg nach dem Him— 
mel haben wollen. Solche glauben an ei⸗ 
ne Wiederbringung. 


Die Brüder bei uns predigen eine ewige 
Verdammniß, und auch mit Recht. Sie 
haben die Schrift auf ihrer Seite. Es 
war auch nicht der alten Bruͤder Glauben; 
denn fie find immer gegen den Univerfaliz 
ſten Grund gegangen. Es iſt auch die 
Mutter vom Unglauben. Ich erachte es 
nicht fuͤr nothwendig, viel Schrift anzu⸗ 
fuͤhren. 

Zum erſten, wenn es in der Offenba— 
rung heißt, daß das Feuer nicht verloͤſchen 
und der Wurm nicht ſterben thut, dann 
meint es nichts anders, als was es ſagt. 
Und wenn es fagt -Hoͤlle,“ fo meint es 
Hoͤlle; und wenn es ſagt, daß es brennet 
mit Feuer und Schwefel, ſo meint es nichts 
anders; und wenn es heißt: „die ewige 
Verdammniß, ſo meint es gerade das; 
und wenn es ſagen thut von dem reichen 
Mann, daß er Pein leide in dieſer Flam⸗ 
me, dann meint es 1 8 in 5 
anders. N 

Nun, wenn mir Jemand beweiſen 
kann, daß der reiche Mann jemals wieder 
aus der Qual kam, dann will ich zufrie— 


Wie ift das Neue Teſtament entftanden? 


den ſeyn; oder daß er etwas von Hoff— 
nung geſehen hat. Aber, nein! es hat 
geheißen: Sie haben Moſen und die Pro— 
pheten; hoͤren ſie dieſe nicht, ſo werden 
ſie auch nicht hoͤren, wenn einer von den 
Todten auferſtehen thut, u. ſ. w.“ Ein 
Jeder kann fuͤr ſich ſelbſt leſen. 

Nun meint aber unſer Freund im deut— 
ſchen Viſitor vollſtaͤndig bewieſen zu haben, 
daß den Todten das Evangelium gepredigt 
wird. Wenn es fo wäre, fo hätte der 
Herr auch erlaubt dem reichen Mann, ſei— 
nen Bruͤdern predigen zu laſſen von einem 
Todten. Aber die Gnadenzeit war vorbei. 
Ja, ſagt Jemand, der Heiland iſt ſelbſt 
der Prediger. Ich ſage: Nein; denn er 
hat geſagt: Ich muß wirken, weil es 
Tag iſt; die Nacht kommt, da Niemand 
wirken kann.“ Was iſt die Nacht? 
Ich ſage: der Tod. 

Da ſagt Einer: Der Heiland hat doch 
den Todten geprediget. Ich ſage auch fo; 
aber dann war er noch nicht aufgefahren 
zu ſeinem Vater; er war noch im Grabe. 
Da hat er den Todten das Evangelium ge⸗ 

predigtz aber erſt nach vierzig Tagen iſt er in 
den Himmel gefahren, dort ſitzt er nun zur 
Rechten ſeines Vaters. Aber ſein Wort, 
das er hier gepredigt hat, das thut den 
Menſchen richten; alſo hat er ſelbſt geſagt, 
da er noch in der Welt war. 

Weiter, wenn es heißt, daß der Teufel 
und ſein Anhang in den feurigen Pfuhl 
geworfen werden, dann meint es einen 
feurigen Pfuhl. Ich weiß wohl, daß etli— 
che ſagen, es iſt kein Feuer in der Hoͤlle. 
Ich thäte mich Suͤnden fürchten, fo zu ſa⸗ 
gen; denn Gottes Wort ſagt, es iſt ein 
Feuer, „das mit Feuer und Schwefel 
brennet.“ 

Nun, liebe Bruͤder, bin ich noch nicht 
durch mit Schreiben; aber mein Boge 
iſt voll. 


zuchen koͤnnet, ſo moͤget ihr es in den 


ruck thun. 
Johannes E. 


Ich werde noch mehr ſchreiben 3 
wenn ihr etwas aus dieſem machen oder 


89 


(Da wir ganz unpartheiiſch bei dieſer 
Frage uns zu verhalten gedenken, ſo geben 
wir gerne auch dem vorſtehenden Artickel 
Platz. Prüfer alles, und das Gute behal⸗ 
tet,“ iſt unſer Motto. Die Armuth an 
Mittheilungen laͤßt uns nicht viel Aus— 
wahl, und vielleicht iſt gerade dieſe Frage 
intereſſant genug, Mehrere zum Schreiben 
zu veranlaſſen. Unſern lieben Bruder bit— 
ten wir nur bei ſeinem Schreiben beſſere 
Dinte zu gebrauchen. Die Mittheilungen 
ſind ſo blaß geſchrieben, daß es faft uns 
moͤglich war, ſolche zu leſen. Herausg.) 


(Aus einem Wechſelblatt.) 


Wie iſt das Neue Teſtament 
entſtanden? 


(Fortſetzung.) 

Wir kommen nun zum Evangelium 
Marci. Zuerſt wollen wir ſehen, was 
uns die Schrift von dem Verfaſſer desſel— 
ben erzählt. Johannes Markus 
(denn das war fein vollftändiger Name, 
Apgſch. 12, 12.) war von Jeruſalem, wo 
ſeine Mutter Maria ein Haus hatte. Die 
war ſchon frühe an den Herrn Jeſum 
glaubig geworden und ſtand in inniger 
Verbindung mit den Juͤngern und A po⸗ 
ſteln des Herrn, weswegen auch Petrus, 
als er durch den Engel aus dem Gefang— 
niſſe befreit worden war, ſogleich auf ihr 
Haus zueilte, wo er auch mit Staunen 
und Freuden aufgenommen wurde. (Ap. 
Geſch. 12,1218.) Da hat alſo M a r⸗ 
kus den Herrn und feine Juͤnger ſchon 
in ſeiner Jugend kennen und lieben ge⸗ 
lernt. Vielleicht iſt er derſelbe Juͤngling 
geweſen, der bei der Gefangennehmung es 
ſu in Gethſemane zugegen war, und als ihn 
die Knechte greifen wollten, das Kleid in 
ihren Händen ließ, und nackend entfloh. 
Marc. 14, 51. Derſelbe Mann, der den 
Paulus nach feiner Bekehrung bei den 

Apoſteln und übrigen Chriſten zu Jeruſa— 

lem einfuͤhrte, (Ap. Geſch. 9, 26— 28.) 
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Barnabas, war fein Vetter. (Col. 
4, 10.) Der hatte ihn beſonders lieb, 
nahm ihn deswegen auch auf ſeiner erſten 
Reiſe, die er mit Paulus zur Bekehrung 
der Heiden machte, mit (Apgſch. 12, 25. 
13, 4.), und trennte ſich ſogar ſpaͤter lie— 
ber von Paulus, da dieſer die zweite Miſſi— 
onsreiſe unternehmen wollte, als von ſei— 
nem lieben Vetter Markus. Apgſch. 15, 
36—40.) Später jedoch, als er wahre 
ſcheinlich veſter geworden war, fand er auch 
bei Paulus wieder Aufnahme, wie aus 
Col. 4, 10. und 2 Tim. 4, 11. zu erſehen 
iſt; beſondere Liebe aber erfuhr er von 
dem alten Freund ſeines Hauſes, von dem 
Apoſtel Petrus, der ihn (1 Pet. 5, 13.) 
ſeinen Sohn Markus nennt, und bei dem 
er ſich auch, wei die Alten berichten, mei— 
ſtens aufgehalten hat. 


Das iſt nun der Mann, der uns die 
zweite Lebensgeſchichte Jeſu hinterlaſſen 
hat. Daß er ſie nicht fuͤr Juden ſchrieb, iſt 
ſchon fruͤher bemerkt worden, weil er ja 
juͤdiſche Gebräuche und Ausdruͤcke feinen 
Leſern erklären muß. (Marc. 7, 14.) 
So verdolmetſcht er auch faſt jedes hebräiz 
ſche Wort, das er vorbringt, ſiehe z. B. 
Marc. 5, 41. 7, 11. 34. 10, 46. 15, 22. 
Er bringt aber ſolche hebraͤiſche Worte 
häufig vor, weil er ein lebhafter Erzähler iſt, 
u. ſeinen Leſern gerne Alles ſo deutlich als 
moͤglich vorſtellen moͤchte, auch die wichtig— 
ſten Worte ſo, wie ſie im Munde des Herrn 
oder Anderer lauteten. Matthäus bringt kei— 
ne hebraͤiſchen Ausdrücke vor, ausgenommen 
ein einziges Mal, wo er einen vorbringen 
mußte, nemlich Kap. 27, V. 46. (warum 
er da mußte, zeigt dir V. 47), denn er 
ſchrieb ja fuͤr Hebraͤer (obwohl in grie— 
chiſcher Sprache) und die wußten ſchon 
ſelbſt, wie die Worte auf hebräifih laute⸗ 
ten. Schrieb aber Markus nicht für Zus 
den, ſo ſchrieb er fuͤr Heiden, denn was 
kein Jude war, war dazumal heidniſch, 
da gab's nichts Anderes, und die Heiden 
wußten wenig oder nichts vom Geſetze Mo— 


* 


Wie iſt das Neue Teſtament entſtanden? 


ſis. Daher erklaͤrt ſich's denn, warum 
Markus, als er im erſten Kapitel von der 
Predigt Johannis des Taͤufers erzählt, das 
auslaͤßt, was dieſer den Phariſaͤern und 
Sadducaͤern in's Gewiſſen redete, und was 


wir bei Matthäus 3, 7—10 finden; denn 
die Phariſaer und Sadducaͤer waren den 


Heiden keine fo wichtigen Leute und von ei— 
nem Stolz auf die Abkunft von Abraham 
wußten fie nichts. Eben deswegen übers 
geht Markus auch bei der Erzaͤhlung von 
Jeſu Taufe im Jordan (Kap. 1, 8—11.) 
das, was wir Matth. 3, 14 und 15 er⸗ 
zählt finden, denn von der Gerechtigkeit, 
im Geſetz erfordert, wußten die Heiden 
nichts. — (So vergleiche auch Matth. 12, 


1—8. mit Mare. 2, 23—28, Matth. 13, N 


10—17 mit Marc. 4, 10—12.) 


Aus derſelben Urſache iſt daher auch die 
Anlage und Eintheilung des Buchs eine an— 
dere, als bei Matthäus. Die Heiden 
wußten noch nichts von dem Leben und den 
Thaten Jeſu, ſie waren nicht ſelbſt Augen— 
und Ohrenzeugen derſelben geweſen, hatten 
ſie nicht von ihren Freunden und Bekann— 
ten oft erzählen hoͤren; die wollten und 
bedurften alſo eine ordentliche Geſchichte, 
an die ſich dann bei der muͤndlichen Pre— 
digt die Lehre anknupfte, bei denen mußte 
erſt der Grund gelegt werden. — Darum 
hat Markus keine Sachordnung wie Mat— 
thaͤus, ſondern eine Ordnung nach Ort u. 
Zeit; er erzaͤhlt zuerſt, wie die Predigt des 
Evangeliums ihren Anfang nahm (Kap. 
1, 115); ſodann, was ſich in Galiläa 
begeben (Kap. 1, 14. 9, 50.) und endlich 
was ſich in Ju daa zugetragen (Kap. 10 
bis 16). Daher kommt es daß manche 


Geſchichte bei Markus an einem andern 


Ort, fruͤher oder ſpaͤter, ſteht, als bei 
katthäus; denn wie es dieſem haupts 
ächlich um die Darftellung der Lehre Jeſu 

zu thun war, und er daher zuſammenſtell⸗ 

te, was dem Sinn und der Sache nach zus 
ſammen gehoͤrte; ſo war es dem Markus 
mehr um die Darſtellung der Thaten 


Fragen beantwortet. 


Jeſu zu thun, und deswegen erzaͤhlt er ſie, 
wie ſie wirklich auf einander folgten; des— 
wegen finden wir aber auch bei Markus die 
langen Reden nicht, wie wir ſie bei Mat— 
thaͤus leſen; manche hat er nur ein wenig 
angedeutet, z. B. das Gleichniß vom Un— 
kraut (vergleiche Matth. 13, 24—30. mit 
Mare. 4, 26— 29), oder die Strafpredigt 
wider die Schriftgelehrten und Phariſaͤer 
(vergl. Matth. 23 ganz mit Marc. 12, 
38—40). Für die Heiden war ja dieſe 
Strafpredigt nicht, darum erzählt ihnen 
Markus lieber dafuͤr die liebliche Geſchichte 
vom Scherflein der armen Wittwe (Marc. 
12, 41—44); und von den vielen Gleich- 
niſſen, die Matthäus ſonſt im 13 Kap. 
vorbringt, erzaͤhlt er nur noch das vom 
Senfkorn, denn das war ja vorzuͤglich fuͤr 
die Heiden. Marc. 4, 31 ff.) Dagegen 
ift er bei der Erzählung der Thaten und 
Wunder unſers Herrn viel ausfuͤhrlicher 
und genauer, als Matthäus, fo daß hier 
die Geſchichten ganz lebendig vor die Seele 
hintreten; vergleiche nur einmal Matth. 
8, 14. 15. mit Marc. 1, 29—31 (die Ge⸗ 
ſchichte von Simonis Schwieger); Matth. 
8, 28—34 mit Marc. 5, 1-20.) die Ge⸗ 
ſchichte von dem Beſeſſenen im Lande der 
Gadarener); Matth. 9, 18 —26 mit 
Marc. 5, 21—13. (Jairi Toͤchterlein und 
das blutfluͤſſige Weib): Matth. 17, 14- 
21. mit Marc. 9, 14—29) die Geſchichte 
von dem Mondſuͤchtigen); Matth. 21, 18 
— 22. mit Marc. 11, 12—26. (vom une 
fruchtbaren Feigenbaum). Ueberhaupt iſt's, 
als wenn dieſer Markus vor einem ſtuͤnde 
und man hoͤrte ihn muͤndlich erzählen, 
oder als haͤtte er's einem Manne von hel— 
lem Geiſte und friſchem Gemuͤthe, der 
eben den Heiden das Evangelium pre— 
digte, vom Mund weggenommen und auf— 
geſchrieben. Faͤngt er doch gleich mit Jer 
ſu Taufe und oͤffentlichem Auftreten an, 
malt er doch Alles fo deutlich vor die Aus 
gen und ſchließt dann ſeine Erzaͤhlungen 
gewoͤhnlich mit einem Kraftwort (z. B. 
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Marc. 2, 12. 28. 3, 35. 5, 20. 6, 56. 
7, 37. 8, 38. 9, 50. 11, 26. 12, 27. 
13, 37.) wie man eine lebhafte Rede 
ſchließt; und dann noch ſein fortwaͤhren— 
des Und —Und Und, gerade wie es einer 
beim muͤndlichen Erzaͤhlen macht! (Siehe 
nur gleich das erſte Kapitel an, da fängt 
von Vers 14 faſt jeder Vers bis an's Ende 
mit an. Und, und fo im ganzen Evan— 
gelium. 
(Fortſetzung folgt.) 


Fragen beantwortet, 


1. Ueber Marci 9, 38—40. 


Liebe Herausgeber. Ich hätte gern ei— 
ne Erklaͤrung über Marc. 9, 38 —40. bes 
ſonders uͤber die Worte: „Welcher uns 
nicht nachfolgt.“ Es wird von Einigen 
geglaubt, dieſe Worte meynen, daß er die 
Gebote Chriſti nicht auf die naͤmliche Art 
und Weiſe befolgte, wie ſie (die Apoſtel) es 
thaten. Nun, Bruͤder, wenn ihr die Fra— 
ge des Raums wuͤrdig achtet im Beſuch, 
ſo ſeyd ſo gut und gebt uns eine Antwort. 

. 
Antwort. 

Die angeführte Stelle lautet for „Jo— 
hannes aber antwortete ihm, und ſprach: 
Meiſter, wir ſahen einen, der trieb Teufel 
aus in deinem Namen, welcher uns nicht 
nachfolgt: und wir verboten es ihm, da— 
rum, daß er uns nicht nachfolgte. Jeſus 
aber ſprach: Ihr ſollt es ihm nicht ver— 
bieten. Denn es iſt Niemand, der eine 
That thue in meinem Namen, und moͤge 
bald uͤbel von mir reden. Wer aber nicht 
wider uns iſt, der iſt fuͤr uns.“ 

Weil die Juͤnger berufen waren Chriſti 
Perſon ſowohl als ſeinem Exempel zu fol— 
gen, ſo kamen ſie auf den Gedanken, daß 
es nothwendig waͤre für Jeden, der Chriſto 
nachfolgen wollte, mit ihnen und Ihm in 
Geſellſchaft zu ſeyn. Darum gab ihnen 
Chriſtus zu verſtehen, daß dieſes nicht uu— 
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umgaͤnglich nothwendig ſey. Unſere Bruͤ— 
der, welche in Pennſylvanien und andern 
Staaten wohnen, folgen Chriſto nach, und 
wir hoffen einige von uns, die wir in Ohio 
wohnen, ſuchen ebenfalls ſo zu thun, und 
doch ſind wir hin und her zerſtreuet, und 


bilden eine Anzahl unterſchiedlicher Ge⸗ 


meinden. 


2. Dürfen Diener (Diakonen 
oder Beſuchbruͤder) taufen? 

Liebe Bruͤder. Wollet ihr ſo gut ſeyn 
folgende Frage zu beantworten? Wenn 
Philippus der Diakon das Evangelium 
predigte und taufte, warum thun es unſere 
heutige Diafonen nicht, da wir uns auf die 
apoſtoliſche Ordnung der Dinge berufen? 
Gebt uns eure Meynung. 


Antwort. 

Der Philipp, welcher den Kaͤmmerer 
taufte, war ohne Zweifel der naͤmliche, 
der Ap. Geſch. 21, 18. der Evangeliſt 
heißt. 

Unſere Bruͤder an der jaͤhrlichen Ver— 
ſammlung von 1850, ſprachen als ihren 
einhelligen Sinn aus, daß die Sieben 
Ap. Geſch. 6. nicht Diener waren in dem 
eingeſchraͤnkten Sinn des Worts, wie wir 
es heutzutage brauchen, und nicht erwaͤhlt 
wurden aus der Gliederſchaft uberhaupt, 
ſondern aus der erſten Klaſſe von Lehrern, 
wie man jetzt ſagen wuͤrde, und zwar 
nicht zum eigentlichen Armendienſt, ſon— 
dern dazu, die dabei ſich erhebende Klage 
zu unterſuchen, Misbraͤuche abzuſtellen, 
und die Verwaltung dieſes Dienſtes in 
gute Ordnung zu bringen. Nehmen wir 
dieſes an, und bedenken wir, daß wir 
nirgends von Philip dem Diakon leſen, 
ſo iſt hier keine Schwierigkeit, und die 
Ordnung der Apoſtel und der Brüder 
ſtimmt uͤberein. ö 


Die Frage, warum unſere heutige Dia⸗ 
konen, nicht taufen, wurden die meiſten. 


von ihnen ſelbſt beantworten: Weil es 
uns nicht befohlen iſt.“ Daß es nicht 


Fragen beantwortet. 


in einem Nothfall geſchehen dürfte, moͤch⸗ 
ten wir nicht ſagen. 

3. Luc 1, 63. 64. 

Ich moͤchte euch eine kleine Frage vor⸗ 
legen, wenn ihr ſo gut ſeyn wollet, ſie zu 
beantworten. Wir koͤnnen leſen im Ev. 
Luca 1, 63. „Und er forderte ein Taͤfe⸗ 
lein, ſchrieb und ſprach: Er heißt Johan- 
nes. Und ſie verwunderten ſich alle.“ 
Dann heißt's V. 64. „Und alſobald ward 
ſein Mund und ſeine Zunge aufgethan, 
und redete, und lobte Gott.“ Nun iſt 
die Frage; Weſſen Mund und Zunge 
wurde aufgethan und geloͤſet? War es 
Johannis oder Zachariaͤ? Man iſt ver— 
ſchiedener Meynung, bei uns; Einige den— 
ken, es war Johannis Mund, und Andere, 
es ſey Zachariaͤ Mund geweſen, welcher zu 
dieſer Zeit aufgethan ward, dieweil er 
ſtumm geweſen war. Seyd ſo gut, und 
gebet uns eure Meynung. 

C. G. 
Antwort. 

Folgendes war dem Zacharias vom En— 
gel zuvor geſagt worden: „Und ſiehe, du 
wirſt verſtummen, und nicht reden koͤnnen, 
bis auf den Tag, da dieß geſchehen wird; 
darum, daß du meinen Worten nicht ges 
glaubet haſt, welche ſollen erfuͤllet werden 
zu ihrer Zeit.“ Dieſe ihm wegen ſeines 
Unglaubens auferlegte Strafe nahm alſo 
ein Ende nach der Geburt des Kindes, 
nach Vers 64, und er preiſete Gott fuͤr die 
Erfüllung feiner Verheiſſung. 

Es war demnach Zachariz Mund, und 
nicht des Kindleins Johannes, welcher auf— 
gethan wurde. 

4 Wegen dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Beſuch. | 

Liebe Brüder. Fordert es die Pflicht 
der Diener (Beſuchbruͤder,) wenn ſie den 
Beſuch ausrichten, daß ſie mit den ne 
lien beten ſollten, welche fie‘ beſuchen? I 

1 or u Antworten hg ns em 
Die unter den Bruͤdern angenommene Re- 
gel alle Mitglieder der Gemeinde von Zeit zu 


Zeit, fonderlich vor demLiebesmahl, zu beſu— 
chen, iſt weislich und für gut befunden wor— 
den. Ueberdieß iſt ſie in Hebereinftimmung 
mit dem Gebrauch der erſten Kirche. Siehe 
Ap. Geſch. 5, 42. 20, 20. 

Die Abſicht des jaͤhrlichen oder halb— 
jaͤhrlichen Beſuchs bei allen Gliedern der 
Gemeinde, iſt nicht blos zu erkundigen, 
ob die Gemeinde in rechter Vereinigung 
untereinander ſtehe, ſondern, da öfters 
Mitglieder in einiger Entfernung von dem 
oder den gewöhnlichen Verſammlungs-Or-⸗ 
ten wohnen, und dieſer Umſtand oder an— 
dere ſolche hindern moͤgen, ſo oft in die 
Verſammlung zu kommen, als ſie es wuͤn— 
ſchen; wenn denn ſolche von der Gemein— 
de beſucht werden, ſo ſehen ſie, daß ſie nicht 
vergeſſen werden, und daß die Gemeinde 
auf die Wohlfahrt ihrer Mitglieder be— 
dacht iſt. Dieſes kann nicht anders als die 
gegenſeitige Anhaͤnglichkeit, zwiſchen den 
Mitgliedern und der Gemeinde befoͤrdern. 
Die Abſicht alſo des Beſuchs iſt die Erbau— 
ung derer, die beſucht werden. 

Wenn nun diejenige, welche den Beſuch 
ausrichten, nur fuͤr einige Augenblicke an 
den Haͤuſern der Mitglieder anrufen, und 
nach der Vereinigung mit der Gemeinde 
fragen, und kein Gebet oder religioͤſe Ue— 
bung miteinander haben, ſo kann der Be— 
ſuch gar leicht in eine bloße Form ausarten, 
und verfehlen das Gute zu bewirken, das 
er ſonſt ausrichten konnte. Wir denken 
daher, daß Bruͤder bei ihrem Beſuch nicht 
in zu großer Eile ſeyn ſollten, und wo imz 
mer es ſchicklich iſt, einige religioͤſe Uebun— 
gen, als Singen, Beten oder auch etwas 
aus der Schrift leſen ſollten bei den Fami— 
lien, die ſie beſuchen, und ſo ihren Beſuch 
ſo erbaulich als moͤglich zu machen. 

Und da der Beſuch von der Gemeinde 
angeordnet, und dazu beſtimmt iſt, das 
geiſtliche Wohlergehen zu befoͤrdern, ſo ſoll— 
ten die Mitglieder, wenn ſie beſucht wer— 
den, ihre Geſchaͤfte wo moͤglich bey Seite 
legen, ihre Famlien zuſammen rufen, und 


Correſpondenz. 


den beſuchenden Bruͤdern zu verſtehen ge— 
ben, daß fie wuͤnſchen eine Erbauungs— 
ſtunde zu haben. Mitglieder ſcheinen oͤf— 
ters, wenn fie beſucht werden, ſo beſchaͤfti— 
get zu ſeyn, daß die Brüder blöde und zus 
ruͤckhaltend fühlen eine Gebets-Uebung 
vorzuſchlagen. Dieſes ſollte nicht ſeyn, 
außer in beſonders dringenden Faͤllen. 
Jacobus ſagt: „Des Gerechten Gebet ver— 
mag viel, wenn es ernſtlich iſt.“ Wir 
ſollten deswegen darnach verlangend ſeyn 
fuͤr uns ſelbſt, unſere Kinder und Haus— 
genoſſen. 


Correſpondenz. 
An den Herausgeber. 
Acheys Corner, Lebanon Co. Pa. 
Lieber Bruder Heinrich Kurtz. 
Sey herzlich gegruͤßt. 
Mein Herzenswunſch iſt, daß dieſes dich 
und die Deinen in guter Geſundheit moͤge 
antreffen. Der Herr unſer Gott hat mich 
und die Meinen geſegnet mit Geſundheit, 
und er ſtand mir bei in meinen Leidens— 
wegen, die ich ſchon ſo reichlich durchging 
um des Evangeliums und der Wahrheit 
willen. Der Name des Herrn ſey gelobet. 
Dieweil geſtern ein Bruder beerdigt 
wurde in unſerer Gemeinde, wo ich heute 
hätte ſollen predigen in ſeinem Hauſe, oder 
eine Verſammlung halten, die nun nicht 
iſt, weil er ſtarb und wie geſagt geſtern bes 
graben wurde, ſo traͤgt es ſich zu, daß ich 
heute (am Sonntag) einmal zu Hauſe bin, 
wo ich mich gar nicht erinnern kann ſeit 
langer Zeit, daß ich nicht auf den Sonntag 
ein oder zweimal in der Verſammlung war. 
So dachte ich, vielleicht koͤnnte ich etwas 
Nützliches ſchaffen, wenn ich zu dir ſchriebe, 
und dir einige Schriftſtellen anmerkte, da— 
mit du eine Erklärung daruͤber machen, 
und im deutſchen Beſuch mittheilen moͤch— 
teſt zur Belehrung unſer aller, die wir ihn 
ſo gern leſen. 
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Die Schriftſtellen find folgende: Die 
erſte iſt beſchrieben Evang. Marci Cap. 9, 
V. 42 bis 50. Du denkſt vielleicht, das 
wäre ein langer Zettel, aber ich zweifle 
nicht, du wirſt Einſchlag haben. Beſon— 
ders hätte ich gern deine Einſicht uͤber die 
Worte: „Es muß alles mit Feuer geſal— 
zen werden;“ wie auch über das Hand: 
und Fuß-Abhauen. 

Nun iſt mir noch eine Frage uͤbrig. 
Wir leſen im Proph. Heſ. Cap. 3, V. 17 
bis 19. von einem Wächter. Gehen nun 
dieſe Worte uns noch an, die wir Waͤch— 
ter ſind in der Evangeliſchen Zeit, oder 
gingen ſie nur den Propheten Heſekiel an? 

Lieber Bruder. Ich laſſe den Beſuch 
als einbinden, um ihn aufzubewahren fuͤr 
die Nachwelt, Kinder und Kindeskinder, 
und ich glaube eine Erklaͤrung über die 
obigen Stellen koͤnnte ſehr nuͤtzlich ſeyn fuͤr 
Bruͤder und Schweſtern. 

Johannes Zug. 

(Hier folgt eine Einladung zum Liebes— 
mahl, u. ſ. w.) 


An Bruder J. Z. 

Columbiana, O. May 17, 1860. 
Geliebter Bruder in dem Herrn. 

Deine Mittheilungen der letzten Zeit ha— 
be ich richtig erhalten, und fuͤhle ſehr dank— 
bar fuͤr deine liebreiche Einladung zu dem 
bevorſtehenden Liebesmahl an deinem Hau— 
ſe. Wie gerne ich wieder einmal bei euch 
wäre, und in eurer Gegend, wo man noch 
unſere liebe deutſche Mutterſprache in Ehe 
ren hält, fo iſt es mir doch für jetzt uns 
moͤglich euch zu beſuchen. Bruder Quin— 
ter iſt ſchon uͤber zwei Wochen abweſend 
auf ſeiner Reiſe nach der Jährlichen Ver— 
ſammlung in Tenneſſee, und es wird noch 
faſt drei Wochen gehen, ehe er zuruͤck kommtz 
und unter der Zeit bin ich wie ein Gefan— 
gener, der taͤglich ſeine gewiſſe Arbeit ver— 
richten muß. 

Wir haben auch drei Liebesmahle in un— 
ſerer Gegend, theils noch in dieſem Mo— 
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nate, theils, wie das eurige, Anfangs nach- 
ſten Monats. Wenn es gut geht, ſo kann 
ich vielleicht einem oder zweien beiwohnen. 
Aber ich ſehne mich von Herzen nach der 
Zeit, wo ich meine liebe Bruͤder Oſt und 
Weſt fleißiger beſuchen koͤnnte, wenn der 
Herr mein armes Leben ſo lange aus 
Gnaden ſpart. Betet für mich, u. für unſer 
Werk, daß der Herr auch noch einen 
deutſchen Bruder erwecken möchte, der mei 
ne Arbeit verrichten, und mich von dem 
ſchweren Joch, unter dem ich ſeufze, abloͤ- 
ſen koͤnnte! 

Mich duͤnkt, der Beſuch ſollte fortgehen, 
indem eben doch noch manche Deutſche ſind, 
welche ihn begehren, und obſchon unſere 
Subſcribentenzahl zugenommen hat, mehr 
als je zuvor, ſo bedarf er doch noch mehr 
Unterſtützung, um ſich ſelbſt zu erhalten. 
Sage doch den deutſchen Brüdern in dei— 
ner Gegend, und wo du hinkommſt, daß 
eine reichlichere Unterſtützung das einzige 
Mittel iſt ihn zu erhalten, und mich von der 
ſchweren Buͤrde zu befreien, weil ich kei— 
nem Bruder zumuthen kann, daran zu ar— 
beiten, und noch Geld zuzuſetzen. 

Moͤge der Herr bei eurem Liebesmahl 
mit ſeiner Gnade und reichen Segnungen 
gegenwärtig ſeyn, und alle Arbeiter in ſei—- 
nem Weinberg ſegnen, damit Suͤnder er— 
weckt und gerettet, die Gemeinde erbaut u. 
vermehrt, und der Name Chriſti und die 
Kraft ſeines Wortes hoch geprieſen werden 
moͤge. In herzlicher Liebe, und mit Gruͤ— 
ßen an dein Weib, die liebe Schweſter, u. 
dein ganzes Haus, wie auch an alle liebe 
Mitglieder dein geringer 

H. K. 

Nachſchrift. Ich danke für deine Be- 
muͤhungen, dem Evang. Beſuch hie und 
da noch Eingang zu verſchaffen, und hoffe 
du werdeſt fortfahren ſo zu thun, und auch 
Gelegenheit machen, daß er ferner einkehren 
kann, wo er früher ſchon Eingang gefun— 
den hatte, ich meine, bei alten Unterfihreis 
bern. 


An unfere Leſer und 


An unſere Leſer. 


Da unſer theurer Mitarbeiter am engli— 
ſchen Viſitor ſchon ſeit etlichen Wochen auf 
ſeiner Reiſe nach der Jaͤhrlichen Verſamm— 
lung abweſend iſt, und auch wir, der deut— 
ſche Herausgeber, mit ſeiner Lebens- und 
Leidens-Gefaͤhrtin, einigen Liebesmahlen 
beizuwohnen gedenken, ſo war er genoͤthi⸗ 
get, ſein Augenmerk auf die baldigſte 
Vollendung dieſer Nummer zu richten, und 
er konnte deswegen verſchiedenen Stuͤcken, 
die in dieſe Nummer kommen ſollten, nicht 
die gehoͤrige Zeit und Aufmerkſamkeit wid— 
men. Sie mußten daher zuruͤckbleiben, 
bis auf ein andersmal. Wir beduͤrfen 
eben auch zuweilen Erhohlung, Aufmun— 
terung, Stärkung in unſerer Schwachheit 
im Geiſtlichen, und ſonderlich Troſt der 
Liebe, und wo koͤnnten wir ſolches beſſer 
finden als bei einem Liebesmahl, wo der 
Gott der Liebe ſich zu ſeinem Volk bekennt, 
wo ſein Wort mit Beweiſung des Gei— 
ſtes und der Kraft verkuͤndigt wird, und 
wo die Kinder Gottes die Stiftungen 
ihres für fie gekreutzigten Heilandes mit— 
einander begehen, und ſich miteinander 
ihres Heils erfreuen. 
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Starb an der Wohnung ihres Stief— 
Sohnes Daniel Garber, ungefähr 2 Mei— 
len von Harriſonburg, Rockingham Co. 
Virg., am Montag den 9. April Schwe— 
ſter Eliſabeth Barber, hinterlaſſene 
Wittwe des weit und breit woblbekannten 
verſtorbenen Bruders und Aelteſten Daniel 
Garber, im Alter von 79 Jahren, 1 Mo: 
nat, und 20 Tagen. Sie war ein getreues 
Mitglied der Gemeinde ſeit 60 Jahren, 
und ſtarb in der Hoffnung einer ſeligen Un— 
ſterblichkeit. 


Starb unweit Mt Solon, Auguſta Co. 
Virg. Januar 9 Bruder John Schep— 
herd im 70gſten Jahr ſeines Alters. Er 
war ein Mitglied geworden eine kurze Zeit 
vor ſeinem Tode, und ſtarb im Vertrauen 
auf das Heil in Chriſto Jeſu. 


Starb in Highland Co. Ohio October 
26, 1859. Sebaſtian B. Hixſon, im 
Alter von 23 J. 5 M. 13 T. Er war 
entſchloſſen ſich der Gemeinde Gottes an— 
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zuſchließen an der damals nahe bevorſtehen— 
den Communion, wurde aber durch die 
ſchwere Krankheit daran verhindert. Er 
hinterlaͤßt eine Wittwe nnd 2 Kinder. 


Starb im naͤmlichen Co. October 28, 
Martha A. Vinzer, Tochter von Bru— 
der Daniel und Schweſter Louiſa Kinzer, 
alt 18 J. 5 M. 6 T. Sie hatte ebenfalls 
die Abſicht ein Mitglied zu werden, aber 
der Tod uͤberfiel ſie gleicher Weiſe, ehe es 
geſchah. Moͤchten dieſe beide Exempel Alt 
und Jung zur Warnung dienen, ihre 
Pflicht nicht zu lange aufzuſchieben. Bei— 
den Leichen wohnten bei Bruder Thomas 
und Schweſter Sarah Major. 


Starb in Butler Co. Jowa Maͤrz 5, 
unſer geliebter Bruder im Herrn Aelteſter 
Philipp Moß, nach kurzer Krankheit 
von nur 5 Tagen im Alter von 51 J. 9 
M. 12 T. Desgleichen April 7. nach eis 
ner Krankheit von 7 Tagen (Lungen-Ent— 
zuͤndung) Schweſter Barbara Wiossr, 
die Gattin des Vorigen, im Alter von 
47 J. 7 M. 4 T. Dieſe Mitglieder hin— 
terließen 7 Kinder, ihren Verluſt zu bekla— 
gen, und auch eine kleine Gemeinde fuͤhlt 
den Verluſt des einzigen Lehrers, den fie 
innerhalb 20 Meilen hatten. Leichenre— 
den über Offenb. 14, 13. von Br John 
Ogg von Minneſota, Jacob Waters von 
Lynn, und John H. Fillmore von Ne 
Co. Jowa. 

Starb in der naͤmlichen Gegend Maͤrz 
31, Schweſter Suſanna Hardman, 
Wittwe von Bruder John Hardman im 
Alter von 74 J. 3 M. 14 T. Leichentext 
Matth. 5, 4. von J. H. Fillmore und J. 
Meyers. 

Starb in Manor Gem. Indiana Co. 
Pa. July 1,1859 Schweſter Maria Fi— 
ock, ein geliebtes Mitglied ſeit mehr als 
40 Jahren, alt etwa 69 Jahre. Leichen— 
text Offenb. 14, 12. 13. von Levi Frey 
und Adam Helman. 

Starb in der naͤmlichen Gem. December 
1, Schweſter Hannah Wiſe, Gattin von 
Br. John Wiſe im Alter von 31 Jahren. 
Leichentert: 2 Tim. 4, 7. 8. von David 
Ober. 

Starb in der Tuscarawas Gemeinde, 
Ohio April 2. Schweſter Jane Sheid— 
ler, eine geborne Beatty nach einem gro— 
ßen Leiden mit dem Krebs, und erreichte 
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das Alter von 60 J. 11 M. und 18 T.— 
und fuͤnf Tage nachher ſtarb auch der hin— 
terbliebene Wittwer der Vorigen, Br. Das 
vid Scheidler, im Alter von 69 J. und 
4 T. Bei den Leichenbegaͤngnißen dienten 
Conrad Kehler, Martin Riehle und J. K. 
S. Text: Joh. 16, 22 und Hiob 22, 21. 
Conrad Kehler. 


Starb in Shelby Co. O. Maͤrz 19, 
Bruder Abraham Thompſon, alt 23 
J. weniger 1 Tag. Er war ein werther 
junger Bruder ſeit 4 Jahren, und ſtarb in 
feſter Hoffnung einer glorreichen Auferſte— 
ſtehung der Gerechten. Leiche bedient von 
Br. Daniel Jordan. 


J. J. Keßler. 


Starb in Yellow Creek Gemeinde Bed— 
ford Co. Pa. December 8, 1859 Bruder 
John Koudabuſch, alt 51 J. 8 M. 
28 ER 


Daniel Snowberger. 


Starb in Montgomery Co. Ind. April 
11. Aaron A. Schenk, jr. Sohn von 
Aaron R. Schenk, welcher am folgen— 
den Tage ſtarb, als eben die Leute verſam— 
melt waren, den Sohn zu beerdigen. Die— 
fer war nur 19 J. und 10 M. alt, und 
der Vater 52 J. und 25 T. Bei der Reis 
che dienten R. H. Miller und M. Frantz 
uͤber 1 Cor. (15,) 21. 22. 


Samuel Herſchberger. 


Starb in der obern Conowago Gem. 
Adams Co. Pa. Nov. 4, 1859 Bruder 
John Grove, ſen. im Alter von 65 J. 
10 M. 14 T. Leichenrede von Adam 
Brown und Andern. 


Starb ebendaſelllſt December 15. Bru— 
der John Hoblitz, fen. alt ungefehr 68 
Jahre. Leichenrede von J. Myers und 
Andern. 


Starb in derſelben Gem. unweit Ab— 
botstown, April 5, Bruder Daniel Zol— 
linger, an der Auszehrung im Alter von 
35 J. 10 M. 14 T. Leichenrede von A. 
Brown und A. Miller. 


Starb in der naͤmlichen Gemeinde un— 
weit Hampton April 20. Bruder Andre— 
as Drough, fen. alt 77 J. 7 M. 7 T. 
Leichenrede von Sam. Longenecker und A. 
Brown. 


S. G. 
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Starb in der untern Cumberland Gem. 
Pa. April 27. Anna Sollenberger, 
Tochter von Bruder John Sollenberger, 
im Alter von 41 J. 1 M. Es war ers 
was ſonderbares mit ihrem Stande. Seit 
22 Jahren war ſie ſchwaͤchlicher Geſund— 
heit, und die letzten 14 Jahre ſprachlos, 
und die meiſte Zeit bettlaͤgerig. Sie war 
kein voͤlliges Glied der Gemeinde, beſchaͤf— 
tigte ſich aber viel mit der Religion. Sie 
wählte ihren Leichentert und Begraͤbniß— 
lieder ſchon vor 10 Jahren, wonach auch 
gethan wurde. Text; Pſalm 116, erſter 
Theil. Lied: Nun bricht der Hütten 
Haus entzwey;“ und engliſch: “Why 
should we start and fear to die?“ 


M. M. 
Starb in Lynn Co. Jowa April 28, in 


Folge des Feuerfangens an den Kleidern 
Anna Maria Snyder, Toͤchterlein von 


Bruder Thomas und Schweſter Hetty 
Snyder, alt 4 J. 8 M. 14 T. Leichen⸗ 


tert Matth. 18, 3. 
Jac. O. Watters. 


Starb in Knob Creek Gem. Waſching— 
ton Co. Tenn. (Todestag nicht angegeben) 
Schweſter Nancy Scherfig, Gattin 
von Samuel S. Scherfig, und zweite 
Tochter von Bruder Friedrich Garſt, fruͤh— 
erhin von Virginia. Sie hinterlaͤßt einen 
traurenden Gatten mit ſieben lebendigen, 
jetzt mutterloſen Kindern, und einen gro— 
ßen Kreis von Freunden, ihren Verluſt zu 
beklagen. Ihr Alter war 42 J. 6 M. 
25 T. und fie ſtund als Mitglied in der 
Gemeinde ſeit 18 Jahren. Leichentext: 2 
Timoth. 4, 7. 8 von Aelt. John Nead und 
dem Schreiber 

M. M. Bowman. 


Starb in Pellow Creek Gem. Bedford 
Co. Pa. April 15, 1860, Schweſter Sur 
fanns Miller, Gattin von Bruder Dune 
iel T. Miller, im Alter von 35 J. 10 M. 
und 6 T. hinterlaſſend einen betrübten 
Wittwer und ſechs Kinder. Einige Zeit 
vor ihrem Ende wurde ſie auf ihr Begeh— 
ren geſalbet im Namen des Herrn, und ſie 
ſtarb in der Hoffnung einer ſeligen Unſterb— 
lichkeit. Leichenrede von D. M. Holfins 
ger und D. Snowberger uͤber Jeſai. 3, 
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Der M ypangelische Besuch. 


Eine Zeitfchrift 
Für Wahrheitliebende und Wahrheitſuchende. 


Jahrg. 8. 


Columbiana, O., July 1860. 


Nro. 7. 


Es iſt nicht einerlei, was man 
glaubt. 


Die Mühle war in voller Arbeit, als 
zwei Bauernſoͤhne aus der Nachbarſchaft, 
Jakob und David Jameiſon, angeritten 
kamen, ihren Sack Korn hinter ſich auf 
dem Pferde, das ſie beide trug. Da ſie 
auf einem kleinen Ackerhofe fünf Meilen 
von der Landſtraße entfernt wohnten, war 
es ihnen nicht unlieb, daß ſie eine Zeitlang 
warten mußten, bis ihr Korn an die 
Reihe kam, um gemahlen zu werden. — 
Sie hatten dadurch eine Gelegenheit, et— 
was von dem Leben und Verkehr der 
„Ecke“ zu ſehen, wie der Theil des Orts 
genannt wurde, wo das Wirthshaus, der 
Stohr und die Muͤhle ſtand. Sie liefen 
hin und her und ſahen und hoͤrten aller— 
lei, bis ein Gewitter aufzog, und ſie nach 
der Mühle zurückgingen, um ihr mitge— 
brachtes Mittagsbrod zu verzehren und zu 
warten, bis die Reihe an fie käme. Eben 
war des Muͤllers Sohn mit dem Sohn 
des Friedensrichters in einem lebhaften 
Geſpraͤch begriffen, das bald Jacob's, des 
ältern Knaben Aufmerkſamkeit feſſelte, 
während der jüngere, David, hinging nach 
dem Korn zu ſehen. Der Sohn des Muͤl— 
lers war bemuͤht, dem Sohn des Friedens— 
richters die Wichtigkeit der bibliſchen Wahr— 
heit zu beweiſen; dieſer dagegen beſtand 
auf dem Satze, daß es Einerlei ſey, was 
man glaube, wenn man es nur aufrichtig 
meine. Der freie ſichere Ton des jungen 
Mannes gefiel Jacob ſehr; er wuͤnſchte, 
er koͤnnte auch ſo reden. Wie wollte er 
dann ſeinen alten Großvater in die Enge 
treiben, der ihm mit ſeinen Ermahnungen 


oft ſo unbequem fiel. „Einerlei, was man 
glaubt, wenn man es nur aufrichtig meint,’ 
wiederholte Jacob im Stillen, indem er 
ſich ſelbſt Muth machte und fein Gewiſſen 
wider die gottesfuͤrchtigen Geſpraͤche zu 
Hauſe ſtaͤrkte. Er wollte es ihnen jetzt 
anders zeigen, dachte er, und nickte wohl— 
gefällig dazu, ſchon im voraus des Sieges 
gewiß. 8 


Es war ſchon ſpät, als das Korn der 
Knaben endlich gemahlen war. Der Gaul 
wurde herbeigeholt; erſt legte der Muͤller 
den Sack mit Mehl darauf, dann ſchwan— 
gen ſich die beide Knaben, Einer nach dem 
Andern, auf den Ruͤcken des ſtarken ge— 
duldigen Thieres, und fort ging es, doch 
nicht ehe der Muͤller ihnen eine Warnung 
mit auf den Weg gegeben hatte. „Ihr 
habt, weiter zu reiten, Jungens, als mir 
lieb ift,” ſagte er, indem er nach den 
ſchwarzen Wolken blickte, die den weſtli— 
chen Horizont verdunkelten, “da oben gibt 
es Waſſer genug fuͤr meine Muͤhle, aber 
es kann euch leicht zu viel werden.“ 


Die Knaben ritten munter fort, und 
waren dem nachſehenden Muller in den 
Wendungen des Waldweges bald aus dem 
Geſicht. Aber ſchneller, als das Pferd 
trabte, nahm die Dunkelheit zu und hatte 
fibon einen bedenklichen Grad erreicht, als 
ſie an eine Stelle kamen, wo der Weg ſich 
in zwei theilte. Der eine fuͤhrte zu einer 
guten Bruͤcke uͤber einen kleinen Berg— 
ſtrom den fie paſſiren mußten, und der zur 
Zeit der Regenſchauer im Fruͤhjahr oft ge— 
faͤhrlich anſchwoll. Dies war der ſicherſte, 
aber auch der laͤngſte Weg nach Hauſe. — 
Den andern dagegen zogen die Bauern, die 

Ev. Beſuch Jahrg. 8. 7 
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oſtwärts von dem Städtchen wohnten, 
bei gutem Wetter vor, weil er der kuͤrzere 
war. Hier aber gab es keine Brucke uͤber 
den Fluß, ſondern nur eine Furt, die wohl 
bei niedrigem, aber nicht bei hohem Waſ— 
ſer zu paſſiren war. 


„Vater fügte, wir ſollten ja gewiß ſeyn, 
daß wir den breiten Weg naͤhmen, wenn 
es uns fpät würde,” ſagte David, als das 
Pferd an der eben erwähnten Wegſcheide 
ſeinen Lauf von ſelber hemmte, als ob es 
ſeinen Reitern Zeit zum Ueberlegen laſſen 
wollte. Aber Jacob war ſeiner Sache 
gewiß. In der That, Anfangs war er 
ein wenig ungewiß geweſen. Die Win— 
dungen des Waldweges, die Dunkelhelt, 
die wenige Bekanntſchaft mit dem Wege, 
Alles das konnte die Knaben wohl unge— 
wiß machen, obwohl Jakob, als der Aelte— 
re, ſeinen Stolz darin ſetzte, es nicht einzu— 
geſtehen. Als das Pferd daher ſtill ſtand, 
entſchloß er ſich ſchnell, gab ihm einen 
Schlag uͤber den Ruͤcken, und weiter 
ging's. 

„Biſt du auch gewiß, daß dies der rech— 
te Weg iſt?“ fragte David. Ja,“ ant— 
wortete Jacob. „Ich bin's nicht,“ ſagte 
David, „laß mich lieber abſteigen und 
nachfragen; dort ſchimmert ein Licht, da 
muß ein Haus ſeyn und Leute darin.“ 
„Ach was!“ ſagte Jacob, „wir koͤnnen 
uns nicht fo lange aufhalten. Ich bin ges 
wiß, dies iſt der rechte Weg, und das iſt ge— 
nung. Kannſt du mir nicht trauen?“ — 
Darum iſt es noch nicht der rechte Weg, 
weil du deſſen gewiß biſt,“ ſagte David, 
„laß uns doch lieber fragen .“— „Nichts 
da,“ ſagte Jakob, „es iſt der rechte Weg, 
und damit gut.“ 

So blieben denn die Worte des juͤngern 
Bruders unbeachtet. Jakob ſetzte das 
Pferd in ſo ſchnellen Trab, wie die ihm 
aufgelegte Laſt nur erlaubte, und raſch 
ging es auf dem dunkeln Waldwege fort. 
Jakob fuͤhlte ſich immer gewiſſer, daß er 
richtig gewaͤhlt habe, und bildete ſich nicht 
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wenig auf ſeine Entſchloſſenheit ein. Auch 
war in der That keine Zeit zu verlieren, 
denn ſchon raſſelte der Regen auf das 
Laub der Baͤume herunter und vermehrte 
die Dunkelheit. Ploͤtzlich hörten fie das 
Rauſchen des Flußes in unmittelbarer 
Nähe vor ſich. „Hier muß die Bruͤcke 
ſeyn! Vorwaͤrts, alter Camerad!“ rief 
Jakob dem Gaul zu, der wieder Miene 
machte, ſtill zu ſtehen, und unterjtügte 
ſein Commandowort mit einem derben 
Schlag. Das Pferd nahm einen neuen 
Anſatz, noch ein paar Schritte und — Pferd, 
Reiter und Mehlſack lagen im Waſſer des 
angeſchwollenen Stromes, die dichteſte 
Finſterniß um ſie her, der heulende Sturm 
über ihnen, und Meilen weit keine menſch— 
liche Hülfe. Die erſten Augenblicke des 
Entſetzens mag der Leſer ſich denken. Ja— 
kob faßte zum Gluck noch einen alten 
Baumſtamm, der nahe am Ufer im Waſ— 
ſer lag und hielt den Zuͤgel des Pferdes 
feſt. So arbeiteten ſich alle drei, obwohl 
nicht ohne Lebensgefahr, doch endlich wie— 
der aus dem Waſſer heraus. Aber der 
Mehlſack, wo war der? Den riſſen die 
Wellen mit ſich, bis er weit ſtromab in ei— 
nem Wirbel des Flußes unterſank und ſei— 
ne Beſtimmung, zum Teige zu werden, 


ſchneller, als beabßchtigt war, erreichte. 


„Einerlei, was man glaubt, wenn man 
es nur aufrichtig meint?“ ſagte der arme 
Jakob, als er triefend und gedemuͤthigt am 
Ufer Fand. Nein, es iſt nicht Einerlei. 
Ob es wahr iſt, was man meint, date 
auf kommt's an. Man kann's aufriche 
tig meinen, und iſt doch auf einem Holzwe— 
ge. Was nuͤtzt das Aufrichtigmeinen? 
Das kann uns den rechten Weg nicht zei— 
gen. Gott helfe uns! Meinte ich nicht al— 
les Ernſtes, ich wäre vor der Bruͤcke, als 
ich nahe daran war, in der Furt zu er— 
trinken? Gott helfe uns und bewahre 
uns vor ſolchem Aufrichtigmeinen!“ 

Der Unfall dieſer Nacht heilte Jakob 
gruͤndlich und auf immer von einem ſehr 
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verbreiteten Irrthum, der ſchon manche 

arme Seele in die wilden Wirbel des Un— 

glaubens hineingefuͤhrt hat. 
Child's Paper. 


(Aus einem Wechſelblatt.) 


Wie iſt das Neue Teſtament 
entſtanden? 


(Fortſetzung.) 

Wer aber ſollte nun der lebhafte Geiſt 
geweſen ſeyn, aus deſſen Mund gleichſam 
Markus ſein Evangelium mag niederge— 
ſchrieben haben? Wer anders, als bei 
dem er ſich am meiſten aufgehalten, der 
ihn feinen lieben Sohn nennt - Petrus? 
Dafuͤr ſpricht auch, daß im Evangelium 
des Markus Manches uͤbergangen iſt, 
was dem Petrus zur Ehre gereichte (vergl. 
z. B. Marc. 6, 48—51. mit Matth. 14, 
25—33. und Marc. 8, 29. 30 mit Matt. 
14, 15—20), denn dergleichen zu erwäh— 
nen, litt Petri Demuth nicht; dagegen 
wie Petrus den Herrn verleugnete, iſt bei 
Markus ausfuͤhrlich erzählt und inſonder— 
beit angegeben, daß der Hahn zweimal 
krähete, worauf kein anderer Evangeliſt 
aufmerkſam macht; denn Petrus konnte 
es nicht vergeſſen, und mit bußfertigem 
Herzen klagte er ſich immer ſelbſt wieder 
an. 

Iſt nun die Sache wirklich ſo, ſo wird 
es erſt recht erklaͤrlich, wie das Evangelium 
des Markus, der doch kein Apoſtel war, 
auch keiner von denen, die das Anſehen 
hatten und für Säulen geachtet waren 
(Gal. 2, 6—9), dennoch Aufnahme in der 
chriſtlichen Kirche finden u. neben den Evan— 
gelien der Apoſtel Matthaͤus und Johannes 
geſtellt werden konnte. Und ſiehe nun wies 
der, daß die Sache wirklich ſo ſei, bezeugen 
die Nachrichten der Alten auf's Entſchie— 
denſte. Sie ſagen, daß Markus den Pe— 
trus auf ſeinen Reiſen begleitet habe und 
ſein Dolmetſcher geweſen ſei; daß er da 
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den Predigten des Apoſtels aufmerkſam 
zugehoͤrt und fie dann in ein Büchlein ver— 
faßt habe, ja daß eigentlich das Evangelium 
des Markus als das Evangelium Petri 
anzuſehen ſei. Daher kam es auch, daß 
dies Evangelium ſchnell und allgemein in 
der damaligen Chriſtenheit verbreitet und 
allenthalben ohne Widerſpruch, vielmehr 
mit freudiger Begierde aufgenommen wur— 
de. 


Nun haben wir noch eine Frage uͤbrig. 
Wo hat denn wohl Markus ſein Evangeli— 
um geſchrieben? und alſo für was fuͤr 
Leute zunaͤchſt? Zu Rom, ſagen die als 
ten Nachrichten, in der beruͤhmten Welt— 
ſtadt, wo zuletzt Paulus und Petrus ge— 
meinſchaftlich das Evangelium predigten, 
und gemeinſchaftlich den Märtyrertod un: 
des Evangeliums willen erduldeten. Und 
dazu gibt auch das Buͤchlein des Markus 
ſelbſt wieder ſein Ja. Denn warum 
ſchreibt denn Markus Kap. 15, 21: Und 
zwungen einen, der voruͤber ging, mit Na— 
men Simon von Cyrene, der vom Felde 
kam (der ein Vater war Alexandri und 
Ruffi), daß er Ihm das Kreutz truͤge?“ 
Und die andern Evangeliſten, obwohl ſie 
den Simon auch nennen, ſagen doch nichts 
von dieſen ſeinen Soͤhnen (vergl. Matth. 
27, 32. Luk. 23, 26.) und Niemand weiß 
ſonſt etwas von ihnen. Weiß Niemand 
etwas von ihnen, ſo muͤſſen ſie doch denen 
bekannt geweſen ſeyn, für die Markus zu— 
nachſt ſchrieb. Da ſchickt nun Paulus, 
als er an die Gemeinde zu Rom ſchreibt, 
auch dem Ruffus und ſeiner Mutter einen 
Gruß, und nennt ihn, den Auserwählten 
in dem Herrn” (Mom. 16, 13.). Alſo 
war wenigſtens der eine dieſer Bruͤder mit 
ſeiner Mutter ſchon dazumal in Rom, und 
bei der Gemeinde lieb und werth gehalten. 
Soll ich nun noch mit einem gelehrten Be— 
weiſe angeſtiegen kommen? Es ſey. Aber 
daß mir der Leſer nicht ſtolz wird, wenn 
ich ihn auch noh gelehrt mache! Kap. 12, 
V. 42 ſchreibt Markus: „Und es kam ei— 
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ne arme Wittwe nnd legte zwei Scherflein 
ein, die machen einen Heller.“ Nun weiß 
der Leſer doch, daß das ganze Neue Teſta— 
ment urfprünglidy griechiſch geſchrieben iſt 
und nicht deutſch, nicht wahr? Drum 
hat Markus eigentlich geſchrieben: Es kam 
eine arme Wittwe und legte zwei Lepte 
ein, die machen einen Qua drans. Ein 
Sept aber iſt eine juͤdiſche Muͤnze, und 
ein Quadrans eine roͤmiſche. Da er 
nun erklärt, was die juͤdiſche Muͤnze nach 
roͤmiſchem Gelde ausmacht, und nicht nach 
griechiſchem, obwohl er griechiſch ſchreibt, 
ſo muß er ja fuͤr Roͤmer geſchrieben ha— 
ben. Kap 15, V. 39 iſt von einem Haupt— 
mann die Rede, den nennt Markus im 
Grundtexte mit einem roͤmiſchen Worte 
Centurio, nicht mit dem griechiſchen 
Hekotentarch, wie die andern Evan— 
geliſten: ſo muß er zunächſt für Roͤmer 
geſchrieben haben. Das ſei aber nun ge— 
nug der Gelehrſamkeit, daß der Leſer ſehe, 
wozu auch die Gelehrſamkeit gut iſt und 
daß es gilt, wenn die Alten berichten, daß 

Tarfus die Reden des Petrus zu Rom 
dehgiſch en habe. 


— —g— .... —— — 
Für den Evangeliſchen Beſuch. 


Gibt es einen Mittel-Grt zwiſchen 
Himmel und Soͤlle? 
Fortgeſetzt von voriger Nro. Seite 87. 
Bibelftellen 

8.2 

Matth. 25, 41. “Dann wird er ſa— 
gen zu deuen zur Linken: Gebet hin von 
mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, 
das bereitet iſt dem Teufel und ſeinen En— 
geln.“ Und Vers 46. werden in 
die ewige Pein gehen, aber die Gerech— 
ten in das ewige Leben.“ 

Wenn man die hier angeführten Wort: 
aus ihrem ganzen Zuſammenhang heraus— 
geriſſen, fuͤr ſich allein betrachtet, ohne dar— 
auf Rüͤckſicht zu nehmen, an welchem Ta— 


dagegen. 


Sie 
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ge ſie gelten, oder wann und wie ſie ihre 
Kraft und Wirkung haben werden, ſo 
ſcheinen ſie wirklich einen Mittelort zwi— 
ſchen Himmel und Hoͤlle mit einem Male 
abzuſchneiden. Haben wir aber wohl acht, 
zu welcher Zeit, und bei welcher feierlichen 
Handlung der Herr obigen Richterſpruch 
ergehen laſſen wird, ſo finden wir vielmehr 
eine Beſtaͤtigung deſſen, was wir bisher 
uͤber die Anſtalten jenſeits, zur Rettung 
der Menſchen, aus der Bibel angeführt has 
ben. 

Sehen wir die Worte Chriſti, des Soh— 
nes Gottes, die er Matth 25, 31—46. 
ausgeſprochen hat, doch recht an, und bes 
denken wohl, wann dieſe Worte als eine 
Poſaune in der ganzen Welt ertoͤnen wer— 
den; nicht nach dem Tode eines jeden 
einzelnen Menſchen, wenn er aus dieſer 
Zeit an ſeinen Ort geht, ſondern an jenem 
allgemeinen Gerichtstag, da alle Men— 
ſchen verſammelt und auf ewig von einan— 
der geſchieden werden, wie es der Text ſo 
klar gibt Matth. 25, 31-33: „Wenn des 
Menſchen Sohn, dem der Vater alles Ge— 
richt übergeben hat, kommen wird in ſei— 
ner Herrlichkeit und alle heilige Cngel mit 
Ihm, dann wird er ſitzen auf dem Thron 
ſeiner Herrlichkeit, und werden vor ihm 
verſammelt werden alle Voͤlker, und er 
wird ſie von einander ſcheiden, gleich als 
ein Hirte die Schaafe von den Boͤcken 
ſcheidet. Da wird der Koͤnig ſagen: 
— — (hier folgt der obige Urtheisſpruch.) 

Wer kann nun behaupten, daß dieſer 
große Tag ſchon gekommen, und des Men— 
ſchen Sohn in ſeiner Herrlichkeit mit allen 
heiligen Engeln erſchienen ſey? Wenn 
aber dieſes majeſtaͤtiſche Kommen des 
Herrn zum allgemeinen Gerichte noch er— 
wartet wird, ſo koͤnnen ja die Worte des 
Richters: „Und ſie werden in die ewige 


Pein gehen, die Gerechten aber in das ewi- 


ge Leben,“ jetzt noch nicht ihre Anwendung 
haben, ſondern erſt bei der Zukunft des 


Herrn als Richter der Lebendigen und der 
Todten. 


| 


| 
| 
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So ſagt es der Heiland mit deutlichen und 
beſtimmten Worten, wie wir ſo eben gehoͤrt 
haben. Wenn des Menſchenſohn kommen, 
und alle Voͤlker vor ſich verſammeln wird, 
dann, erſt dann wird der Koͤnig ſagen al— 
le die Worte vom 31 bis 46. Vers. Bis 
zu dieſer Zeit, da das Endurtheil in Gegen— 
wart aller Menſchen geſprochen wird, 


muͤſſen ſo wohl wir hier, als die Seelen 


jenſeits warten. 

Daß aber auch in jener Welt ein ſol— 
ches Warten Statt findet, erhellet klar aus 
den Reden des Herrn Jeſu ſelbſt, wenn 
Er Matth. 10, 15. Cap. 11, 21—24. Luc. 
10, 12—14. Marc. 6, 11. ausruft: 
„Wahrlich, ich ſage euch: dem Lande der 
Sodomer und Gomorrer wird es ertraͤgli— 
cher ergehen am Tage des Gerichts, als 
ſolcher Stadt. — Ich ſage euch, es wird 
Tyrus und Sidon am Tage des Gerichts 
ertraͤglicher ergehen denn euch.“ 

Wie viele Jahrhunderte waren die Be— 
wohner Sodoms und Gomorras, Tyrus 
und Sidons ſchon in der Ewigkeit an ih— 
rem Orte, als der Herr dieſe Wor— 
te auf Erden ſprach, aus denen doch 
klar hervorgeht, daß ſie damals noch nicht 
gerichtet, ſondern hingewieſen waren auf 
jenen großen Tag, der uͤber die ganze 
Menſchheit entweder zum ewigen Leben 
oder zum zweiten Tode im Feuerpfuhl ent⸗ 
ſcheiden wird, und auf den ſowohl 
wir hienie den, als die Voͤlker jenjeits 
warten muͤſſen. 

Ferner ſagt Chriſtus (Matth. 7, 22.) 
„An jenem Tage werden viele zu mir ja= 
gen: Herr, Herr, haben wir nicht in dei⸗ 
nem Namen geweiſſaget? Haben wir 
nicht in deinem Namen Teufel ausgetrie— 
ben? Haben wir nicht durch deinen Nas 
men viele Thaten gethan? Dann werde ich 


ihnen bekennen: Ich habe euch noch nie 


erkannt; weichet alle von mir ihr Uebel⸗ 
thaͤter!“ 

Wie viele Menſchen von dieſem Schlage 
moͤgen, ſeit Jeſus dieſe Worte redete, bis 
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zu dieſem Augenblick ſchon in jener Welt 
ſeyn, die noch immer glauben daß ſie wahr— 
haftig vom Herrn geſandt, und als die 
Seinigen erkannt waͤren, und daß es ih— 
nen an jenem Gerichtstage ihrer vielen 
Thaten und Weiſſagungen wegen nicht 
fehlen werde. Auf dieſe Weiſe hat alſo 
der Ort an dem ſich ſolche Seelen befinden, 
noch nichts Entſcheidendes fuͤr ſie, bis einſt 
jener große Tag eine andere Ueberzeugung 
in ihnen hervorbringt, wenn der Ausſpruch 
des Herrn ihnen im Lichte zeigt, daß ſie 
ohne goͤttlichen Beruf, den fie ſich nur eine 
bildeten, im eigenen Geiſte gewirkt, gepre— 
diget, und ihren Lauf hienieden vollendet 
haben. Denn die ſchoͤnſten Handlungen, 
die aus dem Eigenwillen gefloſſen, ſind 
vor Gott eine Uebelthat. Darum haben 
auch jene Seelen ihre Thaten eigent— 
lich nicht im Namen Jeſu verrichtet, wie 
man aus dem Grundtext klar ſehen kann, 
ſondern nur mittelſt dieſen Namens, ohne 
daß derſelbe als eine Kraft in ihnen woh— 
nend war, wie in Petrus, der da ſagte: 
Was ich habe, das gebe ich dir: Im Na— 
men Jeſu ſtehe auf und wandle!“ 
oder wie in Paulo und uͤberhaupt in allen 
Apoſteln. Eben deßwegen wird der Herr 
auch an jenem Tage zu ihnen ſprechen: 
Weichet von Mir, ihr Uebelthaͤter! Ich 
euch noch nie erkannt als meine Geſandten. 
96582 

Offenb. Joh. 22, 14. 15. Selig 
ſind die ſeine Gebote halten, auf daß 
ihre Macht ſey an dem Holz des Lebens, 
und ſie zu den Thoren eingehen in die 
Stadt. Draußen aber ſind die Hunde, 
und die Zauberer, und die Hurer, und die 
Todtſchläger, und die Abgoͤttiſchen, und 
Alle, die lieb haben und thun die Lügen.’ 


Dieſe Worte, ſagt man, ſprechen nur 
von zweierlei Menſchen, und von zweierlei 
Aufenthaltöörtern, alſo kann kein dritter 
Ort, als eine Reinigungs welt eriftiren. Es iſt 
wahr, das A und das O ſpricht hier zu 
dem heiligen Seher Johannes nur von der 
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herrlichen Stadt Gottes und ihren ſeligen 
Bewohnern, und von Einem unſeligen Or— 
te außerhalb der heiligen Stadt, in wel— 
chen alle die ſchrecklichen Suͤnder, die der 
Geiſt Gottes in obiger Stelle bezeichnet, 
verbannet ſind; von einem Mittelert zur 
Reinigung iſt hier nichts zu finden. Aber 
warum nicht? Antwort: Weil die Zeit, 
in welcher dieſe Stelle in Erfuͤllung geht, 
erſt dann eintritt, wenn die Perioden zur 
Reinigung der Seelen abgelaufen, und die 
Läuterungsraͤume aufgehoben ſind. Als— 
dann, nachdem der Feuerpfuhl offenbar 
geworden iſt, wird es freilich nur noch 
Selige und Verdammte geben. 

Leſen wir doch aufmerkſam die letz— 
ten drei Kapitel der Offenbarung Johan— 
nes, und wir werden finden, daß fihon im 
Zwanzigſten das allgemeine Weltgericht 
beſchrieben wird. Es heißt daſelbſt Vers 
14. nach der Grundſprache alſo: „Und 
der Tod und der Hades wurden geworfen 
in den feurigen Pfuhl. Das iſt der ande— 
re Tod.“ Was wollen dieſe Worte an— 
ders ſagen, als daß der Tod, und der Ha— 
des als der bisherige Behaͤlter der Todten, 
an jenem großen Tage des jungften Se: 
richts ihr Ende erreicht haben, und mit 
den verſtockten Suͤndern, die ſich vom er— 
ſten Tode nicht retten ließen, in den zwei— 
ten Tod geworfen werden, der ſich nun auf 
eine viel ſchrecklichere Weiſe in dem feuri— 
gen Schwefelpfuhl offenbaren wird. 

Wenn ſchon alſo im 20gſten Kapitel 
der Offenbarung Johannis das Verſchwin— 
den des Hades, oder der Geiſterwelt zwi— 
ſchen Himmel und Holle, durch die völlige 
Scheidung im allgemeinen Gerichte der 
Menſchheit ſtatt findet, ſo kann ja im 21 
und 22 Kapitel nicht mehr die Rede von 
dieſem Mittelort ſeyn, weil dort das ganze 
Menſchengeſchlecht ſchon völlig reif gewor— 
den iſt, entweder für die Herrlichkeit des 
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ewigen Lebens in Chriſto, oder fuͤr die ewi⸗ 


gen Schreckniſſe des andern Todes im 
Feuerpfuhl, wo der Rauch ihrer Qual 
aufſteigen wird von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


Mittel⸗Ort ıc. 
9. 4. 


Prediger Salomo 11, 3. Wenn der 
Baum fällt, er falle gegen Mittag oder 
Mitternacht, auf welchen Ort er faͤllt, da 
wird er liegen.“ Auch dieſe Worte heben 
die Erziehungsanſtalten in den vielen und 
verſchiedenen Wohnungen jenſeits des Gras 
bes eben ſo wenig auf, als die vorherge— 
henden Stellen. Denn wenn wir die 
Worte des Predigers genauer unterſuchen, 
ſo ſagen ſie uns nicht mehr und nicht we— 
niger, als daß der Menſch der mit einem 
Baum verglichen wird, ſich nach ſeinem 
Tode jenſeits in demſelben moraliſchen Zu— 
ſtande finden werde, in welchem er dieſe 
Welt verließ. Der Baum liegt nach ſei— 
nem Falle in derſelben Beſchaffenheit da, 
in der er war, als die Axt ihn niederlegte. 
Da konnte er nun duͤrre oder grüne, in der 
Bluͤthe oder allein mit Blättern, mit reis 
fen und unreifen Fruͤchten beladen ſeyn. 
Ferner kommt es dabei auch an auf den 
Ort oder die Gegend, wohin er faͤllt. Er 
kann gegen Mittag oder gegen Mitternacht 
fallen. Der Ort auf den er fällt kann hell 
oder dunkel, er kann eine mit Blumen ge— 
ſchmuͤckte Wieſe ſeyn, er kann auch ſeyn 
ein Stein, oder Sand, oder Waſſer, oder 
gar Feuer, wenn er in der Naͤhe derſelben 
geſtanden hat. Wie er faͤllt, ſo wird er 
liegen. Der Text ſagt ausdruͤcklich: Auf 
welchen Ort er faͤllt, da wird er liegen. 
Es heißt nicht: Da wird er liegen bleiben, 
wie ſo Viele ſagen. Man pflegt keinen 
Baum zu fällen, um ihn darnach liegen 
und verfaulen zu laſſen, ſondern daß man 
ihn aufhebe und bearbeite um ihn zu dem 


Zweck gebrauchen zu koͤnnen, wozu man 


ihn beſtimmt hat. 

Wem leuchtet es hier nicht klar und 
deutlich ein, daß der Prediger Salomo 
durch dieſes Gleichniß nichts anders lehren 
will, als daß der Menſch mit denſelben 
Begierden und Eigenſchaften, in demſel— 
ben Geiſtesbilde, worin er hier lebte, als 
ihn die Axt des Todes traf und darnieder 
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legte, ſich jenſeits wieder ſinden werde, u. 
zwar an einem Orte und in einer Gegend, 
die mit ſeiner innern Beſchaffenheit ganz 
uͤbereinſtimmen. Wer etwas anders aus 
dieſer Stelle herausbringen will, der zieht 
nur Fremdes und nur ſeine eigenen Ideen 
heraus, die er ſelbſt hineingelegt hat, die 
aber nicht im Texte liegen. 


Wir finden alſo, daß die bisher verhan— 
delten Bibelſtellen, die dem Daſeyn eines 
Mittelortes zu widerſprechen ſcheinen, im 
Grunde nichts dagegen beweiſen, ſondern 
vielmehr im Gegentheil dieſe Wahrheit be— 
ſtätigen. Allein wir hoͤren noch Manche 
einwenden: Die Erzählung Jeſu vom rei— 
chen Manne und armen Lazarus, ſo wie 
auch die Geſchichte des Schaͤchers am 
Kreutze beweiſen doch klar, daß die Seele 
des Menſchen ſchon gleich nach feinem Tor 
de entweder in den Himmel aufſteige, oder 
in die Holle hinabſinke, und daß von ei— 
nem dritten Ort in der Welt gar keine 
Rede ſey. Denn wenn es einen ſolchen 
Mittelort gebe, meynt man, muͤſſe hier 
nothwendig deſſelben erwähnt werden, 
weil ſich in der ganzen Bibel, nirgend ei— 
ne paſſendere Gelegenheit darbiete. Wir 
wollen, daher dieſen Einwurf näher: be— 
leuchten und unterſuchen, ob die beiden 
Geſchichten wirklich das Daſeyn eines Mit— 
telortes aufheben. 

(Fortſetzung folgt.) 


Fur den Evangeliſchen Beſuch. 
Gegen die Wiederbringung. 
May 17, 1860. 
Weiter, liebe Bruͤder in dem Herrn, ha— 
be ich es fuͤr gut erachtet, noch mehr zu 
ſchreiben wegen Wiederbringung. Wenn 
es heißt Luc. 13, 3. „Ich ſage Nein, fone 
dern ſo ihr euch nicht beſſert, werdet ihr 
auch alle alfo umfommen 5” und wiederum 
Vers 5. die naͤmlichen Worte, wer will 
dann ſagen, es iſt nicht alſo? Ich meyne, 
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es iſt ſo klar, als die Sonne ſcheint dieſen 
Morgen, wenn Jemand umgekommen iſt, 
ſo iſt er nicht mehr zu retten. Ja, ſagt 
einer, was ſpricht er aber im vorhergehen— 
den Capitel? Ich weiß wohl, was er 
dort ſagt; aber ich will es nehmen fuͤr 
meinen Grund zu beweiſen, namlich den 
58 und 59giten Vers. * 


Das nehmen Viele hinuͤber in die Ewig— 
keit; ich meine aber, es wäre fo klar als! 
der Tag, daß es dort nicht gebraucht kann 
werden. Warum nicht 2— Ich ſage, ez 
meinet ein weltliches Gericht. Ja, ſagt 
einer, wie kannſt du das beweiſen, dieweit 
er fagt, daß wir noch mit dem Widerſa— 
cher auf dem Wege ſind, und doch in der 
Ewigkeit brauchen wir weder Richter noch 
Stockmeiſter; wir ſind ſchon gerichtet bei 
dem Worte Gottes. Ich habe auch noch 
nie geleſen, daß die Holle einem Gefaͤng— 
niß verglichen iſt. Vers 59 ſagt er: 
Ich ſage dir, du wirſt von dannen nicht 
heraus kommen, bis du den allerletzten Hel— 
ler bezahleſt.“ 

Nun frage ich, iſt noch etwas zu bezah— 
len in der Ewigkeit? Ich habe noch nichts 
ſo geleſen. Weiter heißt es in heiliger 
Schrift: Glaube, Liebe, Hoffnung; aber 
die Liebe iſt die groͤßeſte unter ihnen. — 
Warum? Darum, weil ſie mit in den 
Himmel gehet, aber Glaube und Hoffnung 
aufhoͤret, und aufhoͤren muß. Gott im 
Himmel ſey Lob und Dank und Ehre, daß 
Liebe in den Himmel gehet, und ſonſt nichts 
Unreines. 

Weiter meyne ich, es ware ſchon genug 
um den Menſchen zu uͤberzeugen, daß kei— 
ne Wiederbringung iſt, wenn es heißt: 
„Wer glaubt und getauft wird, der foll fer 
lig werden; wer aber nicht glaubt, der 


ſoll verdammt werden.“ Bildet euch nicht 


ein, wie dergebracht zu werden! Nein, 48 
meynet verſtoßen zu werden von dem Anz 
geſicht des Herrn. Und noch eins: Waß 
Gott einmal geſagt hat, das nimmt er nicht 
mehr zuruͤck; denn er iſt gerecht und wahr⸗ 
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haftig. Er iſt wohl auch barmherzig; er 
will nicht daß Jemand verloren ſoll wer- 
den, ſondern er will, daß allen Menſchen 
ſoll geholfen werden. Aber Gottes Barm— 
herzigkeit waͤhret nur in dieſer Welt. Im 
Himmel oder nach dem Tod iſt nichts als 
Gerechtigkeit, und das immerhin ohne Auf— 
hören. 

Wenn dort die Zeit erſt ift um felig zu 
werden, oder durch das Fegfeuer zu gehen, 
dann iſt es nicht der Muͤhe werth Gott zu 
dienen; man wird doch ſelig, ſagt der Uni— 
verſaliſt. Ich habe immer gemeynt, man 
ſolle Gott aus Liebe dienen, und nicht dort 
erſt gezwungen werden, oder eine Zeit ge— 
plagt werden, um errettet zu werden. 
Ich kann nichts von ſolcher Lehre finden in 
heiliger Schrift. Ich glaube wie es heißt: 
„Wer da glaubt und getauft wird, der 
wird ſelig; wer aber nicht glaubt, der 
wird verdammt.“ 0 

Hier iſt das Wort „getauft“ nicht im 
letzten Satz; aber ich glaube es gerade ſo 
feſt, als wenn es dort waͤre. Es meynet 
gerade das Naͤmliche, und glaube auch, 
daß ſelbiges Wort dort waͤre, wenn es nicht 
wäre fuͤr dieſe Urſache, daß wenn es dort 
ware, dann wollte faſt Jeder getauft ſeyn 
in ſeinen Sünden. Man muͤßte ſagen, 
wie es dort geheißen hat: „Ihr Otternge— 
zuͤchte, (oder wie es ein anderer Ueberſetzer 
gibt: ihr Schlangenbrut,) wer hat euch 
geweiſet, daß ihr dem zukuͤnftigen Zorn 
entrinnen werdet.“ 

Lieber Leſer, vergib mir, wenn ich als 
einmal von der Spur abkomme. Ich bin 
kein vollkommener Schreiber. Die Haupt⸗ 
rede ſoll ſeyn von wegen der oder einer 
Wiederbringung, aber wenn ich zuweilen 
an Schriftſtellen denke, oder ſie anfuͤhre, 
dann muß ich etwas davon ſagen; und 
was ich davon ſage, meyne ich. Ich mey⸗ 
ne aber gar nicht zu ſagen mit dieſem, daß 

h alles wuͤßte. Wenn ich mich anders kenne, 
dann ſchreibe ich nur aus Liebe zu Gott, 
und für das Wohl der Menſchen. Alſo 
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kann der liebe Leſer ſehen, was ich von der 
Wiederbringung denke, und auch was ich 
von der Hölle denke, und überhaupt, was 
ich vom Wort Gottes denke. 

Ich glaube nicht an das Vielleicht, und 
mehr kann man nicht ſagen, außer man 
verdreht die Schrift. Ich glaube nicht, 
daß die Schrift oder das Wort Gottes etz 
was anders meynt, als es ſagt. Ich ſa— 
ge, daß man nicht mehr hat als ein Viel— 
leicht, das iſt: von wegen der Wiederbrine 
gung hat Niemand keine gewiſſe Schrift, 
oder keinen gewiſſen Grund, aber viel ges 
wiſſen Grund dagegen, —ja, ſehr viel. 

Alſo das Wort „Hoͤlle“ meynt einen 
Ort, der mit Feuer und Schwefel brennetz 
einen Ort, da die Verdammten, oder Ver— 
lornen, oder Verworfenen, oder Verſtoße— 
nen, oder Verfluchten find z—oder einen 
Ort, wo das Feuer nicht verloͤſcht; oder 
einen Ort, wo der Teufel und die Seinen 
hingeworfen werden z—einen Ort, wo die, 
welche hinkommen, Pein leiden in dieſer 
Flamme, wie der reiche Mann ſagte. Es 
iſt auch ein Ort, von dem wir öfters leſen, 
wo Heulen und Zaͤhnklappen ſeyn wird. 

Es iſt alſo zu beweiſen mit dem Worte 
Gottes, daß es eine ewige Verdammniß 
gibt. Die Schrift ſagt auch, daß eine 
Kluft iſt zwiſchen Himmel uud Hoͤlle, und 
niemand daruͤber kann. Ach Gott! es iſt 
kein Wunder, daß fie ſagen werden: Ihr 
Hügel und Berge, fallet über uns, und 
bedecket uns, vor Dem, der auf dem Stuhl 
ſitzt, und ſo weiter.“ Nun, liebe Bruͤder, 
wenn ihr etwas aus dieſem machen koͤn⸗ 
net, ſo thut es. Ich werde wohl noch mehr 
ſchreiben. 

Johannes E. 
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1. Erklarung über Matth. 10, 39. 
Liebe Herausgeber. Ich habe die zwei 

Nummern des Goſpel-Viſitors mit großem 
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Vergnuͤgen geleſen. Ich waͤre froh wenn 
ihr uns eine Erklarung über Matth. 10, 
39. geben wolltet. 


Antwort. f 

Die Stelle, woruͤber eine Erklaͤrung ges 
wuͤnſcht wird, ließt wie folgt: „Wer fein 
Leben findet, der wird es verlieren, und 
wer ſein Leben verliert um meinetwillen, 
der wied es finden.“ Der Heiland redet 
von der Selbſtverleugnung, als er dieſe 
Worte ausſprach, und im naͤchſt vorherge⸗ 
henden Vers ſagt er: „Und wer nicht 
ſein Kreutz aufnimmt, und folget mir nach, 
der iſt meiner nicht werth.“ Wenn wir 
dieſen Zuſammenhang im Auge behalten, 
ſo wird der Sinn der zu erklaͤrenden Stel— 
le deſto leichter eingeſehen werden. 


Das Griechiſche Wort Juxn (Pſyche) 


das mit Leben“ überfegt iſt, bedeutet 
beides Seele und Leben ſowohl als 
noch andere Vorſtellungen. In der Stel— 
le, deren Sinn wir jetzt ſuchen iſt ein zwie— 
fältiged Daſeyn vorausgeſetzt, ein hoͤheres 
und niederes, und welches von dieſen der 
Menſch zu leben vorzieht, kann er erwaͤh⸗ 
len. Wenn wir die Stelle auf folgende 
Art umſchreiben, ſo wird ſich ihre Bedeu— 
tung, wie wir ſie faſſen, herausſtellen. 
Derjenige, welcher es ſich zur Hauptſache 
macht, fuͤr dieſes gegenwärtige Leben zu 
ſorgen, oder ſeinen Genuß zu finden in 
der Speiſung und Kleidung feines. Kür: 
pers, und ein gemaͤchliches Leben zu fuͤh— 
ren, frei von Selbſtverleugnung und Be⸗ 
ſchwerden und Pflichten, welche ich in mei⸗ 
ner Lehre einſchaͤrfe; wird verlieren jenes 
höhere Leben, welches ich zu offenbaren ges 
kommen bin, und wozu ich den Menſchen 
bereiten will, und er gelangen kann. Wer 
aber in Glaubenstreue und Liebe zu mir 
willig iſt ſein natuͤrliches Leben zu verlie⸗ 


ren, wenn es Pflicht gegen mich erfor⸗ 


dert, oder willig iſt ſich irgend einen Ge⸗ 
nuß zu verſagen, wonach das naturliche 
Leben verlangt, um meinetwillen, der wird 
ein geiſtliches Leben finden, der wird zu ei— 
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nem höheren Grad des Daſeyns gelangen 
welches mit mehr N echt den Namen „Le- 
ben“ verdient; er wird nimmermehr ſter— 
ben, ſondern leben in Ewigkeit. 

Der Zuſatz “um meinet willen“ 
iſt von Wichtigkeit, indem er allen ſelbſt— 
erdachten Mitteln der Heiligung und Ver— 
vollkommnung des geiſtlichen Lebens entge— 
gengeſetzt iſt. Ein Kreutzigen des Flei— 
ſches, und eine Selbſtverleugnung, die um 
unſerer ſelbſt willen, oder um unſerer eige— 
nen Vervollkommnung willen unternome 
men werden, ſind ein Greuel in den Augen 
des Herrn, indem ſie in ſolchem Falle alle— 
zeit Beweiſe von Stolz und Vermeſſenheit 
find. Im Gegentheil muͤſſen fir geſchehen 
aus Liebe zu Jeſu, aus Gehorſam gegen 
Ihn, und durch die Wirkung des Geiſtes; 
nur dann werden ſie hervorbringen herrli— 
che Früchte und die „Heiligung, ohne wel— 
che Niemand den Herrn ſehen wird.“ Heb. 
12, 14. 

2. Erklärung uͤber Heb. 6, 20. 

Liebe Bruͤder. Wir moͤchten gerne eu— 
re Anſichten haben uͤber den letzten Theil 
des 20gſten Verſes von Heb. Cap 6. Die 
Frage iſt: Von welcher Ordnung war 
das Prieſterthum Melchiſedecks? 

Antwort. 

Es ſcheint, der Erſtgeborne war der 
Prieſter der ganzen Familie. Aber die 
Ehre, das Amt des Prieſterthums zu ver- 
walten wurde nach dem Befehl Gottes 
durch Moſen von Ruben dem fie vermöge 
des Rechts der Erſtgeburt gebührte, auf 
den Stamm Levi verlegt. 4 Moſ. 3, 12— 
18. 8, 18. Und da Gott die Leviten ge⸗ 
nommen hat ihm zu dienen anſtatt allen 
Erſtgebornen, fo mußten die Erſtgebornen 
aller andern Staͤmme vom Dienſt als Prie⸗ 
ſter geloͤſet werden. 4 Moſ. 18,15. 16. 
Luc. 2, 22. 

Der Erſtgeborne folgte auch in der amt⸗ 


lichen Würde, die der Vater beſaß, ihm 


nach. War der Vater ein Koͤnig, ſo wurde 
der erſtgeborne Sohn als ſein rechtmaßi⸗ 
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ger Nachfolger angeſehen, es fei denn daß 
eine beſondere Urſache es verhinderte. — 
Damals ſcheint es, war die Ordnung in 
den fruͤhen Zeiten, daß der Erſtgeborne 
Prieſter wurde kraft ſeiner fruͤheren Ge— 
burt, vorausgeſetzt daß er keinen Flecken 
oder Gebrechen an ſich hatte, und ebenſo 
auch die amtliche Autorität ſeines Vaters 
ererbte, und da dieſe verſchiedenen Eigen— 
ſchaften ſich bei Melchiſedeck wahrſcheinlich 
zuſammen fanden, fo war er denn ein 
Prieſter nach dieſer Ordnung oder dieſem 
Gebrauch des fruͤhen Zeitalters, in wel— 
chem er lebte. Und da in ſeiner Perſon 
beide Wuͤrden, als Koͤnig und Prieſter 
verbunden waren, ſo wurde er um dieſer 
ſowohl als anderer Urſachen willen ein 
ſehr nachdruͤckliches Vorbild Chriſti, wel— 
cher in ſeiner Perſon verſchiedene Aemter 
vereinigte. 

Da das Prieſterthum Melchiſedecks 
nicht ſonderlich erklaͤrt iſt in der Bibel zu 
unſerem Wiſſen, es ſey denn daß er von 
einer Ordnung war etwa wie wir oben be— 
ſchrieben haben, ſo wiſſen wir nicht, nach 
welcher Ordnung es war. 

3. Ueber Lucaͤ 19, 3. 

Sepd fo gut und erfläret uns den drit— 
ten Vers vom 19 Cap. Lucä. „Und be— 
gehrte Jeſum zu ſehen, wer er wäre, und 
konnte nicht vor dem Volk, denn er war 
klein von Perfon.” Wer war klein von 
Perſon, Jeſus oder Zacheus? Fuͤr wel— 
chen von dieſen zwei Namen ſteht das per— 
ſoͤnliche Fuͤrwort Fer“? Wie koͤnnen wir 
dieſes grammatiſch entdecken? Oder ſehet 
ihr den Ausdruck als zwei deutig an? 

Antwort. 

Es war ohne Zweifel Zacheus, welcher 
klein von Perſon“ war. „Und er lief 
vorhin, und ſtieg auf einen Maulbeerbaum, 
auf daß er ihn ſaͤhe.“ Hier bezieht ſich 
das Fuͤrwort „er“ im vierten Vers auf 
die nämliche Perſon, wie das „er“ in der 
Frage, und es iſt augenſcheinlich, daß das 
er“ im vierten Vers auf Zacheus zielt. 
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Der Ausdruck an ſich ſelbſt mag als etwas 
zweideutig angeſehen werden, aber der Zu— 
ſammenhang macht die Sache klar. 

Wir haben viele Stellen in der Schrift, 
wo das Fuͤrwort ſich nicht auf das naͤchſt— 
vorhergehende Hauptwort, ſondern auf ein 
fruͤheres bezieht. Die in der Frage ange— 
fuͤhrte Stelle iſt von dieſer Art, und wir 
moͤgen folgende als Beiſpiele derſelben Art 
anfuͤhren. „Und fiel auf ſein Angeſicht 
zu ſeinen Fuͤßen, und dankte ihm. Und 
das war ein Samariter.“ Luc. 17, 16. 
Hier zielt das Woͤrtlein “das“ (im Engli— 
ſchen „er“) zuruͤck auf den Mann, welcher 
geheilt worden war. „Und gab ihm kein 
Erbtheil darinnen, auch nicht eines Fußes 
breit; und verhieß ihm, er wollte es geben 
ihm zu beſitzen, und ſeinem Saamen nach 
ihm, da der“ noch kein Kind hatte.“ Ap. 
Geſch. 7, 5. Hier geht das letzte Fer“ auf 
Abraham im 2ten Vers, als auf den es 
ſich bezieht. 

4. Erklaͤrung uͤber Matth. 11, 12. 

Geliebte Bruͤder in dem Herrn. Ich 
hätte gerne eine Erklaͤrung uber Matth. 
11, 12. wo es heißt: „Aber von den Ta— 
gen Johannis des Taufers bis hieher leidet 
das Himmelreich Gewalt; und die Gewalt 
thun, die reiſſen es zu ſich.“ Leidet es Ger 
walt von unſertwegen, oder von denen, die 
dem Evangelio nicht gehorchen, oder von 
denen, die es mit Gewalt zu ſich reiſſen? 
Oder koͤnnen diejenige, die dieſes thun, da— 
durch ſelig werden? Ein Freund und 
Diſputant behauptete, daß das Reich Ge— 
walt leiden muͤſſe, und ich bin verſchiedener 
Meynung. Wenn ihr dieſes einer Erklaͤ— 
rung werth achtet, macht ſie bekannt im 
Deutſchen und Engliſchen. 


Antwort. dig 

Das griechiſche Wort biaz om ai, 

welches uͤberſetzt iſt mit «leidet Ge 
walt“ wird von Parkhurſt erklart als 
gleichbedeutend mit „ſich ſelbſt zu bes 
wältigen, zum Dienſte zwin⸗ 

gen.” Und in folgender Stelle, Luc, 167 
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16. „Das Geſetz und die Propheten weiſ— 
ſagen bis auf Johannem; und von der 
Zeit an wird das Reich Gottes durch das 
Evangelium gepredigt, und Jedermann 
dringet mit Gewalt hinein;'' kommt das 
naͤmliche Wort biazom ai“ vor, und 
iſt mit “hineindringen mit Gewalt” übers 
ſetzt. Wir duͤrfen alſo nicht verſtehen, als 
ob dem Himmelreich ſelbſt Gewalt ange— 
than werde, ſondern daß die Menſchen Ge— 
walt anwenden, und oftmals durch entge— 
genſtehende Hinderniſſe hindurchdringen 
müſſen, um hineinzukommen. Und es iſt 
nur, wenn Menſchen Anſtrengungen ma— 
chen, und durch den Ernſt ihrer Gefuͤhle 
ihre widerſpenſtige und verdorbene Natur 
zwingen zu Chriſto zu kommen, und wenn 
ſie ihr Kreutz aufnehmen, wogegen die Na— 
tur ſich öfters ſträͤubt, daß ſie i 


„Welche aber Chriſto angehören,” ſagt 
der Apoſtel, “die kreutzigen ihr Fleiſch ſamt 
den Luͤſten und Begierden.“ Gal. 5, 
24. 


„So toͤdtet nun eure Glieder, die auf 
Erden find: Hurerey, Unreinigkeit, ſchand— 
liche Brunſt, boͤſe Luſt und den Geitz, wel— 
cher iſt Abgoͤtterey.“ Col. 3, 5. Um 
nun unſere verdorbene Natur zu kreutzigen 
und zu toͤdten, iſt Gewalt und Anſtren— 
gung noͤthig. Daher heißt es in dem Text, 
den wir betrachten, „die Gewalt thun, die 
reiſſen es zu fich.” Die Gewalt, welche 
angewendet werden muß, ſoll nicht gegen 
das Reich des Himmels gerichtet ſeyn, wie 
wir bereits bemerkt haben, ſondern gegen 
unſre harte Herzen und unſre verdorbene 
Natur. Dr. Webſter in Erklärung des 
Engliſchen Worts „Gewalt“ als ein 
Hauptwort, gibt als die zweite Bedeutung 
dieſes Ausdrucks folgende Worte an: 
Moraliſche Kraft; ſtark auf⸗ 
geregtes Gefühl; Eifer. Daher 
find moraliſche Kraftanſtrengung, Eifer 
und ein gewiſſer Grad von Aufregung der 
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Gefuͤhle nothwendig, um uns des Him— 
melreichs zu verſichern. 

Wesley gibt den Tert fo: In das Him— 
melreich geht man mit Gewalt, und die 
welche mit aller ihrer Macht ringen, reiſſen 
es mit Gewalt zu ſich.“ Dieſem ähnlich iſt 
die Randgloſſe in unſern gewoͤhnlichen Ue— 
berſetzungen. Sie lautet ſo: „Das Him— 
melreich wird durch Gewalt erlangt 2c.” 

Unter der ernſten und gewaltigen Pre— 
digt Johannis des Taͤufers wurde ein ſtar— 
kes religioͤſes Gefuͤhl hervorgebracht, und 
das Himmelreich mit Gewalt eingenom— 
men, als der tiefe Ernſt ſich offenbarte, 
wodurch Johannes bewogen wurde zu ſa— 
gen: „Ihr Otterngezuͤchte, wer hat denn 
euch gewieſen, daß ihr dem zukuͤnftigen 
Zorne entrinnen werdet? 

5. Wie der Gottesdienſt zu fuͤhren? 

Sehr geliebte Bruͤder in dem Herrn. 
Ich wünfche eine Antwort auf folgende 
Frage: Iſt es recht fuͤr einen Lehrer, einen 
Prediger von irgend einer andern Benen— 
nung zum Predigen einzuladen, wenn noch 
einer oder mehrere unſerer eigenen Lehrer 
gegenwaͤrtig ſind? Oder iſt es nach der 
Ordnung der Brüder, fo zu thun? 

Antwort. 

Lehrer, die eine Verſammlung zu fuͤhren 
haben, ſollten weislich handeln in dieſer 
Sache. Wenn die Verſammlung fuͤr die 
Bruder beſtellt iſt, und es erwartet wird, 
daß ſie ſolche bedienen, ſo ſollten ſie predi— 
gen. Wenn Bruͤder Beſtellungen haben 
in Verſammlungshaͤuſern, die andern Be— 
nennungen zugehoͤren, und wenn die Pre— 
diger, welche ſolchen Benennungen dienen, 
gegenwaͤrtig ſind, und bei Leichen und eini— 
gen ſonderlichen Gelegenheiten, ſo ſcheint 
chriſtliche Hoͤflichkeit zu erfordern, Predi— 
gern von andern Benennungen einige Frei⸗ 
heit zu geſtatten. 

Folgender Auszug iſt aus dem 31gſten 
Artikel der Verhandlungen von 1859: 
Und iſt es dem Evangelium gemäß, ſolche 
(Prediger von andern Benennungen) Bruͤ⸗ 
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der zu nennen, und ihnen Freiheit zu geben, 
an unſerm oͤffentlichen Gottesdienſt Theil 
zu nehmen? Antwort: Als eine gemeine 
Sache achten wir es nicht rathſam ſo zu 
thun.“ 

Wie wir geſagt haben, ſo ſollte Weisheit 
gebraucht, und Ruͤckſicht genommen wer— 
den auf den Charackter der Menſchen, und 
auf ihre Liebe und Achtung fuͤr die Wahr— 
heit. 

6. Erklaͤrung uber Matth. 3, 11. 

Liebe Herausgeber. Wenn es euch be— 
liebt, gebt uns eine Erklärung uͤber die 
Worte: „Er wird euch mit dem heiligen 
Geiſt und mit Feuer taufen.“ Matth. 
3, 11. 

Antwort. 

Aus folgenden Worten, welche unmittel⸗ 
bar auf die in der Frage folgen: „Und er 
hat ſeine Worfſchaufel in ſeiner Hand; er 
wird ſeine Tenne fegen, und den Waizen 
in ſeine Scheune ſammeln, aber die Spreu 
wird er verbrennen mit ewigem Feuer.“ 
ſcheint es ſehr wahrſcheinlich, daß der Hei— 
land, als er Johannes dieſe Worte ſagen 
ließ, zwei Claſſen Leute im Gemüthe hatte. 
Und dieſe Worte moͤgen dann bedeuten, daß 
die eine Claſſe, auf welche er zielte, Wa iz 
Ken genannt im zwoͤlften Vers, ſollte ge— 
tauft werden in den heiligen Geiſt; und 
daß die andere Claſſe, genannt im folgen— 
den oder zwoͤlften Vers Spire u, ſollte ges 
tauft werden in heftige Leiden, entweder 
wenn der Zorn Gottes kommen wuͤrde uͤber 
das Juͤdiſche Volk bei der Zerſtoͤrung Jeru— 
ſalems, oder wenn die Gottloſen überhaupt 
die Feuertaufe in der Ewigkeit empfangen, 
woron die Verſtoͤrung der Jeruſalem⸗ 
Sünder nur ein Vorbild war. 

Dieſe Anſicht ſcheint beſtätigt zu wer⸗ 
den durch die Thatſache, daß wenn Chri⸗ 
ſtus von der Geiſtestaufe redet, welche ſei⸗ 
ne Junger erfahren ſollten / nichts vom Feu⸗ 


er geſagt wird. „Denn Johannes hat 


mit (im) Waſſer getauft: ihr aber ſollt mit 
(in) dem heiligen Geiſt getauft werden, 


Fragen beantwortet. 


nicht lange nach dieſen Tagen.“ Ap. 
Geſch. 1, 5. Ebenſo laͤßt Petrus das 
Feuer weg, wenn er von der Geiſtestaufe 
redet: „Da gedachte ich an das Wort des 
Herrn, als er ſagte: Johannes hat mit 
(im) Waſſer getauft, ihr aber ſollt mit (in) 
dem heiligen Geiſte getauft werden.“ Ap. 
Geſch. 11,16. In beyden dieſen Fällen 
werde keine Erwähnung gethan von Feuer, 
weil Glaubige allein getauft wurden. Die 
„Feuertaufe“ auf die „zertheilten Zungen 
als wären fie feurig,“ anzuwenden, welche 
ſich an den Apoſteln erzeigte am Pfingſt— 
feſte, ſcheint nicht zuläßig zu ſeyn um der 
Betrachtung willen, daß von den Zungen 
nur geſagt iſt, als waͤren ſie feurig, aber 
nicht, daß ſie wirkliches Feuer waren. 
Wenn die Feuertaufe Bezug hat auf 
die Glaubigen, ſo muß ſie hindeuten auf 
ihre Leidenstaufe, wodurch ihre Reinigung 
von Suͤnden befoͤrdert wurde. Wir ſind 
indeſſen geneigt zu glauben, daß die Feuers 


taufe etwas, das die Gottloſen angeht, be— 
deutet. 


u taufen mit dem heiligen Geiſt 
und mit Feuer,“ ſagt Dr. Prieſtly, 
(Notes Vol IV, page 45.) mag dann bes 
deuten, Er wird den heiligen Geiſt reichlich 
mittheilen, welches einſchließen mag die 
Zeugniße von oben zu ſeiner goͤttlichen Sen— 
dung mit den Wirkungen, welche deren Anz 
erkennung hervorbringen wuͤrde; aber 
hartnäckigen und laſterhaften Unglaubigen 
wird er ſich als Vollſtrecker der goͤttlichen 
Gerichte erweiſen. Er wird ſie taufen mit 
unausloͤſchlichem Feuer, hoͤchſt wahrſchein— 
lich zielend auf die ganzliche Verwerfung 
des Juͤdiſchen Volks, von welcher er zuvor 
geredet hatte unter dem Namen des „ zu⸗ 
kuͤnftigen Zorns.“ 

7. Erklärung uͤber Jeſai. 45, 7. 

Liebe Bruͤder, erlaubt mir eine Bitte zu 
thun. Ich habe kuͤrzlich erfahren, daß 
Jeſ. 45, 7 ein ſtarker Haltpunkt für die 
Unglaubigen iſt. Seyd fo gut, und gebt 
eure Anſichten durch den Ev. Beſuch uͤber 
dieſe wichtisen Vers. 


* 
Die California und Oregon Miſſion. 


Antwort. 

Die angefuͤhrte Stelle ließt wie folgt: 
„Der ich das Licht mache, und ſchaffe die 
Finſterniß, der ich Friede gebe, und ſchaffe 
das Uebel. Ich bin der Herr, der ſolches 
alles thut.“ Hier wird geſagt, der Herr 
schaffe das Uebel,“ und dieſes ſcheint im 
Widerſpruch mit dem allgemeinen Char— 
akter Gottes und ſeiner Werke, wie er in 
der Schrift geoffenbaret iſt. Dieſe Schrift— 
ftelle und einige andere mögen beim erſten 
Anblick ſcheinen, Gottes Charackter in ei— 
nem Lichte darzuſtellen nicht gaͤnzlich ver— 
einbar mit Reinheit und Heiligkeit. Wenn 
indeſſen ſolche Stellen ſorgfältig unterſucht 
werden, ſo wird man finden, daß ſie durch— 
aus keinen Grund geben, den Charackter 
Gottes herabzuwuͤrdigen. 

Uebel iſt von zweyerley Art, natür— 
liches und moraliſches. Na tuͤr— 
liches Uebel iſt dasjenige, welches 
Schmerzen, Leid, Verluſt oder allgemeine 
Noth hervorbringt, ſolche wie Krankheit, 
Tod, Hungersnoth und Krieg. 

Moraliſches Uebel iſt eine Ab— 
weichung von den von Gott gegebenen Re— 
geln zur Regierung moraliſcher Weſen, oder 
mit einem Worte: —Suͤnde. 

Nun iſt Gott nach der Schrift ein ſol— 
cher Gott, der die Menſchen zur Suͤnde 
weder verſucht, noch reißt, noch fündigen 
macht. Er iſt daher nicht der Urheber des 
moraliſchen Uebels. Aber als hoͤchſter Re— 
gierer des Weltalls hat er ein Recht, auf 
die Uebertretung ſeines heiligen Geſetzes 
ſolche Strafen zu ſetzen, wie er es fuͤr gut 
und recht erkennt. Und es iſt ſein hoͤch— 
ſtes Vorrecht ſeine Geſetze in Vollziehung 
zu bringen. Da er es nun fuͤr gut gefun— 
den hat, Krankheit, und Tod, und verſchie— 
dene Arten von Strafen mit der Uebertre— 
tung ſeiner Geſetze zu verknüpfen, und da 
dieſe Dinge als Uebel angeſehen werden, 
das iſt als ſchmerzhaft und peinlich fuͤr 
ſolche, anf welche fie fallen —ſo iſt es recht 
zeſagt, daß das Uebel im Sinne peinlicher 
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Gerichte von Gott komme. Und in dieſem 
Sinne kommen ſolche Stellen in der 


Schrift vor, wie die welche wir jetzt betrach— 
ten; und der Sinn ſolcher Ausſpruͤche iſt 
einfältig dieſer: Truͤbſale und Gerichte 
kommen von Gott, als Strafen fuͤr die 
Uebertretung ſeiner Geſetze. Hiob ſagte, 
als er durch die ſchwerſten Truͤbſale heim— 
geſucht wurde: Haben wir Gutes em— 
pfangen von Gott, und ſollten das Boͤſe 
nicht auch annehmen?“ Hiob 2, 10. 


Die California und Oregon 
Miſſion. 


Die Leſer des Ev. Beſuchs werden ſich 
erinnern, daß Anforderungen gekommen find 
beydes von California und Oregon fuͤr 
Bruͤder, ſie zu beſuchen, das Evangelium 
zu predigen, und Gemeinden zu organiſi— 
ren. Die letzte (kuͤrzlich gehaltene) Jahres 
Verſammlung nahm die Sache in Ueberle— 
gung, und faßte Beſchluͤſſe zu Gunſten der— 
ſelben. Es iſt aus den Verhandlungen 
zu erſehen, daß die ſtehende Committee be— 
auftragt iſt die noͤthigen Anſtalten zu tref— 
fen, damit etliche Bruͤder an das ſtille 
Meer gehen koͤnnen; auch rathet die Ver— 
ſammlung den verſchiedenen Gemeinden 
in unſerer Bruͤderſchaft, Beytraͤge zu er— 
heben zur Erlangung von Mitteln, um die 
Unkoſten der Bruder zu beſtreiten, welche 
gehen. 

Wir machen unſere liebe Bruͤder freund— 
lichſt darauf aufmerkſam, in Hoffnung, 
daß ſie bald moͤglichſt etwas in der Sache 
thun moͤgen. Es iſt zu wuͤnſchen, daß 
die Bruͤder, welche gehen, ihre Reiſe an— 
treten ſobald nach der Erndte, als ſie 
koͤnnen. Da die Reiſekoſten die nämli— 
chen ſind, ob ſie drey oder ſechs Monate 
dort verharren, ſo denken wir es waͤre 
gut, wenn der Herr ihr Leben ſpart, 
und ihre Miffion ſegnet, und eine Thure 
ſich zu oͤffnen ſcheint, daß ſie von ſechs, 
neun zu zwoͤlf Monate, oder länger dort 
bleiben ſollten, wenn Umſtände es erfor— 
derten. 

Eine wichtige Frage iſt nun: Wer 
ſoll gehen? —Dieſe Frage wuͤnſchen wir, 
der Herr moͤchte ſie beantworten, und wir 
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hoffen, er werde es thun, wenn wir ihn 
recht darum bitten. Im Glauben, daß 
es der ſicherſte Weg iſt, den Vorgängen 
zu folgen, wie ſie uns hinterlaſſen ſind 
in der Uebung der apoſtoliſchen Kirche, 
rufen wir unſere liebe Bruͤder auf, dem 
Exempel der Apoſtoliſchen Gemeinde zu 
Antiochia nachzudenken. b 

Wir leſen: „Da ſie aber dem Herrn 
dieneten, und faſteten, ſprach der heilige 
Geiſt: Sondert mir aus Barnabam und 
Saulum zu dem Werke, dazu ich ſie be⸗ 
rufen habe.“ Ap. Geſch. 13, 2. Laſſet 
uns denn, liebe Bruͤder und Schweſtern, 
durch Gebet und Faſten die Leitung des 
Herrn ſuchen in dieſer Sache. Mir hof— 
fen, der heilige Geiſt werde es auch uns 
offenbaren, wer gehen ſoll. Wir ſtehen 
in der Zuverſicht, daß wir nicht allein 
die Anſichten jedes Mitgliedes der damit 
beauftragten Committee, ſondern von ei— 
ner viel groͤßern Anzahl unſerer Bruͤder 
ausſprechen, wenn wir dieſen Weg eine 
zuſchlagen anempfehlen. 

Wir wuͤnſchen, daß die ganze Bruͤ— 
derſchaft ein Intereſſe an der Sache neh— 
men, und dafuͤr im Anliegen ſeyn moͤch— 
te, mit ihrer herzlichen Theilnahme, mit 
ihrem ernſtlichen Gebet, und mit ihrer 
freywilligen Unterſtuͤtzung. Und während 
wir willig ſeyn ſollten unſer Theil zu 
thun auf irgend eine und jede Weiſe, 
wie wir koͤnnen, und während wir alles, 
was wir ſind und haben, dem Herrn zur 
Verfuͤgung ſtellen ſollten, iſt unſer Verlan— 
gen daß Er die ganze Sache fuͤhren moͤchte. 

Brüder! Wollet ihr uͤber dieſen Ge— 
genſtand nachdenken, davon reden, und 
daruͤber beten? —0 daß ein rechtes Ge— 
fuͤhl unter uns erwachen, und ein rechtes 
Handeln veranlaßt werden moͤge, damit 
die Graͤnzen unſers Zions erweitert, die 
zerſtreuten Buͤrger deſſelben geitärfet und 
getroͤſtet, Suͤnder zu einer ſeligmachenden 
Erkenntniß der Wahrheit gebracht, und 
unſer gebenedeyeter Erloͤſer, deſſen Seele 
gearbeitet hat fuͤr das Heil der Welt, 
hochgeprieſen und verherrlichet werde! 

„ 


Verrichtung von Trauungen. 
(Da wir oͤfters erſucht werden um ei— 

ne Form, wie Trauungen zu verrichten, 

und eben ganz kuͤrzlich eine ſolche An— 
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Verrichtung von Trauungen. 


forderung zu beantworten hatten, fo gez 
ben wir folgenden Auszug aus unſerer 
Erwiederung in Hoffnung theils um uns 
die Muͤhe zu ſparen des oͤftern Abſchrei— 
bens, und theils um unſere aͤlteren Bruͤ— 
der zu einer ſchicklicheren und beſſeren 
Form zu veranlaſſen, wenn ſie ſolche vor— 
zuſchlagen fuͤr gut finden.) 


Auszug aus einem Brief an einen Bruder. 


— — — In Betreff der Form der 
Bruͤder bey Trauungen bekenne ich, daß 
ich ſie nicht genau anzugeben weiß, noch 
bekannt bin mit einer vorhandenen ge— 
ſchriebenen Form der Bruͤder. Ich will 
indeſſen verſuchen eine kurze Beſchreibuug 
zu geben, wie ich gemeiniglich thue in 
ſolchem Fall. Wenn die Partheien und 
Freunde 9400 verſammelt ſind, fange ich 
an zu reden ein wenig (mehr oder weni— 
ger) uͤber die Wichtigkeit und Feierlichkeit 
der Sache, und zu leſen ein oder die andere 
Stelle der Schrift, wie z. B. Epheſ. 5, 22 
— 33. und Bemerkungen daruͤber zu maz 
chen. 

Dann ſtehe ich auf, und fordere die 
Braut und den Bräutigam auf, ein Glei— 
ches zu thun, und wenn ſie ihre Lizenz (Er— 
laubniß zu heirathen) nicht vorher ſchon ein— 
gehändigt haben, fordere ich ſie jetzt. 
Darauf ſage ich: Wenn irgend Jemand 
gegenwärtig iſt, der eine geſetzmaͤßige Ein— 
wendung hat, warum dieſe Perſonen 
nicht ſollten verbunden werden im heiligen 
Eheſtand nach den Geſetzen des Landes 
und nach dem Evangelium Jeſu Chriſti, ſo 
erklaͤre er es jetzt oͤffentlich, oder enthalte 
ſich nachher etwas dawider einzuwenden. 

Dann nach einer hinlänglichen Pauſe, 
und alles ſtill bleibt, fahre ich fort wie 
folgt: „Und weil kein Hinderniß verſtan— 
den zu ſeyn ſcheint, ſo frage ich zuerſt (mich 
gegen den Braͤutigam wendend): «Merz 
ſprichſt du (Name) in Gegenwart Gottes 
und dieſer Zeugen zu nehmen (Namen der 
Braut) die du bei der rechten Hand hältit, zu 
deiner rechtmaͤßigen ehelichen Hausfrau, 
ſie zu lieben und zu pflegen in Geſundheit 
oder in Krankheit, in guten oder boͤſen Ta— 
gen, wie es eines treuen Ehegatten ſchuldi— 
ge Pflicht iſt; und daß du alle andere ver— 
laffen und ihr allein anhangen willſt, und 
dich nicht von ihr zu ſcheiden, bis es Gott 
gefällt euch zu ſcheiden durch den Tod? 

Iſt dieſes dein feſter Wille und Herzens— 
M deynung?“ (Antwort: Ja.) 


Todes, Anzeige. 


Dann wende ich mich zu der Braut, 
und ſage: 

„Und verſprichſt auch du (Name) in 
Gegenwart Gottes und dieſer Zeugen zu 
nehmen (Namen des Bräutigams,) den du 
bei der rechten Hand haͤltſt, zu deinem 
rechtmäßigen Ehemann, ihn zu lieben und 
zu ehren, zu pflegen und ihm beizuſtehen in 
Geſundheit oder in Krankheit, in guten 
oder boͤſen Tagen, wie es einer treuen 
Hausfrau ſchuldige Pflicht iſt; daß du 
alle andere verlaſſen und ihm allein anhan— 
gen willſt, und dich nicht von ihm zu ſchei— 
den, bis es Gott gefällt, euch zu ſcheiden 
durch den Tod 2— 8ſt dieſes auch dein feſter 
Wille und Herzens Meynung? — (Ant- 
ort? a. m 

Dann lege ich meine Hand auf die ver— 
einigten Hände des Brautpaars, und 
ſpreche: „Was Gott zuſammen gefuͤget 
hat, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden. 
Nachdem (Namen des Bräutigams) und 
(Name der Braut) ſich einander die Treue 
zugeſagt und gelobt haben im heiligen Ehe— 
ſtand, und daſſelbe bezeugt haben vor 
Gott und dieſen Zeugen, ſo ſpreche ich 
in Kraft des mir anvertrauten Amtes 
als ein Diener des Evangeliums ſie hie— 
mit ehelich zuſammen als Mann und 
Weib.“ ö 

Dann beſchließe ich mit einem Gebet. 


Todes ⸗ Anzeige. 


Starb ploͤglich am Schlagfluß in Cen— 
ter Towunſhip, Berks Co. Pa. unweit 
Mohrspille, Mutter Anna Joder, Gat— 
tin von Jacob Soder, den 25iten Februar 
1860 im Alter von 74 J. 2 M. Leichen- 
rede von Br. John Zug uͤber Roͤmer 14, 8. 

Starb an Waſſerſucht in Center Tſp., 
Berks Co. Pa. unweit Mohrsville, Vater 
Jacob Joder, Gatte von der Obigen, den 
gten May 1860 im Alter von 78 Jahre 
und 27 Tag. Leichenrede von Br. John 
Zug über Offenbarung 14, 13. 

Die beiden obige Aeltern ſtanden in der 
Gemeinde der Ammoniten; hinterließen 5 
traurige Kinder, 2 Soͤhne und 3 Toͤchter, 
wovon zwei in der alten Bruͤdergemeinde 
ſind. 

Starb in Miami Co. O. Maͤrz 11, 
Schweſter Eliſabeth Ulery, Wittwe 
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von Jacob Ulery, im Alter von 72 J. und 
26 Tagen. Leichentext: (Luca) 2, 37.38. 


Starb in Armftrong Co. Pa. April 10. 
Bruder Philip Schuhmacher, der Va— 
ter unſers geliebten Mitarbeiters Joſeph 
Schuhmacher, im Alter von 76 J. 2 M. 
und 15 T. Leichentext: 1 Tim. 4, 13. 
14. 

Starb in Lynn Co. Jowa May ß ſehr 
plotzlich Suſanna Mientzer, Tochter 
von David und Schweſter Mentzer, im 
Alter von 16 J. 10 M. und 17 T. Lei⸗ 
chentext: Jac. 4, 14. 

Starb in Hancock Co. O. April 27, 
Abraham As hr, Sohn von Jacob Loͤhr, 
und Neffe des Herausgebers dieſes Blat— 
tes, im Alter von 28 J. 4 M. 9 T. 
Vierzehn Jahre lang litt dieſer arme Juͤng— 
ling an der Fallſucht, welche endlich ſeinem 
Leben, und, wir hoffen, auch ſeinem Leiden 
ein Ende machte. Leichentext: Offenb. 
14, 13. 


Starb in Miami Co. Inda. Januar 
27, unſere vielgeliebte Schweſter Catha— 
rina A. Flory, Gattin von Br. Alexan⸗ 
der N. Florv, im Alter von 49 J. 9 M. 
29 T. Leichentext: Pſalm 116, 15. 


Starb in Keofuf Co. Jowa April 13, 
Bruder James Wolf, fruher von Ohio, 
46 Jahre alt. Er hinterließ eine Wittwe 
und 8 Kinder, um den Verluſt eines lie— 
benden Gatten und Vaters zu beklagen. 

Starb ebendaſelbſt May 11. an der Ge- 
hirn-Entzuͤndung Schweſter Sarah 
Wein, Gattin von Br. Salomon Wein, 
früher von Rockingham, Va. Alter 55 
Jahre, weniger 1 Tag. Hinterlaͤßt einen 
Gatten und 3 Kinder nebſt 2 Stiefkindern, 
ihren Verluſt zu beklagen. 

Starb in Jennings Co. Ind. (Zeit nicht 
angegeben) Maria Catharina Pierce, 
Gattin von William B. Pierce, im Alter 
von 36 J. 2 M. 8 T. binterlaffend einen 
betruͤbten Gatten und 5 kleine Kinder. 


Starb ebendaſelbſt Schwe- 
ſter Sally Pierce, die Mutter des vorge— 
nannten William B. Pierce, alt 76 J. 
6 M. 20 T. Sie war ein Mitglied der 
Gemeinde ſeit mehr als 50 Jahren. 


Starb in Sandy Gemeinde, Columbi— 
ana Co. O. May 24, nach einer langwie— 
rigen Krankheit (Gaſtritis) von 3 Mona— 
ten, welche fie mit chriſtlicher Standhaftig— 
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keit ertrug, Schweſter Annie (oder Nan— 
cy) Connell, Gattin von Br. Amos Con- 
nell, alt 49 J. 11 M. 3 T. Sie war ein 
getreues Mitglied der Gemeinde ſeit bald 
29 Jahren, und hinterließ einen betruͤbten 
Gatten mit einer großen Familie von Kin— 
dern. Leichentext: Offenb. 14, 13. 


Starb in Montgomery Co. Ind. May 
10, Bruder Samuel Pefley, im Alter 
von 84 J. 6 M. 17 T. Seine noch leben- 
de Wittwe ſagt, daß ſie miteinander Haus 
gehalten 63 Jahre, und Glieder der Ge— 
meinde geweſen ſeit 57 Jahren. Sie ka— 
men von Bodetourt, Va. in 1835. Der 
Verſtorbene war ein treues Mitglied, hatte 
aber ſeit 6—7 Jahren das Augenlicht ver— 
loren. 


Starb in Bedford Co. Pa. Januar 31, 
Margaretha J. Graybill, alt 1 J. 2 
M. 22 T. und May 6, Catharina 
Graybill, alt 17 J. und 8 T.; beydes 
Kinder von Br. Levi und Schw. Marga— 
reth Graybill. 


Starb in Macon Co. Illinois am 
wehen Hals die folgenden Kinder von Pe— 
ter Eſchelman: 


1) Eliſabeth Eſchelman, Decem— 
ber 21, 1859. alt 5 J. 3 M. 6 T. 


2) Abraham Eſchelman, Decem— 
ber 25, alt 6 J. 3 M. 21 T. 


3) Georg Eſchelman, December 29, 
alt 7 J. 4 M. 6 T. So wurden den Ael— 
tern in wenig mehr als Einer Woche 3 ih— 
rer Kinder entriſſen. Das letzt verſtorbene 
Kind ſagte kurze Zeit vor feinem Tod zu ſei— 
ner Mutter, er wolle keine Medizin mehr 
haben; er ſey willig zu ſterben. Er bat 
ſeine Aeltern, ſie moͤchten ſingen, und ſagte, 
a den guten Mann, und ſeine Ge— 
en ifter, und die Mutter anredend fprach 
er: „Ich wuͤnſche, du koͤnnteſt mit mir 
gehen,“ und verſchied bald darauf. 

Starb in Columbiana, O. Juny 10, 
Freund William Nichols, ein oͤffentli— 
ches Mitglied (was man ſonſt einen Lehrer 
oder Prediger nennt,) von der Geſellſchaft 
der Freunde, und ein hochgeachteter Ein— 
wohner dieſer Stadt im hohen Alter von 
81 Jahren, eine Wittwe und zahlreiche 


Familie von Kindern und Kindeskindern 
hinterlaſſend. 


Todes⸗Anzeige. 


Starb in derſelben Nachbarſchaft, doch 
im angrenzenden Co. von Mahoning Ju— 
ny 10, Jonas Schlutter, im Alter von 
26 J. 3 M. und 6 T. hinterlaſſend eine 
junge Wittwe, einen betagten Vater und 
einzigen Bruder, ihren Ver luſt zu beklagen. 
Leichentext: Luc. 12, 39. 40. 


Starb ebendaſelbſt am naͤmlichen Tag, 
und faſt zu derſelben Stunde der naͤchſte 
Nachbar des Vorigen, Johannes G. 
Lechner, im Alter von 31 Jahren, und 
hinterlaſſend ebenfalls eine junge Wittwe, 
aber mit 4 kleinen Kindern. Leichentexk: 
Joh. 5, 28. 29. Dieſe drei Leichen ereig— 
neten ſich alle an Einem Tage, und es war 
das erſtemal in der Zeit deͤs Dienſtes des 
Herausgebers (in mehr als 40 Jahren) 
daß er ſo vielen Leichen in einem Tage 
beiwohnte. 


Starb in Springfield Townſhip, Mas 
honing Co. O. vor einiger Zeit Jacob 
Hoffman, und ganz kurzlich Stephan 
Rent, beydes alte Prediger der kleinen 
Gemeinde, bekannt unter dem Namen 
Separatiſten. Beydes waren achtbare 
Maͤnner, mit denen wir oͤfters bey Leichen 
zuſammen kamen, und welche in vielen 
Stuͤcken eine evangeliſche Lehre fuͤhrten. 
Wir erfuhren ihren Tod zu ſpaͤt, um bei 
ihrem Leichenbegaͤngniß ſeyn zu koͤnnen, 
und wir haben nur gehört, daß der letztere 
das hohe Alter von mehr als 88 Jahren 
erreichte. 


Starb in Beavertownſchip, County wie 
oben am 13 Juny Mutten Reck, Gattin 
von Freund Michael Keck, alt 60 Jahre, 
hinterlaſſend einen traurenden Wittwer 
und Kinder, ihren Verluſt zu beweinen. 


Starb unweit Hagerstown, Wayne Co. 
Ind. May 29, Bruder Jacob Dilling, 
alt 63 Jahre, 1 M. 15 T. Sein Leben 
war exemplariſch und wir hoffen ſein Ende 
war Friede. 


Starb in der nämlichen Gemeinde Juny 
10, Schweſter Catharina Ulrich, Gat— 
tin von Br. Daniel Ulrich, alt 61 J. 11 
M. 13 T. Sie war eine freundliche Gute 
tin, Mutter und Nachbarin, beklagt von 
Jedermann. Beyde vorſtehende Leichenbe— 
gaͤngniße wurden bedient von den Bruͤdern 
zur Erbauung von großen Verſammlungen 
von Menſchen. 


Der Evangelische 


esu eh. 


Eine Zeitſehrift 


Für Wahrheitliebende 
Auguſt und September 1860. 


Jahrg. 8. 


und Wahrheitſuchende. 


Nro. 8 und 


Der ältere Sohn. 


Luc. 15, 25. 


Liebe Editoren und freundliche Leſer des 
Goſpel⸗Viſitors. Der Eindruck, daß we— 
nige Gegenftände in der Lehre des Neuen 
Teſtaments von groͤßerer Wichtigkeit ſind, 
als der von dem aͤltern Sohn, was er 
nämlich beabſichtiget ſey uns vorzuſtellen, 
bewegt mich zu verſuchen, ob ich etwas dar— 
uͤber ſchreiben kann. Und ich bin geneigt 
zu glauben, daß wenige Gegenſtaͤnde weni⸗ 
ger betrachtet und verſtanden werden. 
Im Gefühl meiner Schwachheit bin ich 
aber verſichert, daß meine Muͤhe vergeblich 
ſeyn wird ohne den goͤttlichen Beyſtand 
deſſen, der geſagt hat: „Ohne mich koͤnnet 
ihr nichts dun Ich finde Anlaß mit 
einigen einleitenden Gleichniſſen anzufan— 
gen, welche zu meinem Leidweſen mein 
Schreiben etwas weitläufiger machen; al— 
lein ich hoffe ihr werdet Geduld haben, bis 
ich durch bin, und dann werdet ihr pruͤfen 
koͤnnen, ob ſie noͤthig waren, um den 
Haupt Gegenſtand vollftändig zu erörtern. 


1. Die fleißige Biene, wenn ſie um 
die nen. = Blumen her ſummt, 
zeigt damit ihr Lieblings-Element an, wo 
fie ihre fonderbare Nahrung, nothwendig 
zu ihrem Lebensunterhalt, erlangen kann. 
Aber ungeachtet daß die Biene ſo fleißig 
iſt, fo wäre ihre Arbeit beſchwerlich und 
unzulänglich, ehe und bevor die warmen 
Strahlen der Sonne und der Segen er— 
quicklichen Regens den Blumen hinlaͤng— 
liches Wachsthum und Reife geben, um 
ihren ihnen eigenen Wohlgeruch zu ent— 
wickeln. Auch iſt die Biene nicht im 


” 


Stande zu gedeihen ohne die für ihre Na— 
tur ſchickliche Nahrung. 


Ebenſo wenig koͤnnen Chriſten ein 
chriſtliches Leben führen, wenn fie der 
chriſtlichen Nahrung und chriſtlichen Utz 
mosphäre ermangeln. Wenn fie aber ein— 
mal geſchmeckt haben die S uͤßigkeit der 
himmliſchen Gaben, ſo hungern und duͤr— 
ſten ſie nach der Gerechtigkeit, und ſuchen 
fleißig nach dem Vollgenuß, und die Ver— 
heiſſung iſt, fie ſollen finden und ſatt were 
den. 


2. Indeſſen findet es Gott ſchicklich, 
die Gaben oder Talente etwas verſchieden 
unter den Menſchenkindern auszuth 
(Siehe 1 Cor. 12.) Und unſere Faͤhigkeit, 
Dinge zu begreifen und zu thun in Anwen⸗ 
dung unſerer Talente, wird dargeſtellt als 
im Verhaͤltniß zu unſerer Redlichkeit und 
Treue. Es ſteht daher feſt, daß wir auf— 
richtig und fleißig, treu, beſcheiden und 
geduldig ſeyn muͤſſen. Nach dem Vollge— 
nuß der Heiligkeit zu ſtreben ohne dieſe Ei— 
genſchaften, wurde vergeblich ſeyn. Ich 
beabſichtige damit nicht die Vorſtellung zu 
erwecken, als ob alle unſere Unvollkommen⸗ 
heiten die Folge von Untreue ſey. Se 
viel haͤngt ab von der Zahl der Talent 
die uns gegeben ſind; jedoch viel mehr 
haͤngt ab von der Art und Weiſe wie wir 
ſie gebrauchen und damit wuchern. 
Denn „wenn wir nicht treu ſind im Ge— 
rinzſten, wer wird uns das Wahrhaftige 
vertrauen?“ Dieſe Einleitung mag nun 
hinreichen, und ich will ſuchen weiter zu 
gehen. 

Unter Schriftpunkten ſind einige ſchwe— 
rer zu verſtehen, und erfordern mehr Sorg⸗ 

Ev. Beſuch Jahrg. 8 8 


eilen. 
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falt zu ergründen, was fie uns vorſtellen 
ſollen, als andere. In ſolchen Faͤllen koͤn— 
nen die geſchickteſten und geuͤbteſten Aus— 
leger in Irrthum fallen, indem es nur 
Unmuͤndige find, denen der Vater 4ſolches 
geoffenbaret hat.“ 

Der jetzt unſerer Betrachtung vorliegen— 
de Gegenſtand iſt, wie es ſcheint, fuͤr 
Viele ungemein ſchwer zu verſtehen. — 
Wen der ältere Sohn, von dem im Gleiche 
niß die Rede iſt, vorzuſtellen beabächtiget 
iſt, wird zugegeben ſey ſchwer zu beſtim— 
men. Verſchiedene Anſichten ſind ange— 
wandt worden, um die Abſicht dieſer Dar— 
ſtellung zu eroͤrtern. Faſt alle indeſſen 
ſind zweifelhaft wegen ihrer Richtigkeit, 
und, (wie die Biene an verſchloſſenen Blu— 
men) betrachten es wieder und wieder mit 
dem Eindruck, daß die ſchaͤtzbarſte Sub— 
ſtanz noch verborgen ſey. Ich will auf ei- 
ne nur hindeuten, und kuͤrzlich anführen ei— 
ne andere von den vielen Anſichten, die auf 
dieſen Theil des Gleichnißes gerichtet wor— 
den ſind. 

Erſtlich, der ältere Sohn ſtellt die Ju— 
den vor, die da murreten bey der Aufnah— 
me der Heiden in die Kirche des Evangeli— 
ums auf gleiche Bedingungen und gleiche 
Vorrechte mit ihnen ſelbſt. Die Leſer des 
Viſitors werden ſich erinnern, daß dieſem 
Gegenſtand einige Aufmerkſamkeit gewid— 
met worden war in Antwort auf eine 
Frage im 6ten Band Seite 170 (im Deut— 
ſchen). Der Schreiber dieſes Artikels be— 
wieß deutlich und nachdruͤcklich die Taͤuſch— 
ung in der Anſicht, daß der ältere Sohn 
die Juden vorſtelle, und ich verweiſe euch 
auf beſagten Artikel zu eurem ferneren 
Vergnuͤgen. 

Zweitens legte der Schreiber gemeldeten 
Artikels ſeinen Leſern eine ſehr wohl durch— 
dachte Erklaͤrung vor, um die Abſicht mit 
dem ältern Sohn zu appliciren, nämlich, 
daß er die Engel repreſentire, jene heilige 
und reine Weſen, welche allezeit ihren 
Stand des Gehorſams bewahrten. Dieſe 
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Anſicht, vermuthe ich, wird mehr allge— 
mein angeſehen werden als dem Gleichniß 
entſprechend, als diejenige, welche er mit 
Gruͤnden widerlegte. In der That ich 
dachte ſelbſt, ſie waͤre recht gut, bis un— 
laͤngſt mein Gemuͤth angetrieben wurde, 
dieſelbe ſorgfaͤltiger anzuſehen und zu ver— 
gleichen, und der Gedanke bei mir ſich feſt— 
ſetzte, daß, obſchon dieſe Anſicht von dem 
Gleichniß gewiſſen Einwendungen entgegen 
tritt, dieſes noch immer im Stande ſey, 
uns eine wichtigere Lection zu geben, und 
daher fuͤhle ich bewogen, in Liebe die 
Sache zu verhandeln, wozu ich mit De— 
muth eure geneigte Erlaubniß erwarte. 
Unſer Heiland redet uns in drei Gleiche 
niſſen, dem Anſehen nach im Zuſammen— 
hang ausgeſprochen, an. Das dritte iſt 
das des verlornen Sohnes in Verbindung 
mit demältern Sohn. Eine Ueber 
einſtimmung in der Bedeutung in den 
Dreyen iſt ſehr in die Augen fallend. Die 
verlorne Seele wird vorgeſtellt unter dem 
Bilde vom verlornen Schaaf, verlornen 
Groſchen und verlornen Sohn. Es wird 
uns im Gleichniß vom verlornen Schaaf 
von neun und neunzig Schaafen geſagt, 
die nicht verloren waren, während das 
eine, welches die Zahl von hundert voll 
machte, ſich von der Heerde verirrt hatte, 
und gleich dem verlornen Sohn in Gefahr 
und Noth kam. Allein es wurde wieder 
gefunden und zuruͤckgebracht, und der 
Schluß iſt: „Alſo wird auch Freude im 
Himmel ſeyn über einen Finder, der Bus 
ße thut, vor neun und neunzig Gerechten, 
die der Buße nicht beduͤrfen. 
Wiederum, der verlorne Groſchen ſtellt 


ebenfalls die verlorne Seele vor, wovon, als 


er gefunden war, unferd Herrn Schluß 
vom Gleichniß iſt, daß walfo auch wird 
Freude ſeyn vor den Engeln Gottes uͤber 
einen Sünder, der Buße thut.“ Und zus 


letzt, als der verlorne Sohn ſich aufmachte, 


und zu ſeines Vater's Hauſe kam, wird 
uns von einem Sohn geſagt, dem Aelteren 
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daß er zornig war, und wollte nicht hinein 
gehen, weil der Vater befohlen hatte das 
gemaͤſtete Kalb zu ſchlachten, und ein 
Freuden- und Jubelfeſt fuͤr ſeinen Bruder 
anzuordnen. 

Die Erklaͤrung, daß dieſer ältere 
Sohn die heilige Engel vorſtelle, welche 
im Stand des Gehorſams verblieben, wird 
bei genauerer Pruͤfung nicht nur als Ein— 
wuͤrfen blosgeſtellt, ſondern auch als unhalt— 
bar und unvereinbar erſcheinen. Koͤnnen wir 
fuͤreinen Augenblick annehmen, daß unſer ges 
rechter Herr in einem Gleichniß die Loyal— 
ität der Engel vorgeſtellt hätte, wie fie in 
harmoniſcher Theilnahme ſich freuen vor 
Gott, wenn Suͤnder umkehren in ihres 
Vaters Haus, und gleich darauf in einem 
andern Gleichniß die naͤmlichen Engel vor— 
ſtellen wuͤrde als zornig daruͤber, daß der 


Vater ein Freuden- und Jubelfeſt verord— 


nete unter gleichen Umſtaͤnden, wie diejeni— 
gen, unter welchen ſie zuvor ſich ſo herzlich 
freuten? Wir koͤnnen nicht ſo denken. 
Ich ſtimme mit meinem lieben Bruder 
uͤberein, daß welche Anſicht wir nehmen 
von den Schaafen, die nicht verirret wa— 
ren, und von den Groſchen, die nicht verlo— 
ren waren, ſo ſollte dieſelbe angewendet 
werden auf den wälteren Sohn“ ebenfalls. 
Nachdem wir aber die Unſtatthaftigkeit 
feiner Application entdeckt haben, fo bleibt 
die Frage: Wer wird uns durch den äls 
tern Sohn vorgeſtellt? noch immer unbe— 
antwortet. 

In dem Gleichniß von dem verlornen 
Schaaf heißt es: „Alſo wird auch Freude 
im Himmel ſeyn uͤber Einen Suͤnder, der 
Buße thut, vor neun und neunzig Gerech— 


ten, die der Buße nicht bedürfen.” Im 
naͤchſten Gleichniß wird geſagt: „Alſo 


auch wird Freude ſeyn vor den Engeln 
Gottes uͤber einen Suͤnder, der Buße 
thut,“ (mehr denn uͤber neun und neunzig 
Gerechte, die der Buße nicht beduͤrfen.) 
Ein ſehr nachdruͤcklicher Unterſchied faͤllt 
hier in die Augen zwiſchen den Engeln im 
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Himmel, und den neun und neunzig Ge— 
rechten, die der Buße nicht beduͤrfen. Un— 
ſer Herr und Meiſter macht mit Recht fuͤr 
ſich ſelbſt Auſpruch auf den Titel des „Gu— 
ten Hirten,“ und ſeine Juͤnger nennt er 
Schaafe; das verlorne Schaaf, von wel— 
chem im Gleichniß die Rede iſt, befindet 
ſich außerhalb dem Schaafſtall, wo der 
Suͤnder iſt, den es vorſtellt; die neun und 
neunzig, die nicht verloren ſind, befinden 
ſich ſicherlich im Schaafſtall, wo die Heili— 
gen ſind, die ſie vorſtellen ſollen. 

Und fo betrachte ich den Haltern Sohn“ 
in dem Gleichniß des verlornen Sohnes, 
als diejenige Gerechte vorſtellend, welche 
ſtets in einem Stand des Gehorſams ver— 
blieben find. Nun der „altere Sohn“ 
war Lauf dem Felde, und als er nahe zum 
Haufe kam, hoͤrete er das Geſaͤnge und den 
Reigen; und er rief zu ſich der Knechte 
einen, und fragte, was das wäre. Der 
aber ſagte ihm: Dein Bruder iſt gekom— 
men, und dein Vater hat ein gemaͤſtetes 
Kalb geſchlachtet, daß er ihn geſund wieder 
hat.“ 

Er war auf dem Felde, ohne Zweifel 
ernſtlich begriffen im Dienſte ſeines Vaters. 
Das Feld („der Acker) iſt die Welt,” wo 
es Arbeit genug gibt; ein ſehr ſchicklicher 
Ort fuͤr viele Jahre“ zu dienen, oh— 
ne Anlaß zur Uebertretung von des Vaters 
Geboten zu irgend einer Zeit. „Und du 
haſt mir nie einen Bock gegeben, daß ich mit 
meinen Freunden froͤhlich waͤre. Nun 
aber dieſer dein Sohn gekommen iſt, der 
ſein Gut mit Huren verſchlungen hat, haſt 
du ihm ein gemaͤſtetes Kalb geſchlachtet. 
Er aber ſprach zu ihm: Mein Sohn, du 
biſt allezeit bey mir, und alles, was mein 
iſt, das iſt dein.” 

Schmauſereyen zur Befriedigung unſerer 
fleiſchlichen Neigungen und Luͤſte werden 
nicht gebilligt von dem Vater. Er weiß, 
daß wir taͤglicher Nahrung beduͤrfen, und 
ſpricht: Mein Sohn, du biſt allezeit bey 
mir; wo ich bin, da ſoll mein Diener 
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auch ſeyn; und „was mein iſt, das ift 


dein.“ „Mein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt.“ „In meines Vaters Hauſe ſind 


viele Wohnungen z—und ich will wieder— 
kommen, und euch zu mir nehmen, auf 
daß ihr ſeyd, wo ich bin.“ 

Es war recht (ſchicklich) daß wir ſollten 
fröhlich und gutes Muths ſeyn; denn 
dieſer dein Bruder war todt, und iſt wieder 
lebendig geworden; er war verloren, und 
iſt wieder gefunden.“ Er war in Gefahr 
umzukommen aus Mangel ax rechter Nah— 
rung. Es iſt wahr, er war ein freywilli— 
ger Verbannter, ein muthwilliger Rebell, 
ein ungehorſames, widerſpenſtiges, geſetzlo— 
ſes Kind; er hätte im Ueberfluß leben koͤn— 
nen, wenn er nicht fo ſchwer gefündigt hätz 
te; aber nun kommt er bußfertig, hungrig 
und nackend; ſein Elend iſt groß genug; 
er verdient dein Mitleiden, und nicht dei— 
nen Zorn; gib ihm nur etwas von deiner 
Heerde, nur das gemaͤſtete Kalb. Gib ihm 
einen reichen Vorrath, ſonſt moͤchte er wie— 
der in Mangel gerathen; nimm ihn auf 
in die Familie; thue den Ring der Liebe 
an ſeine Hand; lehre ihn das beſte Kleid 
der Gerechtigkeit zu tragen, un) thue 
Schuhe der Vorſichtigkeit an ſeine Fuͤße. 

So, lieber Leſer, koͤnnen wir verſtehen, 
was gemeynt iſt mit dem aͤlteren Sohn, und 
welch eine wichtige Lection das Gleichniß 
beabſichtiget iſt uns zu lehren. Moͤgen wir 
alle dadurch ermuntert werden, Demuth, 
Eintracht und Liebe unter der Bruͤder— 
ſchaft zu befoͤrdern, und zur allgemeinen 
Menſchenliebe gegen Alle uns auszubrei— 
ten. Ich werde nun dieſen Aufſatz ſchlie— 
ßen mit der Bitte, daß ihr ihn mit ſeinen 
Gründen prüfen, und nur fo viel Gewicht 
geben wollet, als er uͤbereinſtimmt mit dem 
Worte Gottes. Es war mein er 
ſuch etwas fuͤr den Druck zu ſchreiben, und 
ich wuͤnſche beſſer unterrichtet zu werden, 
worin immer ihr mich im Irrthum finden 
moͤget. 

Tomsbrook, Va. 


ter Were 


M. H. 


Worte eines Glaubigen. 


Worte eines Glaubigen. 
1 

Man hat von den aͤlteſten Zeiten hinweg 
unter Religion bald dieſes bald das, immer 
wieder etwas Neues, und macht etwas 
anderes als Gott verftanden. 

Die Religion, welche zu Gott, welche 
überhaupt zu dem Zweck, dem man ſich 
darin vorſetzt, fuͤhrt. —Dieſe it von Adams 
Zeit an nur Eine, immer dieſelbe gewe— 
ſen. Die antediluvianiſchen Patriarchen, 
Abraham und ſeine Kinder, die Apoſtel 
und ihre Kinder, Alle ſind nur noch auf 
einem Wege durch die enge Pforte gedrun⸗ 
gen. 

Worin dieſer Eine Weg beſtehe, iſt ein 
Geheimniß, das ſich in der Familie Gottes 
von ihren Stammvätern herab nur immer 
unter Wenigen weiter bis auf unſre Zeit 
fortgepflanzt hat. Das Geheimniß der 
Verborgnen Gottes. Jedoch gab es dieſer 
Verborgnen von jeher nicht unter Einem 
Volk allein, ſondern nach Beiſpielen der 
Heil. Schriften an allen Enden. 

Dieſer einige Weg, das eigent⸗ 


liche Chriſtenthum, welcher 
bis auf unſere Zeiten hinab 
nur Wenigen bekannt gewe⸗ 


fen, ſollte jedoch gegen das Ende der Ta— 
ge, ehe das Reich des Geſalbten auf Erden 
anfangen wird, wie alle übrige Geheim— 
niſſe des Worts, bekannt, und allen Men⸗ 
ſchen offenbar werden, damit ſich ein Kern, 
eine Schule bilde, die das Reich Gottes 
endlich in der That, nicht immer wieder 
blos der äußern Form nach gruͤnde. 
Worin dieſer einige Weg beſtehe, iſt 
ſchon in der Geſchichte der Patriarchen an— 
gegeben, wo er als der beftändige Wandel 
mit Gott, als der Weg der zur vollkomme⸗ 
nen Gerechtigkeit führe, benennt wird. 
Nicht ohne Grund entſtanden die Pa- 
triarchen vor einem neuen Volk Gottes; 


nicht ohne Grund geht das 1 B. Moſe den N 


folgenden des goͤttl. Staatsgeſetzes voran: 
Der Bildung eines geſammten Reichs nach, 


dem Sinn Gottes mußte die Bildung eine 
zelner Maͤnner nach ſeinem Herzen voran— 
gehen. So wie folgenden Buͤcher Moſe in 
einem Vorbild das Ideal des Volks Gottes 
enthalten, faßt das erſte in Vorbildern das 
Ideal einzelner Menſchen Gottes in ſich. 
Aus dieſen Vorbildern koͤnnen wir ler— 
nen, was Chriſten ſind und ſeyn ſollen. 
Die Patriarchen waren die erſten Chriſten; 
fie find die Stammvater des Geiſtes in 
allen Chriſten. 


Für den Evangeliſchen Beſuch. 
Gibt es einen Mittel⸗Ört zwiſchen 
Himmel und Zölle? 


Fortgeſetzt von voriger Nro. Seite 103. 
Bibelſtellen dagegen. 


§. 5. 

Luk. 16, 19. 20. 22. 23. „Es war 
aber ein Mann, der kleidete ſich mit Pur— 
pur und koͤſtlicher Leinwand, und lebte alle 
Tage herrlich und in Freuden. Es war 
aber ein Armer, mit Namen Lazarus, der 
lag vor feiner Thuͤr voller Schwaͤren. 

Es begab ſich aber, daß der Arme ſtarb 
und ward getragen von den Engeln in Ab— 
rahams Schooß. Der Reiche aber ſtarb 
auch und ward begraben. Und in der 
Hölle — woͤrtlich: — im Hades — hob er 
ſeine Augen auf, da er in Qualen ſtand, 
und ſah Abraham von ferne und Lazarum 
in ſeinem Schooß.“ 

So ſonderbar es auch ſeyn mag, daß 
zwey einander widerſprechende Behaup— 
tungen uͤber einen Gegenſtand ihre Gruͤnde 
aus ein und derſelben Stelle oder Geſchich— 
te der heiligen Schrift hernehmen, ſo iſt 
doch dieß gerade hier der Fall. Denn 
während ſo manche meynen, die vorliegende 
Geſchichte ſtoße mit einem Male Alles 
wieder um, was bisher uͤber das Daſeyn 
eines Mittelortes geſagt wurde, ſo finden 
wir gerade in dieſer Erzählung unſers Heiz 
landes wieder einen neuen Beweis für die 
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Exiſtenz deſſelben. Die Geſchichte vom 
reichen Manne und armen Lazarus wieder- 
holt ſich noch immer, und es iſt daher ſehr 
noͤthig, ſie nach ihrem Inhalt und Grund 
recht aufmerkſam zu betrachten. Wir 
wollen aber dabei vor allem nicht vergeſſen, 
daß das, was mit beyden Perſonen nach 
ihrem Tode in der andern Welt vorging, 
ſich zutrug, ehe der Herr Jeſus die Ver— 
ſoͤhnung des Menſchengeſchlechtes durch 
ſeinen Tod am Kreutze vollbracht hatte. 

Von Lazarus nun ſagt der Herr: Es 
begab ſich aber, daß der Arme ſtarb, und 
ward getragen von den Engeln in Abra— 
hams Schooß.“ 

Ohne Zweifel wird man hier zuvorderſt 
fragen: Was und wo iſt der Schooß 
Abrahams? Obgleich ohne eine beſondere 
goͤttliche Offenbarung ſich nicht mit Be— 
ſtimmtheit ſagen laͤßt, wo dieſer große 
Mann Gottes nach ſeinem Abſchied aus 
dieſer Welt bis zur Auferſtehung Chriſti 
ſeine Wohnung gehabt habe, und wie 
dieſelbe eigentlich beſchaffen geweſen ſey: 
ſo iſt doch wohl gewiß, daß ſie eine ſelige 
Region und eine friedevolle Ruheſtaͤtte 
war, worin die Frommen des alten Teſta— 
ments, die im Glauben an den kommenden 
Meſſias entſchliefen, von ihren irdiſchen 
Muͤhſeligkeiten und Leiden, gleichſam im 
Schooße ihres Glaubensvaters Abras 
ham ausruhend, getroͤſtet wurden und 
warteten, bis ſie, nach den Worten Pauli 
Hebr. 11, 40., mit den Glaubigen im 
neuen Bunde vollendet werden konnten. 

War alſo der Schooß Abrahams auch 
ein ſeliger Aufenthaltsort, ein Ort des 
Friedens und der Freude, worin Abraham 
mit ſeinen glaͤubigen Kindern in heiliger 
Ruhe auf das vollguͤtige Verſoͤhnungsop⸗ 
fer Chriſti am Kreutze und auf die Aufer— 
ſtehung des Heilandes wartete, deſſen Tag 
er ſahe und ſich freuete (Joh. 8, 56); ſo 
koͤnnen wir doch aus der angefuͤhrten Stelle 
Pauli an die Hebraͤer, Cap. 11, 40. mit 
Gewißheit ſchließen, daß dieſe Lichtwoh— 
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uung noch bei weitem nicht den Grad der 
Seligkeit und der Verherrlichung in ſich 
hatte, den Abraham und feine Glaubens: 
kinder erſt erreichten, als nach der Aufer— 
ſtehung des Herrn auch ſie mit paradieſi— 
ſchen Leibern auferſtanden, aus ihren Graͤ— 
bern giengen, in die heilige Stadt kamen, 
und Vielen erſchienen. (Matth. 27: 52. 
53.) Denn die Pforte zu dem eigentlichen 
Paradies, deſſen Kraft und Herrlichkeit 
auch die außere Natur Adams vor feinem 
Falle durchſtrahlte, weil der Menſch ins 
Paradies geſchaffen ward, iſt durch die 
Sünde hart verſiegelt worden, und konnte 
nur durch Chriſtum wieder aufgeſchloſſen 
werden. Durch ſeinen Kreutzestod hat er 
uns dieſen Eingang ins Paradieſiſche Le— 
ben wieder eroͤffnet und daſſelbe auch an 
ſeinem äußern Leibe, der als ein Fluch fuͤr 
uns am Kreutze hieng, durch ſeine Aufer— 
ſtehung wieder dargeſtellt, daß Er, als der 
Sieger über Tod und Grab, in Kraft die— 
ſes paradießiſchen Lebens verſchloſſene 
Thuͤren durchdrang und ſeinen Juͤngern 
ſeine Wundenmaale zeigte. 

Aus dem Geſagten ſehen wir alſo klar, 
daß der Schooß Abrahams noch nicht der 
eigentliche Himmel ſeyn konnte, ſondern 
vielmehr zu deſſen Vorhoͤfen gehoͤrte, die 
der König David in feinen Pfalmen öfters 
befingt. Siehe Pfalm 84, 3. 11. Pfalm 
96, 8. Pſalm 100, 4. 


So viel von dem ſeligen Wohnort wohin 


der arme Lazarus von den Engeln getragen 
wurde. Wir wollen nun auch hoͤren, was 
der Herr uns von dem reichen Manne er— 
zaͤhlt. Er ſpricht weiter! „Der Reiche 
ſtarb auch und ward begraben. Und in 
der Hoͤlle hob er ſeine Augen auf, da er in 
Qualen ſtand, und ſah Abraham von Fer⸗ 
ne und Lazurum in feinem Schooß.“' 

Das griechiſche Wort das Luther hier 
mit Hoͤlle uͤberſetzt hat, heißt Hades, 
und bedeutet, wie ſchon früher geſagt wur: 
de, gleich dem hebraͤiſchen Wort „S chez 
zol“ nur das Schatten- oder Todtenreich, 
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die untere Geiſterwelt. Wir wollen aber 
das Wort “Hole” hier gar nicht tadeln, 
ſondern halten es vielmehr fuͤr die paſſend— 
ſte deutſche Bezeichnung des griechiſchen 
Hades' weil es zugleich auf verſchiedene 
Hoͤllen und dunkele Todesthale hindeutet. 
Allein zu beklagen iſt es, daß die Willkuͤhr— 
lichkeit der Lehrer und Ausleger der heili— 
gen Schriften die Hölle des reichen Manz 
nes zu einem Qualort ohne Ende, gemacht 
hat, und ihre Meinung kuͤhn fuͤr Gottes 
Wort hinſtellt. Das Wort der Wahrheit, 
der Herr ſelbſt, aber, redet in dieſer Ges. 
ſchichte keine Sylbe von einer endloſen 
Qual, ſondern deutet vielmehr das Gegen⸗ 
theil an, indem Er ſich eines Wortes be— 
dient, das man von Metallen, die im Feuer 
gelaͤutert werden, gebraucht, und das ne— 
ben dem Begriff von Qual auch noch den 
Begriff von Laͤuterung, (Pruͤfung.)“ in 
ſich ſchließt, alſo offenbar einen Wink ent— 
haͤlt, daß die Qual des reichen Mannes, 
nicht blos eine Strafe für fein ſuͤndhaftes 
Leben hinieden, am wenigſten eine endloſe 
Strafe, ſondern zugleich eine Prüfung ſei— 
nes innerſten Grundes und eine Laͤuterung 
fuͤr ihn war, die ihn zu einer gruͤndlichen 
Buße und Sinnesaͤnderung bringen, und 
ihn dadurch fähig machen konnte, im Glau— 
ben an den Meſſias in einen beſſern Zu— 
ſtand aufzuſteigen. Ueberhaupt aber kommt 
in der ganzen Heiligen Schrift, ſelbſt da, 
wo von der eigentlichen Hölle die Rede iſt, 
nicht ein einzigesmal unendlich, oder ohne 
Ende, ſondern meiſt nur ewig’ oder E— 
wigkeit' vor; daß indeß ewig' und Ewig⸗ 
keit' in der Bibel verſchiedene Bedeutungen 
haben, und gar oft von Gott beſtimmte 
Zeiten und Perioden anzeigen, iſt ſchon 
durch den einzigen Ausdruck „von Ewig⸗ 
keit zu Ewigkeit“ bewieſen, und kann kei⸗ 
nem aufmerkſamen Bibelleſer verborgen 
ſeyn, weil im alten Teſtament die Redens— 


Siehe J. F. von Meyers berichtigte Ue— 
berſetzung der heil. Schrift mit kurzen An⸗ 
merkungen. 
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Gibt es einen Mittel-Ort ıc. 


art: „Dies ſoll eine ewige Weiſe feyn” 
ſehr oft von Anordnungen gebraucht wird, 
die nur fuͤr das alte Teſtament ihre Gel— 
tung hatten, und im neuen Bunde auf— 
hoͤrten. g 

Man wird uns freilich entgegnen: 
Wenn die Bibel auch in den Stellen, die 
von den Hoͤllenſtrafen reden, nicht gerade 
die Worte unendlich und ohne Ende ge— 
braucht, fo hat fie doch ſolche Ausdrucke, 
die damit gleich bedeutend ſind. So 
ſpricht z. B. der Heiland ſelbſt Markus 9. 
dreimal von einem ewigen Feuer, da ihr 
Wurm nicht ſtirbt und ihr Feuer nicht 
verloͤſcht. 

Es iſt allerdings unwiderſprechlich ge— 
wiß, daß dieſes ewige Feuer in ſich ſelbſt 
nicht verloͤſchen kann, weil es als das geiſtige 
Grundelement in dem ganzen Lniverfum 
die mächtige Kraft die alles in Bewegung 
fest, ja ſelbſt das unvergaͤngliche Lebens— 
princip aller ewigen Kreaturen, namentlich 
der engliſchen und menſchlichen Seelen iſt. 
Darum iſt es nach der Weisheit Gottes, 
welche Geiſter, Engel und Menſchen zu ei— 
nem unzerſtoͤrbaren Leben erſchaffen hat, 
unmoͤglich, daß dieſe ewige Feuerkraft je 
aufhoͤren oder verſchwinden koͤnnen, weil 
mit ihrem Vergehen die ewige Natur ſelbſt 
wieder in ihr Nichts zerfallen wurde. 
Aber obſchon dies eine ausgemachte Wahr— 
heit iſt, darf man doch nicht vergeſſen, daß 
dieſes geiſtige Naturfeuer, nachdem Lucifer 
u. ſeine Engel ſich gegen Gott empoͤrten, aufei— 
ne zweifache Weiſe ſich offenbaret; bei den 
abtruͤnnigen Engeln in Zorn und Grimm, 
bei den treugebliebenen aber im Lichte der 
ewigen Liebe. Auch in der Seele Adams 
brandte dieſes ewige Feuer vor ſeinem 
Falle allein in der goͤttlichen Liebe, ſobald 
er ſich aber durch Verfuͤhrung Lucifers mit 
ſeinem Willen von Gott trennte, ſo wich 
alſobald die Liebe, Gottes aus feinem See— 
lenfeuer, und es brannte ſogleich in Zorn, 


von dem nicht allein unſere Stammältern, 


ſondern auch alle ihre Nachkommen er— 
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griffen, durchdrungen und erfuͤllt wurden. 
Aus dieſer Urſache ſind wir Alle, wie der 
Apoſtel, Epheſ. 2, 3 ſchreibt, von Natur 
Kinder des Zorns. 

Dieſe zweifache Offenbarung des ewigen 
Naturfeuers in Liebe und Zorn vorausge- 
ſetzt, haben wir in Bezug auf die Wieder— 
bringung aller gefallenen Geſchoͤpfe eigent- 
lich nicht zu fragen: Ob dieſes Feuer, von 
dem Chriſtus ſpricht, verloͤſchen koͤnne ? 
Dies iſt, wie wir hoͤrten, ſeiner geiſtigen 
Natur nach unmoͤglich. Die Frage muͤßte 
vielmehr im Grunde ſo geſtellt werden! 
Ob das Zornfeuer, das in den Seelen der 
Abtruͤnnigen als der ewige Tod oder 
Wurm naget, nie wieder in ein Liebefeuer 
verwandelt werden koͤnne?— An der All— 
macht Gottes wird wohl Niemand zwei— 
feln. Kann Chriſti Blut in den Seelen 
der Menſchen, die im Glauben an ihn ver— 
harren, das Zornfeuer Fühlen und in Liebe 
verwandeln, ſo wird Gott es wohl an allen 
verſtändigen Kreaturen vermoͤgen. 

Iſt der letzte Feind, der aufgehoben 
wird (1 Cor. 15, 26.) dieſer nicht ſterben— 
de Wurm, als der ewige Tod im unaus— 
loſchlichen Feuer, wie er es denn ganz ge— 
wiß iſt; ſo leidet jene Verwandlung nicht 
den geringſten Zweifel, und zwar eben da— 
rum nicht, weil er nach dem Worte Gottes 
aufgehoben werden ſoll. Mit dieſen An— 
deutungen kehren wir wieder zur Geſchichte 
des reichen Mannes zuruͤck. 

Wir wiſſen gar wohl, daß die allge— 
meine Meynung der Chriſten die Seele 
des reichen Mannes in der Holle der Teu⸗ 
fel darben läßt, gerade als ob der goͤttliche 
Richter, deſſen letzte Sentenz erſt am alla 
gemeinen Gerichtstage ergeht, ſchon bei ſei— 
nem Tode das Urtheil über ihn ausgeſpro— 
chen hätte: „Gehe von mir, Verfluchter, 
in das ewige Feuer, das bereitet iſt dem 
Teufel und ſeinen Engeln. „Allein hier 
gelten nicht menſchliche Meynungen, die 
erſt geraume Zeit nach dem Tode der Apo— 
ſtel von einigen Gelehrten und Aelteſten 
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der Kirche aufgeſtellt, und ſpaͤter willkuͤhr— 
lich zu Glaubensartikeln erhoben worden 
find, Hier kommt es einzig darauf an, 
was das Wort Gottes daruber ſagt. In 
heiliger Schrift aber werden die Wohnun— 
gen des Teufels und ſeiner Engel, wie 
ſchon oben bemerkt wurde, entweder ewiges 
Feuer, das dem Teufel und ſeinen Engeln 
bereitet iſt, (Matth. 25, 41.) oder 
Abyſſus— Abgrund, oder Tartarus — 
der finſtere Hoͤllenſchlund genannt; und 
da der Heiland in unſerer Geſchichte von 
keinem dieſer Orte Erwaͤhnung thut, ſon— 
dern ganz einfach ſagt, der reiche Mann 
habe im Hades, im Schatten oder Todten— 
reich freilich in den untern qualvollen 
Behältniſſen deſſelben —ſeine Augen aufge 
hoben; fo bleibt es dabey: er iſt nicht in 
die eigentliche Hoͤlle der Teufel verſtoßen, 
ſondern in die Laͤuterungsraͤume des Mit— 
telreiches verſetzt worden, aus denen er in 
Kraft der Verdienſte Chriſti noch wohl er— 
tet werden konnte, wenn er in Erkennt— 
niß feines ſuͤndhaften Lebens, das er hie— 
nieden gefuͤhrt, ernſtliche Buße that. 

Aber, fragt man, ſtehen denn die Worte 
Abrahams Luc. 16, 26,; „Und uͤber das 
Alles iſt zwiſchen uns und euch, eine große 
Kluft befeſtiget, daß die da wollen von hinnen 
hinuͤberwandeln zu euch, koͤnnen nicht, und 
auch nicht die von dannen zu uns herüber 
fahren; nicht geradezu deiner Behauptung 
von der Moͤglichkeit einer Erloͤſung aus 
dem Hades entgehen? 


— — 02 — 


Für den Ev. Beſuch. 

Gegen die Wiederbringung. 

ö Nro. 3. 

Wenn ihr meinen zweiten Brief nicht 
erhalten habt, dann nehmet dieſen fuͤr den 
zweiten. 

Weiter, der Schreiber, wo fuͤr einen 
Mittelort ſchreibt, nimmt zum erſten auf 
Markus 16, 16., wo es heißt: „Wer da 
glaubt, und getauft wird, der wird ſelig; 


Gegen die Wiederbringung. 


wer aber nicht glaubt, der wird verdammet 
werden.“ Derſelbe liebe Freund meint, 
man thaͤte gradezu Heiden verdammen. 
Das iſt nicht fo in mir, wenn ich mich ans 
ders kenne. Aber das Wort Gottes ſaget 
es, darum duͤrfen wir es auch ſagen. Aber 
wenn es Gott gefaͤllt die Heiden ſelig zu 
machen ohne ihm zu dienen, dann will ich 


von Herzen froh ſeyn, und noch viele tau⸗ 


ſend andere. Ich ſchreibe hierinnen nur, 
was die heilige Schrift ſagt, und das nicht 
aus Unliebe, nein aus Liebe zu mir und 
vielen andern; wenn der liebe Leſer es auf— 
zunehmen hat, iſt's gut; wenn nicht, ſo 
iſt es auch gut. Lieber Leſer vergib mir 
fuͤr reſolut zu ſchreiben; ich bin ein reſolu— 
ter Mann. Ich habe dem Teufel mit Ge— 
walt gedienet, ſo will ich auch nun Gott 
dienen. Die Schrift ſagt: „Wer ſich Ge— 
walt anthut, der reißt das Himmelreich zu 
ſich, u. ſ. w.“ 

Ich meine aber damit nicht zu ſagen, 
daß ich vollkommen ware. 
tem nicht; ich mache noch viel Fehler. 
Wenn ich Fehler mache im ſchreiben, dann 
nehme ich gerne an, wenn ich zurecht ge— 
wieſen werde. Ich muß aber wieder zu 
meinem Gegenſtand kommen. 

In Johannes Cap. 1, 12. 13 heißt es 
alſo: (Wie viele ihn aber aufnahmen den— 
en gab er Macht Gottes Kinder zu werden, 
die an ſeinen Namen glauben; welche 
nicht von dem 8 noch von dem 
Willen des Fleiſchzs, noch von dem Willen 


Nein, bei wei⸗ 


eines Mannes, ſondern aus Gott geboren, 


oder von Gott geboren ſind.“ Nun ſagt 
es kein Wort von einem andern als nur 
der von Gott geboren iſt. Nikodemus hat 
geſagt: „Wie mag ſolches zugehen?“ Es 
war ihm deutlich geſagt, daß der Menſch 
aus. Waſſer und Geiſt geboren muß 
werden;“ das iſt, neu geboren. 
heißt in dem guten Bucht: „Ihr muͤſſet 
von neuem geboren werden;“ und das 


noch ehe ihr oder wir in das Himmelreich 


ſehen koͤnnen, noch viel weniger hinein 
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kommen. Wenn es heißt: ihr muͤßet, 
dann meynet es, ihr muüßet” und 
nicht anders. 

Nun, in Luca 13, 24 heißt es: „Rin⸗ 
get darnach, daß ihr durch die enge Pforte 
eingehet; denn Viele werden, das ſage ich 
euch, darnach trachten wie ſie hinein kom— 
men, und werden es nicht thun koͤnnen.“' 
Nun wenn jeder Menſch ſelig wird, dann 
it dieſer Spruch nicht wahr: Viele wer— 
den es nicht thun koͤnnen;? warum? 
darum, es iſt zu ſpaͤt; in der Zeit haben ſie 
nicht gewollt, und nun iſt es zu ſpaͤt. Er 
ſagt auch: Wer in den heiligen Geiſt ſuͤn⸗ 
diget, dem ſoll es nicht vergeben werden in 
dieſer noch in jener Welt. Ich wunder, 
was der Menſch wo in eine Wiederbrin— 
gung glaubt davon macht? Ich kann 
aufrichtigerweiß nichts anders daraus 
machen, als was es ſagt. 


Ja, ſagt Jemand, der Menſch muß es 
abbuͤßen. Ich habe noch niemals nichts 
geleſen von abbuͤßen; nein, kein Wort. 
Wenn es aber ſo iſt, dann habe ich nichts 
dagegen; aber ich kann nichts ſo leſen in 
dem guten Buch. Wenn ich ſage das gu— 
te Buch, dann meyne ich das Buch wo uͤber 
alle Bücher iſt, nämlich das Wort Gottes, 

as Evangelium u. ſ. w. Wiederum 
Fat es im vorhergehenden Capitel im 25. 
ten Vers alſo: Von dem an wenn der 
Hauswirth aufgeſtanden iſt, und die Thuͤ— 
re verſchloſſen hat, da werdet ihr dann an— 
fangen draußen zu ſtehen, und an die Thuͤ— 
ere klopfen, und ſagen: Herr, Herr! 
thue uns auf! Und er wird antworten 
und Jil uch ſagen: Ich kenne euch nicht, 
wo iht her ſeyd.“ Das iſt namlich, wann 
Gott der Herr den Menſchen Gerechtigkeit 
wiederfahren laͤßt. 

In den 26. 27. und 28. Verſen heißt 
es: So werdet ihr dann anfangen zu 
ſagen, wir haben vor dir gegeſſen und ge— 
trunken, und auf den Gaſſen haſt du uns 
gelehret; Und er wird ſagen: Ich ſage 


euch, ich kenne euch nicht, wo ihr her ſeyd: 
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weichet alle von mir, ihr Webelthäter. 
Da wird ſeyn Heulen und Zähnklappen, 
wann ihr ſehen werdet Abraham, und I— 
ſaak, und Jacob und alle Propheten im 
Reiche Gottes, euch aber hinausgeſtoßen.“ 
Im naͤchſten Vers ſagt es daß von den 
vier Enden der Erde kommen werden und 
im Reiche Gottes zu Tiſche ſitzen. Aber 
es ſagt nicht Alle, und es werden ſolche 
kommen wenn es meynen thate Alle, 
dann wuͤrde es ſagen, ſie werden kommen. 
Aber ſo ſagt es, es werden ſolche kommen, 
iſt die Meynung, ich glaube nicht, daß die 
alle dort zu Tiſche ſitzen, die wo hier ſich 
Chriſten nennen laſſen. Nein, nicht die 
Hälfte dann „wo derGerechte fo kaum erhal— 
ten wird, wo will der Gottloſe und Suͤn— 
der erſcheinen?“ Wenn es fo genau her— 
gehet mit dem Gerechten, wo ſoll dann 
noch etwas fuͤr den Gottloſen und Suͤnder 
ſeyn? Ich weiß keine Huͤlfe fuͤr ihn, und 
wenn die Schrift ſo ſagt, dann iſt es. 
Johannes E. 
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(Dieſe Mittheilung hat uns ſehr erfreut, 
ſchon um der Mittheilung willen, indem, 
wie es ſcheint, der Herr hin und wieder 
Freunde der Wahrheit erweckt, welche dem 
Evangeliſchen Beſuch etwas mitzugeben 
geneigt ſind zur Erbauung ſeiner Leſer. 
Noch mehr aber hat uns der ernſte und 
doch kindliche Sinn erfreut; der aus dem 


Folgenden ſo lieblich hervorleuchtet. Der 
Inhalt iſt ſehr wichtig und erbaulich. Er 


umfaßt die Grundlehren des Evangeliums, 
und die Fragen, deren richtige Beantwor— 
tung einem jeden Menſchenkind aufs hoͤch— 
ſte angelegen ſeyn ſollte. Der aufmerkſa— 
me Leſer wird in dieſer Abhandlung et— 
was tiefere Blicke und Einſichten uͤber die 
urſprüngliche Beſchaffenheit des Menſchen, 
ſeinen Fall ꝛc. finden, als man gewoͤhnlich 
antrifft. Man laſſe ſich das nicht irre 
machen oder abſchrecken, ſondern laſſe es 
uns zu deſto ernſtlicherer Beherzigung und 
genauerer Prüfung mit dem Wortez Gottes 
antreiben. Gott wolle den Schreiber und 
uns alle ſegnen, auf daß wir immer mehr 
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hinankommen zu einerley Glauben 


und Erkenntniß ꝛc.) 


Durch die Gnade unſeres Gottes gelieb— 
ter Bruder. 

Da der evangeliſche Beſuch 
manchmal ſich beſchwert uͤber Mangel an 
Einſendungen fuͤr denſelben, ſo gedachte ich 
dir einen Aufſatz zu ſchicken, welcher vori— 
gen Sommer dictirt wurde, an unſere 
Sonntagsſchüler. Ob er aber paſſend iſt 
zum Aufnehmen in dem Beſuch, uͤberlaſſe 
ich ganz deinem Urtheil. 

May, 1859. 

Da wir heute den Anfang machen mit 
unſerer Sontagsſchule, ſo waͤre es mein 
Wunſch und Herzens Bitte, der Herr 
moͤchte uns ſeine Gnade dazu ſchenken, 
daß wir unſere Zeit nicht nutzlos ver— 
ſchwenden moͤchten, ſondern daß es dienen 
moͤchte, zu unſerer Selbſt Erkenntniß, und 
Erkenntniß Gottes. Ob nun wohl die 
Selbſt⸗ und Erkenntniß Gottes ein Werk 
der Gnade iſt, das aber der Herr jedem 
Menſchen gewiß gerne mittheilt, der ſein 
Herz dazu oͤffnet, und in dieſer Hoffnung 
moͤchte ich unter der Gnadenleitung Gottes, 
die Frage machen, was war der Menſch 
vor dem Fall, und was iſt er geworden 
durch den Fall, und was ſoll er durch Chri— 
ſtum wieder werden?, 

Die erſte Frage beantwortet uns das 
Wort Gottes ſelbſt, wann es heißt: Gott 
ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde, zum 
Bilde Gottes ſchuf er ihn.“ Daraus 
moͤchte die Frage entſtehen, was iſt das 
Bild Gottes? Darauf antwortet uns 
wieder das Wort Gottes, wann es heißt, 
Gott iſt ein Geiſt, Gott iſt Licht, Gott iſt 
Liebe.“ Daraus koͤnnen wir mit Gewiß⸗ 
heit glauben, daß der Menſch vor dem 
Fall, als ein Ausfluß und Gleichniß Got— 
tes, mit eben dieſen Eigenſchaften begabet 
war, als er aus der Hand Gottes kam. 
Er war in Gott, und Gott war in ihm, 
ſeiner goͤttlichen himmliſchen Menſchheit 
nach durchleuchtete und belebte ihn das Le— 
ben und die Weisheit Gottes, und war eins 
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mit Gott, ein geoffenbarter Abglanz Got— 
tes. 


Da aber der erſte Menſch, doch in ein we— 
ſentliches geoffenbartes Bild geſchaffen 
wurde, aus allen drei Welten, oder Princiz 
pien, fo gränzte er mit feiner aͤußern 
Menſchheit auch an das Reich dieſer Aue 
ßern Welt, und darin lag die Mögliche 
keit feines Falles, den aber Gott nicht ger 
wollt. Vor dem Fall aber war auch ſein 
äußerer Leib, ein Lichtleib, denn das in ihm 
wohnende Licht und Herrlichkeit Gottes, 
erleuchtete und durchleuchtete ihn, als ſeine 
Braut und goͤttliche Weisheit, und durch 
dieſe Sonne, die Gott in, oder uͤber die 
ganze übrige Schoͤpfung geſtellt hat, hätte 
durch ihn, als den Herrſcher und Regenten, 
der übrigen Creatur, ſollen die Creatur, je 
mehr und mehr in die Unſterblichkeit, und 
das Leben erhoͤhet werden. 


Unter dem Herrſchen des Menſchen, 
über die ganze uͤbrige geſchaffene Creatur, 
duͤrfen wir nicht eine tyranniſche Herr- 
ſchaft verſtehen, ſondern wie oben ſchon 
geſagt, er war gleichſam die Sonne, die 
die uͤbrige Creatur erleuchtete, und ihr 
Lichts- und Lebenskraft mittheilte, wie die 
äußere Elementiſche Sonne, allen Gewaͤch— 
ſen der Erde, Lichts und Lebenskraft mit— 
theilt, und iſt ſomit der beherrſchende Theil; 
eben ſo war es der Menſch fuͤr die lebende 
Creatur. 9 

Ich habe oben geſagt, der äußere Leib 
des Menſchen vor dem Fall, ſey ein Lichts⸗ 
leib geweſen; damit will ich nicht ſagen, 
als ob er nicht Fleiſch und Bein geweſen 


wäre, denn Chriſtus iſt der Wießderbringer 
deſſen, was Adam verloren, und der Auferz 


ſtehungs-Leib Jeſu Chriſti, war, und iſt ein 
verklaͤrter Lichtsleib, und doch ſagt Jeſus 
ſelber, von ſeinem Auferſtehungsleib, 
„Ein Geiſt hat nicht Fleiſch und Bein, wie 
ihr ſehet, daß ich habe;!“ und doch konnte 
er durch verſchloſſene Thuͤren einge hen, 
konnte ſichtbar und unſichtbar werden. 
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Dieſes gibt uns ein Recht zu glauben, 
daß der Leib des erſten Menſchen Aehn— 
lichkeit hatte, mit dem Auferſtehungsleib 
Feſu Chriſti, er war nicht Gott und 
Menſch wie Jeſus Chriſtus; aber eine 
Inwohnung und Tempel Gottes, fein 
Wohnort, der Garten Eden, ſein Leben 
| aber, war im Paradies in Gott verborgen. 

KLoͤnnen wir nun hieraus nicht mit Gewiß— 

heit ſchließen, daß der erſte Menſch, wie er 

aus der Hand Gottes kam, nicht beſtimmt 
war zu einer fleiſchlichen Fortpflanzung 
zwiſchen Mann und Weib? Dann von 
dem neuen auferſtandenen Menſchen ſagt 
ö Jeſus, ſie werden weder freyen, noch ſich 
A freyen laſſen. 


hi 


Ein kurzſichtiger Irrthum iſt es, wann 
nan annimmt, als ob Gott den Menſchen 
in dieſem groben thieriſchen Fleiſch und 
Blut geſchaffeu habe, wie wir es jetzt als 
Folge dieſes Falles an uns tragen. 
Wann wir bedenken den herrlichen Stand 
des Menſchen vor dem Fall, und wie wir 
jetzt ſind, in Folge des Falles, muß uns 
nicht eine Wehmuth und ein heimliches 
Pamweh anwandlen. 
Der Menſch war als An freies Geſchoͤpf 
mit einem freien Willen geſchaffen; ſein 
Wollen und Begehren, ſollte aber allein in 
Ii mit Gott ſeyn. Er wendete ſich aber 
nit ſeinem Willen von Gott, in die Luſt 
| zur aͤußern Welt, und ſo wie er ſich in 


anziehenden verkehrten Wollensbegehren, 
ſo verließ ihn feine göttliche Braut, die 
himmliſche Weisheit, das Licht und An 


leib unh grob und 1 5 auf Art n wie ein 
glühendes Eiſen helle und licht iſt, wann 
aber feine Hitze verloͤſcht, fo iſt es grob und 
niter. 

Und jetzt als die Weisheit von ihm wich, 
mußte ſein Schoͤpfer, der vorher geſprochen 
hatte, es war alles ſehr gut, ſagen; Es 
iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſey, ich 
wil ihm eine Gehuͤlſin machen. Ihr 


rechten ſey kein Geſetz gegeben.“ 
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koͤnnet aber ſagen wie beweiſeſt du dieſes, 
da er doch zu der Zeit noch nicht vom ver— 
botenen Baum gegeſſen und gefallen war? 
Aber die Schrift ſagt deutlich, Dem Ge— 
So lange 
er in der Vereinigung mit Gott war, be— 
durfte er kein Geſetz, da er aber ſeine 
himmliſche Weisheit verlaſſen, und ſich 
zum Falle neigte, wollte ihnen Gott noch 
zu Hülfe kommen, durch ein Geſetz, oder 
Verbot. Allein die Luſt war empfangen, 
ſie gebar die Suͤnde; die Suͤnde wurde 
vollendet, und die Folge war der Tod. 
Gott ſprach zu dem Menſchen, er moͤge 
eſſen von allerley Fruͤchten im Garten; 
aber von dem Baum des Erkenntniſſes 
Gutes und Boͤſes, ſolle er nicht eſſen, denn 


welches Tages er davon eſſe, werde er des 
Todes ſterben. Es iſt ein Irrbegriff, 


wenn man annimmt, Gott habe ſie mit 
dem Tode beſtraft, weil fie fein Gebot nicht 
gehalten. Nein, das Todesgift lag in der 
Frucht, und davor hatte ſie Gott treulich 
gewarnt, und geſagt wann du davon iſſeſt, 
wirſt (nicht mußt) du des Todes ſterben. 
Allein ſie aßen, und ſtarben des Todes; 
das herrliche Bild Gottes war verloren, ſie 
ſtarben an dem Leben Gottes. Das Licht 
und die Herrlichkeit Gottes konnte ihren 
äußeren Menſchen nicht mehr durchleuch— 
ten, Gott hatte ſeinen herrlichen Tempel 
verlaſſen, darum wurde er finſter, und 
irdiſch, ja thieriſch, und deßwegen erwach— 
te auch eine Scham in ihnen. An dem 
Bilde Gottes, das der Menſch getragen, 
konnte er ſich nicht ſchämen; denn Gott 
macht kein Werk, das ſich ſeines Meiſters 
zu ſchaͤmen hat. Nein, Gott werden alle 
ſeine Werke loben und preiſen. 

Ich habe oben geſagt, Gott habe ſeinen 
herrlichen Tempel verlaſſen, oder vielmehr 
der Menſch hat ſeinen Gott verlaſſen. Der 
Menſch blieb aber jetzt kein leeres Ding 
oder Gefaͤß; an die Stelle des Lichts kam 
Finſterniß; an die Stelle des Lebens kam 
der Tod, anſtatt Liebe kam Haß, anſtatt 
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Weisheit Thorheit; ja an die Stelle des 
Tempels Gottes, ſchlug der Teufel ſeine 
Reſidenz auf, deſſen finſtere Abgrunds-Ei⸗ 
genſchaften, koͤnnen wir alle in unſerem 
natuͤrlichen Herzen finden. 

Unſere erſte Eltern waren jetzt bloße na— 
tuͤrliche Menſchen geworden, erſtorben an 
dem Leben das aus Gott iſt, eine Inwoh— 
nung des Fürften der Finſterniß. Oder 
iſt diß zu viel geſagt? Nein, denn unſer 
Heiland ſagt ſelber, wann der boͤſe Geiſt, 
der Teufel bei der Bekehrung des Men— 
ſchen zu Gott, ausgefahren iſt, dieſes be— 
weißt daß er in dem Menſchen iſt. 

Nun lag der Menſch unter dem Urtheil 
der Verdammniß und dem Fluche, und in 
ihm und mit ihm, ſeine ganze Nachkom⸗ 
menſchaft, denn die Verdammniß iſt durch 
des Einen Sünde, über alle Menſchen ges 
kommen. Die Vernunft moͤchte einwen— 
den, warum ſind die Nachkommen Adams 
mit ihm unter gleicher Verdammniß? 
Adam wurde Fleiſch, ein fauler ſuͤndiger 
Baum, und ald natürlicher fündiger fleiſch— 
licher Menſch kann er keine geiftliche Kin— 
der zeugen, denn was vom Fleiſch geboren 
iſt, das iſt Fleiſch, und Fleiſch und Blut 
enn das Himmelreich nicht ererben, denn 
die fleiſchlich ſind, die ſind fleiſchlich ge— 
ſinnet, und fleifihlich geſinnet ſeyn iſt eine 
Feindſchaft gegen Gott, und hie iſt kein 
Unterſchied, ſie ſeyen Griechen, Juden oder 
Heiden, und das Wort Jeſu geht alle Men⸗ 
ſchen an, wann er ſagt: „Ihr muͤſſet von 
neuem geboren werden aus Waſſer und 
Geiſt, oder ihr koͤnnet das Reich Gottes 
nicht ſehen.“ 

Daß der einige Menſch Adam geſtorben, 
darum find fie alle geſtorben, und find alle 
zumal Sünder, wer will einen Reinen fin⸗ 
den, da kein Reiner iſt. Welche Thorheit 
oder Blindheit, wann behauptet wird, der 
Menſch ſey von Gott alſo geſchaffen wor— 
den, in dieſer fleiſchlichen Geſtalt, wie er 
jetzt iſt. Was wuͤrde ein ſolcher Maden⸗ 
eack doch im Paradieſe thun? Er hätte 


weil ſie ihren Paradiesleib verloren hatten, 
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ja keine Nahrung darinnen, denn Para- 
diesfrucht kann nur ein Paradiesmenſch 
genießen, und eben darum wurden unſere 
erſten Eltern aus dem Paradies getrieben, 


und eben darum muß unſer natürlicher 
ſundlicher Leib verweſen, oder verwandelt 
werden, und muͤſſen eines neuen Leibes und 
Geiſtes theilhaftig werden, wann wir wiez 
der in unſer verlorenes Vaterland eingehen 
wollen. 

Ich habe oben geſagt, der Menſch habe 
das ſchoͤne Bildniß und Leben Gottes vers 
loren, nicht als Strafe von Gott, ſondern 
das Todesgift ſey in der Frucht geweſen; 
ſo koͤnnte man fragen, was war es denn 
fuͤr eine Frucht? Etwa ein Apfel, wie es 
gewoͤhnlich angenommen wird? Nein das 
Wort Gottes nennt den Baum nicht einen 
Apfelbaum, ſondern den Baum des Er⸗ 
kenntniſſes Boͤſes und Gutes, und eben ſo 
war auch ſeine Frucht. Daß der Teufel 
den Menſchen zum Fall und zur Suͤnde 
reitzte, und verſuchte, gibt uns die Gewiß⸗ 
heit, daß Luzifer vor dem Menſchen gefal— 
len und zum Teufel geworden iſt, ja ehe der 
Menſch geſchaffen wurde. 

Bevor nun ein Fall war, naͤmlich vor 
dem Fall Lucifers, war gar kein Boͤſes of 
fenbar, ja man wuͤßte nicht was Suͤnde 
war, und ſomit war auch keine Strafe oder 
Zorn Gottes offenbar. Lucifer, ein herr⸗ 
licher von Gott erſchaffener Engel, wich 
und trennte ſich von Gott, durch Selbſter⸗ 
hebung. Er wollte in eigener Mach 
herrſchen und ſeyn, was er nur aus Gna 
den in Gott hätte ſeyn koͤnnen, und da 
durch fiel er aus Gottes Liebe und Licht und 
wurde ein finſterer Teufel; er erweckte das 
Zornfeuer, und ſomit wurde das Boͤſe die 
Suͤnde offenbar. . 

Da nun der Menſch zum Bilde Gottes 
gefihaffen war, in der Liebesvereinſgung 
mit Gott, war ihm das Boͤſe, die Suͤnde 
ganz unbekannt, denn die Finſterniß war 
von dem Lichte verſchlungen, des Teufels 
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Neid aber goͤnnete dem Menſchen ſeinen 
herrlichen Stand nicht, verſteckte ſich in ei⸗ 
ne Schlange, und ſpiegelte dem Menſchen 

vor, ſie ſollten das Boͤſe auch koſten; es 
mache klug, fie wußten alsdann auch, was 
bos, nicht allein was gut ſey, und ſo 
wuͤrden ſie ſeyn wie Gott. 

In dem Menſchen erwachte dadurch ei— 
ne ſuͤndige Luſt, eine Luſt zu dem aͤußern 
Reiche dieſer Welt, ihre einzige Luſt hätte 
Gott ſollen ſeyn und bleiben. Nun zog 
ihre Luſt nicht mehr Gott und ſeine Liebe 
an, ſondern die Eitelkeit, und ſomit Tod 
und Finſterniß, und dieſes war die verbote— 
ne Frucht, das Wort Gottes nennt ſie 
Augenluſt, Fleiſchesluſt und hochfertiges 
Weſen. 

Eſſen wir von dieſer Frucht, fo eſſen wir 
von dem verbotenen Baum, und die Folge 
davon iſt noch der Tod, und wir muͤſſen 
uns und nicht unſern Vater Adam ankla— 
gen. Da nun der Menſch als Sonne der 
übrigen Creatur gefallen und ſeine Lichts— 
kraft verloren hatte, ſo ſiel auch mit ihm 
die ganze irdiſche Creatur, ſo daß es jetzt 
heißt, „Finſterniß bedecket das Erdreich, 
und Schatten die Volker.” 

Doch Gott ſey Dank, ein zweiter Adam 
iſt gekommen. Auch dieſen verſuchte 
der Teufel; auch ſeine Luſt wollte 
er von Gott abwenden zu dem Suͤnden— 
Baum. Aber dieſer beſtand die Verſuch— 
ungsprobe, und der Teufel mußte weichen. 
Das Schwert des Wortes Gottes ſchlug 
ihn zuruck. Wann unſer Heiland, der 
zweite Adam ſprach, du ſollt anbeten 

Gott, und ihm allein dienen, die Lebens— 

Sonne ging wieder auf, das im Menſchen 
verlorne Leben iſt wieder erſchienen, und 

gibt der Menſchheit die herrliche Verheiſ— 
ſung daß alle die an Ihn glauben nicht 
verloren gehen, ſondern ewiges Leben ha— 
ben. 

Denn wie durch Eines Suͤnde die 
Verdammniß über alle Menſchen gekom⸗ 
men iſt, alſo iſt auch durch Eines Gerech— 
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tigkeit die Rechtfertigung des Lebens, uͤber 
alle Menſchen gekommen, Der große Riß 
zwiſchen Gott und der Menſchheit, iſt 
durch den Fall des Menſchen geſchehen, 
der Tempel Gottes im Menſchen, iſt ver⸗ 
wuͤſtet, und eine Behauſung aller unreinen 
Geiſter geworden; aber die Barmherzig— 
keit und Liebe Gottes, kam in das Mittel, 
um das verlorene Ebenbild Gottes wieder 
aufzurichten, wurde ſelber Menſch, nahm 
der Menſchheit große Schuld auf ſich, und 
ward in feiner Menſchheit das vollguͤltige 
Verſoͤhnopfer, zwiſchen Gott und der 
Menſchheit. 

Er zerbrach das irdiſche Fleiſch und 
Blut am Kreutz, und fuͤhrte es wieder ein 
in das himmliſche goͤttliche, und in Ihm 
und mit Ihm die ganze Menſchheit. 
Denn wie fie in Adam alle geftorben, fo 
werden ſie in Chriſto wieder alle lebendig 
gemacht. Es wird nicht an Einem fehlen. 
Das Paradies als das Lichtprinzipium; 
iſt wieder eröffnet, der Schlange iſt der 
Kopf zertreten, und Jeſus ruft der Menſch⸗ 
heit zu, Kehre wieder, verlaß das Reich 
der Finſterniß, und der Sünde, und keh— 
ret euch zu mir, aller Welt Ende, ſo 
werdet ihr leben. 

Da nun der ganze Fall und Suͤnden— 
elend, in jedem Menſchen iſt, ſo iſt auch 
die Erneurung ins Bilde Gottes, fuͤr jeden 
Menſchen nothwendig, und ſo wie dort der 
Menſch vom Todesbaum aß, ſo ſoll nun 
jeder Menſch wieder eſſen vom Lebensbaum, 
dieſer Lebensbaum iſt das geſchlachtete 
Lamm Gottes, und die Lebensfrucht iſt 
das Fleiſch und Blut Jeſu Chriſti, wie 
er ſelber ſagt: Werdet ihr nicht eſſen das 
Fleiſch des Menſchenſohnes, und trinken 
ſein Blut, ſo habt ihr kein Leben in euch. 


Nun koͤnnte man mit Recht mit jenem 
Poeten ſagen, 


Wer nun nicht kommen will, 
Schweig uͤber Adam ſtill, 
Und ſeinen Fall, 
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Der liebt das Leben nicht, 
Er reifet zum Gericht, 
Zur Hoͤllenqual. 

Betrachtet man, zu was der Menſch in 
Jeſu Chriſto wieder verordnet und beſtimmt 
iſt, ſo koͤnnte man ſagen, der Menſch hat 
durch den Fall nichts verloren, denn zur 
Geiſtleiblichkeit iſt der Menſch in Chriſto 
Jeſu wieder beſtimmt, wie der Apoſtel 
fazt von den Gläubigen: „Welcher unſern 
nichtigen Leib verklären wird, daß er aͤhn⸗ 
lich werde ſeinem verklaͤrten Leibe, und 
das um deßwillen, darum daß ſein Geiſt 
in uns wohnet. 
herrliche Ziel der erſten Auferſteh 
ten wir alle finden und erreichen. 


ung moͤch⸗ 


Ob nun wohl unſer ganzes Heil und 
Seligkeit, in der Erloͤſung, die durch Je— 
ſum Chriſtum geſchehen iſt, zu ſuchen und 
zu finden iſt, ſo hat doch Gott eine gewiße 
Ordnung dazu verordnet, welches die Gna— 
den⸗Ordnung heißt, denn auch dieſe Ord— 
nung hat ihren Grund in der Gnade, der 
Anfang davon iſt, daß Gott in ſeinem 
Worte zuruft: Menſch, erkenne dich ſelbſt, 
wozu Gott das Geſetz gegeben hat, damit 
der Menſch feinen von Natur fündhaften 
Zuſtand erkennen moͤge. 

Wir haben jetzt wohl ein wenig mitein— 
ander betrachtet, was der Menſch war 
vor dem Fall, und was er wieder werden 
ſoll durch Chriſtum, und wir haben mit dies 
ſem wohl eine buchſtaͤbliche Erkenntniß, 
welches uns Anleitung geben kann, zur Er— 
kenntniß unſerer ſelbſt. Leitet es uns aber 
nicht zum Aufmerken und Erkenntniß une 
ſers eigenen Herzens, ſo iſt es blos ein buch— 
ſtaͤbliches Erkenntniß, bläst oft mehr auf 
als daß es beſſert. 

Werden wir aber dadurch aufmerkſam 
auf den Zuſtand unſeres eigenen Herzens, 
und lernen erkennen, was wir durch den 
Fall geworden ſind, nemlich verdammungs— 
wuͤrdige Suͤnder, ſo ruft uns Gott durch 
feine und feiner Apoſtel Wort zu, „Thut 
Buße und laſſe ſich ein jeglicher taufen, auf 


Nun wuͤnſche ich dieſes 
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den Namen Jeſu Chriſti, zur Vergebung 
der Sünden, fo werdet ihr empfahen die 
Gabe des heiligen Geiſtes. Ohne Erkennt⸗ 
niß ſeines fündigen verlorenen Zustandes, 
kann der Menſch auch unmoͤglich Buße 
thun, und bleibt ſomit in ſeinen Suͤnden. 

Die gelehrte Vernunft hat es in ihrem 
Irrlicht jetzt ſoweit gebracht, daß ſie un— 
ter einem chriſtlichen Vorwand lehrt, der 
Menſch brauche nicht mehr Buße zu khun, 
Chriſtus habe fuͤr ihn am Kreutze Buße | 
gethan, dem Worte Gottes geradezu entge— 
gen, und ich moͤchte aus Liebe zu meinen 

Schuͤlern, noch beiſetzen: Huͤtet euch vor 
ſolchen Irrgeiſtern, ſo chriſtlich ſie ſonſt 
ſcheinen. Der Teufel ſcheinete auch chrifte 
lich, als er Jeſum verſuchte in der Wuͤſte, 
und war hen doch der Teufel. 

Läßt ſich aber der Menſch durch die Zucht 
der Gnade leiten, zur Erkenntniß ſeiner 
ſelbſt, und zur Reue und Buße, ſo hat er 
den erſten Schritt gethan in der Gnaden— 
ordnung Gottes, oder die erſte Sproſſe an 
der Himmelsleiter erſtiegen, und Jeſus ruft 
ihm jetzt zu, zu einem glaubigen Aufblick 
an das fuͤr unſere Suͤnden geſchlachtete 
Lamm Gottes am Kreutz. Ergreifen wir 
dieſen im Glauben, ſo eſſen wir von dem 
Lebensbaum, und finden ewiges Leben. 


Ohne Buße und Glauben, hat von 
Adam an bis auf uns, noch kein Menſch 
von dieſem Lebensbaum gegeſſen. Gott 
hat ein feſtes Schloß davor gelegt, nämlich 
den Cherub mit einem blos hauenden 
Schwert; kein Menſch kann hier durch— 
dringen ohne das Verſoͤhnungsopfer Jeſu 
Chriſti habe ihm den Weg wieder eroͤffnet; 
kein Verdienſt reicht hin als das Verdienſt 
Jeſu Chifſti. 

Dieſes macht eine durch Buße zum 
Glauben an Jeſu gekommene Seele, zu eis 
nem Kinde Gottes, eine ſolche Seele iſt nun 
durch Glauben zum Leben gekommen, aber 
eben damit iſt fie auch auf den Kampf— 
platz getreten gegen Satan, Welt und 
Suͤnde, auf welchem er zu einem Juͤng⸗ 


Wort Gottes gibt uns die 2 
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Das Kameel und das Nadeloͤhr. 


ling hervorwachſen ſoll, der den Boͤſewicht 
uͤberwindet. Ein Kriegsmann kann ſich 
mit keinen Nebendingen abgeben, noch viel 
weniger ſchlafen, wann er nicht uͤberwun— 
den werden will. Eben ſo ein Chriſt der 
zur Fahne Jeſu Chriſti geſchworen hat, 
durch und bey feiner Taufe, er hat ſich ver— 
bindlich gemacht zu einem Leibeigenen Jeſu 
Chriſti, der ihn erkauft hat, mit Leiden und 
mit Sterben, nicht mit Gold oder 
ſondern mit ſeinem eigenen Blut. 

Drey maͤchtige Feinde hat der Chriſt vor 
ſich, in dieſem Kampf, naͤmlich den Sa— 
tan, die Welt und fein eigen Fleſſch und 
Blut, oder den alten Menſchen, und das 
Verheißung, wer 
alles uͤberwindet, der ſoll alles ererben. 
Dieſe Feinde brauchen wir nicht außer uns 
zu ſuchen, ſondern in unſerem eigenen Her— 
zen, und dieſes macht es klar, daß der 
Chriſt im Kampfe ſteht gegen ſich ſelber, 
und dieſer Kampf beſteht in einem beſtaͤn— 
digen Abſterben und Toͤdten ſeiner ſelbſt, 
denn ſterben wir mit, ſo werden wir auch 
mit leben. 

Der Ausgang aus uns ſelbſt, iſt der 
Eingang in Gott, und der Eingang in 
Gott, iſt der Ausgang von uns ſelber, oder 
wie es der Apoſtel ausdruͤckt, wann er 
fagt, Ziehet den alten Menſchen aus, und 
ziehet den neuen Menſchen an, der neue 
Menſch iſt Chriſtus in uns, welcher gebo— 
ren oder mitgetheilt wird, in dem täglichen 
Genuße des Fleiſches und Blutes Jeſu 
Chriſti, und der tägliche Genuß deſſen, 
wird gefunden unter dem täglichen Ster— 
ben, oder koͤnnte man ſagen, der taͤgliche 
Genuß bringt dem alten Menſchen den täge 


lichen Tod, und ſo bleibt Chriſtus, der uns 
gemacht iſt von Gott zur Heiligung, aller 


Ruhm und Ehre, hat nun der alte Menſch 
aufgehoͤrt zu ſeyn oder zu leben, und Chri— 
ſtus lebet in ihm ſo iſt der Zweck erreicht, 
jetzt iſt der Menſch, was er durch Chri— 
ſtum wieder werden ſoll. 

In Liebe euer 


C. H. 


Sylber 
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Das Cameel und das Nadelshr. 
Es iſt leichter, daß ein Kameel durch 


ein Nadeloͤhr gehe, denn daß ein Reicher 
ins Reich Gottes komme (Matth. 19, 
24.). Tauſende leſen dieſes Wort des 
Herrn, ohne einen beſtimmten Begriff mit 
der darin enthaltenen Vergleichung zu 
verbinden. Verſchiedene Erklärungen ſind 
verſucht worden, von denen uns keine den 
richtigen Sinn zu erfaffen und das Tref— 
fende des Bildes aufzuzeigen ſcheint. Alle 
geben zu, daß es ſchlechterdings unmoͤglich 
iſt, daß ein Kameel durch ein Nadeloͤhr 
gehe, und doch koͤnnen wir nicht zweifeln, 
daß es manche Reiche giebt, welche ſelig 
werden. Wir trafen irgendwo in unfrer 
Lectuͤre auf eine Auslegung, die wir fuͤr 
die vermuthlich richtige halten. Sie lau— 
tet ſo: 

Reiſende im Morgenlande erzählen uns, 
daß die dortige Staͤdte noch jetzt, wie es 
früher auch bei europäifiben Staͤdten der 
Fall war, mit hohen ſteinernen Mauern 
umgeben ſind. An gewiſſen Punkten ha— 
ben fie Thore für den Ein- und Ausgang, 
welche regelmäßig des Nachts geſchloſſen 
werden. An der Seite des großen Thores 
iſt aber eine kleine Pforte angebracht, die 
nur für Fußgänger beſtimmt iſt, damit 
man dieſe des Nachts ein- und auslaſſen 
kann, ohne noͤthig zu haben, das große 
Thor zu öffnen, und eben eine ſolche Pfors 
te wird „ein Nadeloͤhr“ genannt. Ein 
unbeladenes Kameel mag ſich allenfalls 
durchzwangen koͤnnen; fuͤr ein beladenes 
aber iſt es unmoͤglich, Nun iſt es fuͤr 
einen reichen nicht unmoͤglich, ſelig zu wer— 
den; vielmehr glauben wir, daß ſchon viele 
im Paradieſe Gottes ſind, welche ihren 
Reichthum zur Ehre Gottes anwandten 
und ihre Hoffnung auf ſeine Gnade in 
Chriſto ſetzen. Aber gerade wie ein Ka— 
meel abgeladen werden muß, um durch das 
„Nadeloͤhr“ gehen zu koͤnnen, fo muß x 
Reiche in feinem Herzen die Schätze dies 
Welt dran geben und ſie, wie ſich ſcloſt, 
dem Dienſte und der Ehre Gottes weihen; 
denn es iſt unmoͤglich, Gott und dem 
Mammon zugleich zu dienen. Viel leichter 
iſt es für ein Kameel, durch ein „Nadel— 
öhr” zu gehen. Was wird denn aus je— 
nen Bekennern Chriſti werden, „die ihr 
Vertrauen auf Reichthum ſetzen?“ — 
(Mark. 10, 24.) Irdiſchgeſinnte, geldlie— 
bende Chriſten, denkt uͤber dieſe ernſte Fra— 
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ge nach! Sie ist für euch von tiefer, ewi— 
ger Wichtigkeit. 


Kindliche Einfalt des Glaubens, 
oder der Kegenſchirm zur 
rechten Zeit. 


Vor einiger Zeit litten mehrere Graf— 
ſchaften in England durch eine große, an— 
haltende Duͤrre. Einige glaͤubige Paͤchter, 
deren Erndte ernſtlich bedroht ſchien, baten 
ihren Prediger eine beſondere Gebetsver— 
ſammlung zu halten, um den Herrn um 
Regen zu bitten. Die Verſammlung 
wurde beſtimmt, und der Prediger, der ſich 
ziemlich früh an Ort und Stelle einfand, 
batte Zeit, ſich noch mit mehreren Glieder 
ſeiner Gemeine zu unterhalten. Unter den 
Anweſenden bemerkte er auch ein kleines 
Madchen, eine Schülerin der Sonntags- 
ſchule, die allein von allen Gekommenen 
ſich mit einem ſehr großen Regenſchirm 
ſchleppte, den ſie kaum tragen konnte. 
Verwundert naͤherte ſich ihr der Prediger 
und ſagte: „Aber, mein Kind, was fallt 
Dir ein, Dich bei ſo herrlichem Wetter mit 
einem Regenſchirm zu ſchleppen “Die 
Kleine ſah ihn mit ſichtlichem Erſtaunen 
an und erwiederte: „Ich dachte da wir 
hierher kamen, Gott um Regen zu bitten, 
würde ich auch wohl einen Regenſchirm noͤ— 
thig haben. — Der Prediger lächelte, und 
die Verſammlung begann. Noch waͤh— 
rend des Gebets erhob ſich ein ſtarker 
Wind, der eben noch ſo heitere Himmel 
uͤberzog ſich mit Wolken, bald zuckten die 
Blitze, und unter krachendem Donner er— 
goß ſich ein Platzregen auf die ausgetrock— 
nete Erde. Diejenigen unter den Verſam— 
melten, welche ſich fuͤr den Empfang des 
erbetenen Segens nicht vorgeſehen hatten, 
kamen bis auf die Haut durchnäßt nach 
Hauſe, während die kleine Marie und der 
Prediger, den ſie mit unter ihr Familien— 

dach nahm, wohl beſchuͤtzt nach Hauſe ge— 
langten— Das iſt die Freudigkeit, die 
wir haben zu ihm, daß, ſo wir etwas 
bitten nach ſeinem Willen, ſo hoͤret er 


uns. Und ſo wir wiſſen, daß er uns 
hoͤret, was wir bitten, ſo wiſſen 
wir, daß wir die Bitten has 


ben, die wir von ihm gebeten 
haben.“ (1 Joh. 5, 14. 15.) 
Sendb. d. Ev. 


Kindliche Einfalt ꝛc.—Chriſtus die Freiſtatt. 


Chriſtus die Freiſtatt. 


Im Lande Canaan waren ſechs Staͤd— 
te, drei diesſeits und drei jenſeits des 
Jordans; dahin durfte Einer fliehen, der 
aun Andern unvorſetzlich getoͤdtet hatte. 

Die Straßen fuhrten von allen Seiten 
in geraden Linien hin, damit der Blut— 
rächer nicht vorlaufen konnte. Auch muß— 
ten ſie in gutem Stande erhalten wer— 
den und mit Handweiſern oder ſonſtigen 
Merkzeichen verſehen ſeyn, damit der 
Fluͤchtling den Weg nicht verfehle. War 
er dann dort angekommen, ſo würde er 
zunaͤchſt von den des Rechtes kundigen 
Prieſtern, die daſelbſt waren, verhoͤrt; 
darnach unterſuchte die Gemeine des Orts, 
wo der Todtſchlag geſchehen war, die Sa— 
che näher. Fand ſich's, daß der Flucht⸗ 
ling vorſaͤtzlichen Mordes ſchuldig war, fo 
wurde er dem Blutraͤcher, d. i. dem naͤch⸗ 
ſten Anverwandten des Getoͤdteten, ausge— 
liefert, welcher den alten Ausſpruch Got— 
tes an ihm in Vollziehung bringen mußte, 
ee Wer Menfibenblut - vergießt, 
deß Blut ſoll wieder vergoſſen werden.“ 
Hatte er aber ohne Haß und boͤſen Wil⸗ 
len, blos aus Unvorſichtigkeit einen Todt— 
ſchlag begangen, ſo durfte er in der Frei— 
ſtatt wohnen bleiben, und der Bluträcher 
durfte ihm nichts thun. Doch konnte er, 
ohne ſein Leben aufs Spiel zu ſetzen, die 
Freiſtatt nicht eher verlaſſen, als bis der 
damals lebende Hoheprieſter geſtorben war 
(Siehe 4. Moſe 35.; 5. Moſe 19.; Jo⸗ 
ſua 20.) 

Dieſe altteſtamentliche Einrichtung war 
ein Vorbild der Zufluchtsſtätte, die wir 
bei Jeſu finden. Wir haben alle oft und 
viel geſuͤndigt, und find deßhalb des Todes 
ſchuldig. Da wird uns nun zugerufen: 
„Eile und errette deine Seele' Wohin 
aber ſollen wir fliehen? Zu den Wunden 
Jeſu. Was gibt uns Schutz und Sicher— 
heit? Sein Verdienſt, ſein bitteres Leiden 
und Sterben. Gleichwie ſechs Freiftätte 
waren im Lande Canaan, fo hat der Heiz 
land ſechsmal und auf ſechsfache Weiſe 
ſein Blut fuͤr uns vergoſſen. Er hat in 


Gethſemane blutigen Schweiß geſchwitzt, 


iſt vor dem Gerichte des Hohenprieſters 
mit Faͤuſten ins Angeſicht geſchagen, von 
den roͤmiſchen Soldaten gegeiſſelt und darz 
nach mit Dornen gekroͤnt worden; auf 
Golgatha ſind ihm Haͤnde und Fuͤße mit 
den Kreutzesnaͤgeln und darnach ſein Herz 
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mit der Lanze durchbohrt. Wer nun als 
ein des Todes ſchuldiger Suͤnder von dem 
Rächer verfolgt, zu dem in Gethſemane 
mit dem Tode ringenden, auf Gabbatha 
gegeißelten und auf Golgatha gekreutzigten 
Heilande ſeine Zuflucht nimmt, der iſt ge— 
borgen und ſicher. Wie wir hingelangen, 
ſagt uns die Bibel. Sie iſt voll von Merk— 
zeichen und Handweiſern, die uns den Weg 
zeigen. Ein ſolcher Handweiſer iſt z. B. 
Johannes der Taͤufer, da er ſpricht: „Sie— 
he, das iſt Gottes Lamm, das der Welt 
Suͤnde trägt!“ Merkzeichen find ſolche 
Worte, wie das des Apoſtels Paulus: 
Chriſtus hat uns erloͤſet vom Fluche des 
Geſetzes, da er ward ein Fluch für und.” 
Und das Wort des Petrus: „Ihr ſeyd er— 
loͤſet mit dem theuren Blute Chriſti, als 
eines unſchuldigen und unbefleckten Lam⸗ 
mes.“ Und das Wort des Johannes: 
4Chriſtus iſt die Verſoͤhnung fir unſere 
Sünden, nicht allein aber für die unſeren, 
ſondern auch fuͤr der ganzen Welt.“ Wer 
dieſe Merkzeichen beachtet und befolgt, ge— 
langt richtig zur Freiſtatt, und der Hei— 
land erfuͤllt an ihm ſeine Verheißung: 
Wer zu mir kommt, den will ich nicht 
hinausitoßen.” - 


Wie ſteht's mit Dir, lieber Leſer? Halt 
du dieſe Freiſtatt geſucht und gefunden? 
Haſt Du das, ſo bleibe in ihr. Verlaß 
ſie nie! Suchſt du irgendwo anders Zu— 
flucht und Ruhe, ſo wird dich die Rache 
auf's Neue verfolgen. Bleibſt Du dage— 
gen bei Jeſu, ſo wirſt Du rühmen und ſa— 
gen koͤnnen: „Du biſt mein Schirm! Du 
wolleſt mich vor Angſt behüten, daß ich er— 


rettet ganz fröhlich ruͤhmen koͤnne.“' (Pf. 


32, 7.) Haſt du den Schutz und die Si— 
cherheit, die man in dieſer Freiſtatt findet, 
noch nicht aus eigener Erfahrung kennen 
gelernt, lieber Leſer, ſo gilt dir das Wort: 
„Du biſt ein Mann des Todes !” 
in ſteter Gefahr, nicht nur, daß dein Leib 
von der kalten Hand des zeitlichen Todes 
erfaßt wird, ſondern auch, daß deine Seele 
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dem ewigen Tod und Verderben anheim— 
fällt. Darum fliehe, ehe es zu ſpaͤt iſt! 


Fuͤr den Evangeliſchen Beſuch. 

Ein Brief von Pattonsville, Pa. 

Meinen Liebesgruß an Euch, die Her— 
ausgeber. Ich leſe den Beſuch alle Pos 
nat, und finde manche erbauliche Stuͤcke 
darin, die mich erquickt haben, wenn ich 
ſahe und glauben mußte, daß die Bruͤder 
noch probiren an der Wahrheit feſt zu hal— 
ten. Aber, liebe Bruͤder und Schweſtern, 
es ſind in Wahrheit gefaͤhrliche Zeiten, wo— 
rein wir gekommen ſind, weil alle Anbie— 
tungen und Verſuchungen des Satans 
faſt alle Tage vor Augen ſtehen. Ja, 
wenn wir ſehen den greulichen Hochmuth, 
der jetzt im Schwang iſt, und wie nicht 
nur Bruͤders Kinder, ſondern auch noch 
ſogar Brüder und Schweſtern ſelbſt Theil 
daran nehmen, ſo moͤchte einem das Herz 
bluten. N 

Ach, liebe Bruͤder, laſſet uns wachen, 
und unſere Kinder fleißig ermahnenz denn 
o wenn wir ſehen muͤßten unſere liebe 
Schooßkinder durch den leidigen Hochmuth 
endlich, ſtatt zu dem demuͤthigen Heiland, 
in des hochmuͤthigen Teufels Rachen fon: 
men, wuͤrde uns nicht Zittern und Entſe— 
tzen ankommen? Darum laſſet uns doch 
auf der Hut ſeyn! Iſt es nicht ein Jam? 
mer, wenn manche liebe Mutter mit un— 
noͤthigem Schmücken und Zieren ihres 
Kindleins demſelben ſchon in früher Kind— 
heit den Hochmuth und die Eitelkeit ein— 
blaßt? Dieſes iſt ſehr zu bedauren. 

Wir ſollten uns nicht dieſer Welt gleich 
ſtellen, und unſern Kindern oder Andern 
auch nicht dazu helfen; denn was zur 
Gleichſtellung der Welt gehoͤrt, das koſtet 
piel, und wenn wir übrig Geld haben, fo 
find allezeſt Arme, denen wir, wenn wir 
wellen, Gutes damit thun koͤnnen, und 
das iſt viel beſſer als unſer Geld an den 
Hochmuth wenden. Wenn wir zurück 

Ev. Beſuch Jahrg. 8. 9 
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denken dreißig oder vierzig Jahre, wie es 
damals war, und vergleichen dieſes mit 
dem, wie es jetzt iſt, welch ein Wechſel! 
Damals hat man die Brüdersfinder, noch 
ehe fir zu der Gemeinſchaft gehörten, von 
den Weltkindern leicht kennen und unter— 
ſcheiden konnen. Jetzt kann man kaum 
die Mitglieder alle mehr kennen. 


Wir ſollen doch nicht hoch herfahren, 
ſondern uns herunter halten zu den Niedri— 
gen. Iſt das nicht der Apoſtel Lehre und 
unſer Bekenntniß? O liebe Mitbrüder, 
bedenket es doch recht, wie unſer Bekennt— 
niß und Thun miteinander einſtimmt. — 
ran wir bedenken, wie manche Tauſend 
Thaler unnoͤthig verſchwendet werden, 
un unſere Häuſer zu verzieren, in koͤſtli— 
den Fahrzeugen und Kutſchen mit Har⸗ 
niſch einherzufahren, und manche andere 
ſolſe Stuͤcke, und wie es oft jo hart geht 
die Nothdurft fur unſere arme Mitglieder 
zuſammen zu bringen, oder ſonſt eine 
Welſteuer, die da reichlich und nicht ein 
Geitz ſey, zu erheben zur Ehre Gottes, und 
zur Ausbreitung der Wahrheit, Wach, wie 
konnen wir das mit unſerm Bekenntniß 
reimen! 

Brüder und Schweſtern. Laſſet uns 
wachen, und Gott bitten, und auch von 
Herzen es meynen, daß Er uns Licht, 
Welsheit und Verſtand ſchenken wolle, 
damit wir dieſer Welt brauchen, und nicht 
nu ßbrauchen! Denn, vergeſſen wir es ja 
nicht, es kommt ein Tag, da wir muͤſſen 
Rechenſchaft geben von unſerm Haushal— 
ten. „Selig ſind die Knechte, die der 
Herr, fo er kommt, wachend findet.“ 
Luc. 12, 37, 

Laſſet uns forgfältig ſeyn, daß wir uns 
nicht zu viel einnehmen laſſen mit irgend 
etwas daß in die Hoͤhe fuͤhrt. Durch die 
hohe Schulen werden Tauſende unſerer 
Jugend von nützlicher Thätigkeit abgezogen 
daß ſie nicht mehr arbeiten wollen, welches 
Gott doch befohlen hat. Paulus ſpricht, 
„Das Wiſſen bläſet auf,“ und leider trift 
man ſolche Aufgeblaſene nur zu viel an. 
Die Lernung iſt gut, wenn ſie gebraucht 
wird wozu ſie uns von Gott gegeben iſt, ſo 
wie alle andere Sachen. So war die 
eherne Schlange, die Moſes aufgerichtet 
hat; wenn aber Iſrael hernach einen Ab— 
gott daraus machte, ſo laſſet uns das eine 
Warnung ſeyn, daß wir das. Gute nicht 
misbrau hen. Jacob L. 


Das Jahr 1867. 


Das Jahr 1867. 


Ein merkwuͤrdiges Werk iſt kurzlich ers 
ſchienen in England, welches dort und auch 
hier in Amerika Aufſehen erregt. Es iſt 
betitelt: Die große Truͤbfal,“ 
(The great tribulation,) und iſt aus 
der Feder des durch mehrere Schriften 
ähnlichen Inhalts ſchon viel bekannten 
Predigers in London, Dr. Cum ming. 
Schon der Titel ſpricht feinen Inhalt hin- 
laͤnglich aus, indem er offenbar auf die 
Weiſſagung unſers Herrn und Heilandes 
von dem Ende dieſer gegenwaͤrtigen Welt— 
zeit, und auf die Zeit ſeiner zweiten Zu— 
kunft hindeutet. Das merkwuͤrdigſte dar— 
in it, daß das Jahr 1867 nach dem Ur— 
theil verſchiedener Ausleger von entſchiede— 
ner Froͤmmigkeit und ungezweifelter Ge— 
lehrſamkeit als der Zielpunkt anaefeben 
wird, in welchen die verſchiedenen propheti⸗ 
ſchen Zeitlaͤufe zu Ende gehen, und daß 
nicht nur religioͤſe, ſondern auch weltliche 
Zeitſchriften dieſer Anſicht Beifall zu geben 
gedrungen ſind. 

So gibt unter Andern die beruͤhmte 
Weltzeitung “The London Times“ 
eine ausgedehnte beifällige Not'g uͤber dies 
ſes Buch, und ſpricht ſich ſonderlich in bile 
ligender Weiſe über das Capitel mit der 
Ueberſchrift 1867” aus. Wir hatten an- 
fänglich dieſe Critick überſetzt, um dieſelbe 
in den Beſuch einzuruͤcken; fanden es 
nachher aber für zweckmaͤßiger, das ganze 
Capitel aus dem Buch ſelbſt zu uͤberſetzen, 
und hiermit unſern Leſern mitzutheilen. 
Hier iſt es, und ein jeglicher Leſer ſuche es 
mit vorurtheilsfreiem Sinn, und nüchtes 
rem Geiſt zu prüfen, und ſich aufs neue 
dadurch zum Wachen und Beten antreiben 
zu laſſen. N 

180 0% 

„Und von der Zeit an, da das tägliche 
Opfer wird weggenommen werden, und 
der Greuel der Verwuͤſtung aufgerich— 
tet wird, werden ſeyn tauſend zweihun— 
dert und neunzig Tage. Selig iſt der 
welcher harret und kommet zu den tauſend 
dreihundert und fünf und dreißig Tagen.“ 
Dan. 12, 11. 12. 

Dieſes iſt eine ſehr ſchwierige Stelle, 
aber wir haben kein Recht daran vorbei zu 
gehen; und wenn die Abhandlung uninte— 


Das 


reſſant ſche inen ſollte, fo muͤſſen wir die 
Nothwendigkeit derſelben entſchuldigen, 
waͤhrend wir nur ſolche Schluͤße daraus 
ziehen, welche ſich aus Thatſachen recht— 
fertigen laſſen. Aber meine Abhandlung 
wird weniger der Ausdruck meiner eigenen 
Meinungen ſeyn, ſondern vielmehr deſſen, 
was ich ſeit vielen Jahren geſammelt habe, 
—die Meinungen und Auslegungen eini— 


ger der beſten und weiſeſten, und thätige 


ſten Männer, die ihre Aufmerkſamkeit 


auf dieſen hoͤchſtwichtigen Gegenſtand ge— 


richtet haben. 


Was ich mich jetzt beſtreben werde zu 
zeigen iſt dieſes, daß was immer fiir Theo— 
rien von der Erfüllung dieſer Zeiten ange? 


nommen werden, ob wir den Anfang da? 


von auf dieſen Zeitpunkt oder jenen, oder 
irgend einen andern ſtellen, ſo kommen faſt 
alle in einem merkwürdigen Schluß uͤber— 
ein, naͤmlich, daß 1867 die grotze Criſis 
eintreten ſoll, die entſcheidende Criſis in 
den . der Geſchichte, in der 
Erfuͤllung der Weiſſagung, und in der Er— 
fahrung der Wenſchbelk 


Was ich zu zeigen wuͤnſcher iſt: daß 
die beſten, die weiſeſten und tiefdenkendſten 
Schriftſteſler über die Weiſſagungen, wie 


weit fie auch unterfibieden ſeyn moͤgen in 


wenn alles, das nach der E 


ji 


1 


— 


Einzelheiten —und ſie find unterſchieden — 
faſt alle darin zuſammen kommen, daß 
1867 eine große Criſis ſeyn ſolle; und 
Erwartung Eini— 
ger ſich bis dann ereignen ſoſl, auch nicht 
eintrift, ſo ſtehen wir wenigſtens am Vor— 


abend von Begebenheiten, wie Lord Car— 


druckt, wenn fie nicht den wirklichen S 


lisle in ſeinem Werk uͤber Daniel wi aus⸗ 
Schluß 


dieſer gegenwärtigen chriſtlichen Ech 
einführen, doch hoͤchſt bedeutungsvoll ſind; 


— 


wir müſſen daher ſorgfaͤltig alles, was an— 
gefuͤhrt wird, pruͤfen, um ſo im Stand zu 
ſeyn zu urtheilen, ob die Data richtig ſind 
oder nicht, auf welche dieſe Schriftſteller in 
ihren Schluͤßen gekommen find. 


Jahr 1967 
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Elliot ab Mede haben gezeigt, daß die 
2300 Jahre welche Daniel angibt als eine 
der großen chronslogiſchen Epochen, um 
das Jahr 1821 oder 1822 zu Ende lau⸗ 
fen; das iſt, wenn man ſie datirt von dem 
Kriegszug des Xerxes, und dem hoͤchſten 
Glanz des Perſiſchen Reichs. Aber ein 
ſehr geehrter und tuͤchtige Clericker von der 
Kirche von England, welcher ein Werk ge— 
ſchrieben hat, betitelt: Der Terminal 
Synchronismus von Daniels zwei Perio— 
den“ iſt mit Elliot nicht einig. Er denkt, 
daß die 2300 Jahre, eine von Daniels 
grotzen Epochen, nach welchen, wie ich euch 
zeigte, der morgenlaͤndiſche Abfall, oder 
die Waſſer des Flußes Euphrates, die Eu— 
ropa uͤberſchwemmen ſollten, (d. i. die 
Macht Mahomeds) anfangen ſollte ins 
Abnehmen zu kommen, anfingen um die 
Herbſt⸗Nachtgleiche von 433 vor Chriſto, 
und wenn die 2300 Jahre anfingen um die 
Herbſt-Nachtgleiche von 433 vor Chriſto, 
fo muß dieſe große Periode zu Ende laufen 
in der Herbſt-Nachtgleiche von 1867. 


Elliot's Meynung war daß die 2300 
Jahre ausfüllen das Wegnehmen des täge 
lichen Opfers, und die Erſchoͤpfung jener 
großen oͤſtlichen Eclipſe, welche das 
Licht und den Sonnenſchein des Himmels 
in der morgenländiſchen Welt uͤberſchat- 
ten ſollte, und daß fie ausliefen in 1821, 
um welche Zeit der Mahomedanismus als 
eine Macht in Europa bis auf den Grund 
erſchuͤttert wurde, und anfing ſich uͤber 
den Bosphorus zurückzuziehen und auf 
feine alte Heimath in Aſia zurückzukehren, 
und aufzu uhoͤren als ein herrſchender, tri— 
umphirender und vorſchreitender Fanatis— 
mus. 

Hingegen jener Schriftſteller denkt, 
daß der richtige Datum 433 vor Chriſto 
ſey; und wenn dieſes ſo iſt, ſo würden ſie 
in 1867 zu Ende laufen, als wann nach 
feiner Meinung der Mahometanismus 
ganzlich ausgetilgt ſeyn, und das Kreutz 
glänzen wird, wo jest noch der Halbmond 


| triumphirend ſchwebt. 
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Aber mehr als 
das, dieſer Schriftſteller denkt auch, daß 
der Ausdruck beine Seit, zwo Zeiten und 
eine halbe Zeit,” welchen'alle Ausleger zus 
geben zu bedeuten 360 Jahre zweimal 360 
Jahre, und 180 Jahre —zuſammen 1260 
Jahre, welche in der Offenbarung ge— 
nannt find 42 prophetiſche Monate, wel— 
ches dasſelbe iſt, —oder auch genannt 1260 
prophetiſche Tage -von A. D. 607 aus⸗ 
gehen. 


Elliot, und Newton, und Mede denken, 
daß die 1260 Jahre beſchreibend den großen 
abendlaͤndiſchen Abfall um das Jahr 532 


anfingen, um welche Zeit Juſtinian dem 


Biſchoff zu Rom die hoͤchſte Jurisdiction 
in buͤrgerlichen, kirchlichen und geiſtlichen 
. ak verlieh; fie nehmen an daß zu die⸗ 
ſer 3 Zeit der Abfall mit der hoͤchſten buͤr— 
gerlichen und kirchlichen Gewalt, und da— 
her mit ſeiner bleibeaden Geſtalt als ein 
politiſch⸗prieſterliches Syſtem begabt wurde. 
Hingegen dieſer Schriftſteller unterſchei— 
det ſich von ihnen, und ſagt, daß die 1260 
Jahre nicht anfangen um 532 nach Chri⸗ 
#0, ſondern um das Jahr 607, da der 
Kaiſer Phocas, den Pabſt Bonifacius den 
dritten zum allgemeinen Oberhaupt der 
allgemeinen Kirche, und zum hoͤchſten und 
vornehmſten Biſchoff, Prieſter und Pre— 
laten der Chriſtenheit machte. Nehmen 
wir dieſe letztere Meinung an, fo zahlen 
wir die 1260 Jahre zu dem Jahr 607, 
und dieſes bringt uns herab auf die näm— 
liche Periode, in welche die 2300 Jahre 
auslaufen, namlich 1867; und nach 
fer Theorie alſo wird nicht allein der Ma- 
hometanismus gänzlich aufhören zu dieſer 
Zeit, ſondern auch das Pabſtthum, mit 
ſeinem Pabſt, und ſeinen Sardinälen, 
und ſeinem ganzen Kirchlichen Despotis— 
mus, 
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wird gleich einem Mühlſtein in die 
erſinken ; und die Welt 
in Oſten und Weſten befreit von dem 
Drucke, der ſie gepreßt und verdunkelt hat, 
wird die Strahlen einer nimmer unterge— 
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henden Sonne reflectiren, und einen Theil 
des großen Reiches bilden, daß das Königs 
reich Gottes und ſeines Chriſtus aus— 
macht. 

Ich muß ſagen, ich ziehe Elliots Mei— 
nung vor; aber was ich eindrücklich zu 
machen wuͤnſche, iſt die merkwuͤrdige 
Thatſache, daß beide Erklaͤrungen uns zu 
Jahr 1867 bringen, als zu einem 
großen dominirenden Zeitpunkt, welcher 
von hoͤchſt auffallenden Begebenheiten cha- 
rackteriſirt, und gewaltige Veraͤnderungen 
in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Dinge 
in ſich ſchließt. Die Theorie der von mir vor- 
gezogenen Ausleger it, daß die 1260 Jah- 
re der Herrſchaft der großen Weſtlichen Apos 
ſtaſie in A. 532 anfingen, da Juſtinianus 
in feinen Wandeckten“ die hoͤchſte Autos 
ritaͤt dem Biſchoff zu Rom gab. Addiren 
wir 1260 zu 532, jo bringt es uns herab 
auf 1792. Demnach, am Auslauf der 1260 
Jahre, in 1792, das Pabſtthum, nach der 
Beſchreibung im Worte Gottes, ſollte kom— 
men unter das Gericht des Ae u. 
allmaͤhlig erſchoͤpft werden. 

Man leſe „Alliſon's Geſchichte,“ oder 
irgend eine andere authentiſche Geſchichte, 
u. man wird finden, daß der große Ausbruch 
der franzoͤſiſchen Revolution in 1792 einen 
ſo überwältigenden Angriff auf die paͤbſtliche 
Macht mit allen ihren Anhaͤn zſeln an fing, 
daß von jenem Tage bis jetzt der Romanis— 
mus am Abſterben iſt, entbloͤßt von feinem 
vornebmſten Lebensprincip, und ſich be— 
ſtrebend um einen Fußhalt in irgend ei— 
nem Land, zu welchem es zu gelangen ver— 
mag; ſo ſehr iſt dieſes der Fall, daß ich 
meine Ueberzeugung immer und immer 
wiederholt habe, wie ich nicht mehr befurche 
te das Pabſtthum werde die Oberhand ge— 
winnen, als ich fuͤrchte, dieſes werde der 
Fall mit dem Mahometanismus oder Hin- 
ſeyn, daß eins von dieſen die 
Oberhand haben werde. 

Das Pabſtthum ſteht auf ſeinen letzten 
Füßen, um feine eigene Exiſtenz kämpfendz 
und der einzige widerſprechende, und be— 
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klagenswertheſte Zug, ich muß es aufrich— 
tig bekennen, iſt dieſes, daß die einzige 
Nation auf Erden, wo es noch Macht ge— 
winnt unter der Bevoͤlkerung, in dieſem 
unſerem Lande (England) iſt. In den 
unterſten Claſſen weiß ich aus ſtatiſti— 
ſchen Gruͤnden, die ich anfuͤhren koͤnnte, 
wenn es die Zeit erlaubte, daß die Roͤmiſch— 
Catholiſche Religion taglich am Verlieren 
iſt. Unter den mittleren Claſſen hatte ſie 
niemals einen Fußhalt; aber unter den 
höheren Llaſſen gewinnt fie in dieſem Au— 
genblick täglan Anhänger. Sie erſtehen 
ihre Lehrlings-Zeit in prächtig geſchmückten 
Kirchen, deren etliche erſt kurzlich eröffnet 
worden ſind (vermuthlich noch unter dem 
Namen der engliſchen Hochkirche); und 
nachdem fie einmal dort mit homoͤopathi— 
ſchen Gaben geſättiget ſind, uͤbergeben ſie 
ſich endlich der allopathiſchen Behandlung 
von Pio Nono, und werden Glieder der 
roͤmiſch katholiſchen Kirche. 


Es erſcheint als eines der unerklaͤrbar— 
ſten Dinge, daß die Pairs von England, 
ausgezeichnet, wie viele von ihnen ſind, 
durch ihr Genie, ihre Beredtſamkeit, ihre 
glänzende Vorgaͤnge (antecedents), ihz 
ren Widerſtand gegen Tyranney in jeder 
Form, und ihre Vertheidigung der edelſten 
Rechte unſeres edeln Landes, daß irgend 
einige von ihnen glauben ſollten die mon— 
ſtroͤſen Fabeln, und ſich gefallen laſſen die 
lauten und unverſchaͤmten Anſpruͤche eines 
Syſtems, das zwar im Worte Gottes ge= 
wiſſermaſſen gegruͤndet iſt, das aber ein 
Brandmal auf der Stirne traͤgt, und deſ— 
ſen Urtheil ſchon geſprochen war, noch ehe 
es in das Daſeyn getreten war. Aber ſo 
iſt es. Wir freuen uns daß die Füße uns 
ſerer Nation auf rechtem Wege ſind; die 
Haͤupter, oder hoͤhern Claſſen find in Ver— 
wirrung; aber das Herz von Alt-England 
ſchlaͤgt geſund und friſch, und wir duͤrfen 
nicht ſchließen aus dem zitternden Puls 
der Wenigen, daß der Pulsſchlag an Eng— 
land's Herzen in irgend einem andern Zur 
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ſtande ſey als in ſeinem normalen, namlich 
ſeinem proteſtantiſchen und chriſtlichen. 

Nehmen wir an, daß mit 532 die 1260 
Jahre anfangen, ſo ſagt uns Daniel in 
dieſer Stelle, was nächſtens Platz nehmen 
wird, und hiezu lade ich beſondere Aufmerk— 
ſamkeit ein, als Beftätigung der Theorie die 
ich aufzuhalten ſuche, daß zuerſt eine Zeit, 
zwo Zeiten, und eine halbe Zeit, oder 1260 
Jahre, und dann 1290 Jahre ſeyn ſollen. 
In andern Worten: Daniel ſagt, daß 
1260 Jahre vermehrt werden ſollen durch 
30 Jahre mehr, am Ende dieſer dreißig 
Jahre wird irgend eine große Begebenheit 
ſich ereignen, die wir zu ermitteln haben. 

Nun, wenn wir zu 1792, wo die 1260 
Jahre zu Ende geloffen waren, die zuſaͤtzli— 
chen 30 Jahre zählen, fo bringt dieſes uns 
herab auf 1822. Nun iſt aber 1822 die 
Schluß-Periode der 2300 Jahre, nach El— 
liot's Auslegung. Wohlan, trug ſich ir— 
gend etwas zu in 1822, daß dieſe Periode 
als eine Schluß-Periode rechtfertigen wuͤr⸗ 
de? Wir finden, daß die Tuͤrkei in der 
Sprache Lamartine's, anfing zu ſterben 
aus Mangel an Türken z—die ganze Macht 
dieſes großen Propaganda-Syſtems fing 
damals ſeine ſchnelle Aufloͤßung an; und 
von jenem Tage bis zu dieſem haben ſelbſt 
unſere Bemühungen Rußland zurückzuhal— 
ten, die Tuͤrkei nicht aufrecht erhalten; ſie 
iſt in dieſem Augenblick in Zuckungen der 
nahen Aufloͤßung. 

Ich hatte vor vier oder fuͤnf Jahren ge- 
ſagt, daß es ſo kommen wuͤrde; und ob— 
wohl wir berechtiget waren, und gerecht— 
fertiget waren wir in dem Beſtreben Ruß- 
land zu verhindern an der Stoͤrung des 
Gleichgewichts der Maͤchte von Europa; 
ſo waren doch, wie ich damals ſagte, un— 
ſere Bemuͤhungen die Tuͤrkei zu erhalten, 
eitel. Rußland hat noch immer einen 
Wegweiſer bei Petersburg, auf welchem 
geſchrieben iſt: Der Weg nach Conſtan- 
tinopel,' und in dem Laufe der Zeit 
wird Conſtantinopel ihr zufallen, und 
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Rußland wird noch eine Rolle in der 
Weltgeſchichte ſpielen, wie vielleicht ſeit tau⸗ 
ſend Jahren keine ahnliche geſpielt wurde. 

Aber Daniel fagt: „Selig iſt der da 
harret, und kommt zu den tauſend drei— 
hundert und fünf und dreißig Tagen.“ 
Hier iſt noch eine weitere zuſaͤtzliche Peri— 
ode. Er addirt 75 Jahre zu den 1260, 
oder 45 Jahre zu den 1290. Er erwähnt 
(bemerket es !) drei Perioden, alle anfan⸗ 
gend, wie wir hier annehmen in 532; 


5 
erſtlich 1260, zu Ende gehend in 17923 


dann 1290, endend in 1822: und dann 
1335, endend in 1867; ſo daß nach die⸗ 
ſer Theorie, Daniel's Periode, wenn der 
ſelig oder gluͤcklich ſeyn jo der da wartet u. 
kommt zu dem Schluße der 1335 Jahre, 
die Periode von Elliot angenommen als 
die tauſendjaͤhrige Ruhe, anfangen würde 
im Jahr 1867, und währen. wuͤrdr taits 
ſend Jahre ununterbrochener Glückſeligkeit, 
und Segens und Friedens. 

Was ich aber eindrücklich zu machen 
wünſche, iſt, daß nach beiden Theorien das 


Jahr 1867 wiederholt hervortritt als das 
Jahr wundervoller Veraͤnderun zen. — 


Und es iſt ſehr bemerkenswerth gleich falls, 
was dieſes beſtätjgen wird, und wofür 
ich Stellen zum Beweiß anführen werde, 
daß Hines Minton, der tuͤchtigſte Chro— 
nologe des Zeitalters, gezeigt hat, und wie 
ich dafuͤr halte mit unwiderſtehlicher Kraft, 
daß unſere Zeitrechnung, nämlich gegen— 
waͤrtig 1859, nicht die richtige und wahre 
Zeit it in der Chronologie der Welt. Seiz 
ne Vorſtellung iſt, daß Chriſtus kam um 
das Jahr 41383 und daß im Lauf weni⸗ 
ger. Jahre mehr wir am Schluße des 
ſechsten Jahrtauſends, und am Anfang 
des ſiebenten Jahrtauſends der Welt an— 
gelangt ſeyn werden. 

Was intereſſant iſt in Verbindung mit 
dieſem zu erwähnen, iſt: der allgemeine 
Glaube unter Juden und Heiden, Nabbin⸗ 
iſten, Talmudiſten, und Vaͤtern, daß das 
ſiebente Jahrtauſend der Welt correſpon⸗ 


Das Jahr 1867. 


dieren werde mit dem ſiebenten Tag der 
Woche; ſechs Tage der Arbeitswoche, und 
der ſiebente Tag, der Sabbathtag der Ru— 
he; ſo 6000 Jahre fuͤr die Arbeitswoche 
der Welt, und das ſiebente tauſende Jahr 
ſollte ſeyn, was die Apoſtel beſchreiben als 
die Ruhe oder der Sabbatismos die 
noch für das Volk Gottes vorhanden iſt. 


Verſchiedene Aus; zuͤge ſcheinen ſo weit 
Schluß zu beſtäti gen und zu recht— 
. und ihr werdet ſie natuͤrlich an- 
nehmen für das was fie werth find. 


dieſen 


Erſtlich, Lady Hester Stanhope in ei⸗ 
nem Brief aus Syrien an ihren Arzt, 
ſchreibt im Jahr 1827: Alle diejenige, 
welche kommen, moͤgen zurückgehen auf 
das Tuͤrkiſche Jahr 1245.“ Und der Arzt 
ſetzt hinzu in einer Note: „Aus dieſem 
moͤchte erhellen, daß Lady Hester Stan- 
hope die Erfüllung irgend einer großen 
Begebenheit erwartete im Jahr der Heaira 
1245.“ Die Hegira datirt von unſerem 
Jahr 622; addire 1245 zu 622, ſo haben 
wir das Jahr, wo ſie etwas Großes oder 
Auſſerordentliches erwartete, namlich 1867. 

Der verſtorbene Mr. Irving, der ſich 
in vielen Stücken ſehr irrte, in noch meh— ‘ 
reren überſpannte (ausſchweifende) Ideen 
hatte, aber doch ein Mann war von 
glaͤnzendem Genie, und unzweifelhafter 
Froͤmmigkeit, zugleich aber das Opfer ei⸗ 
nes Glaubens, daß Jedermann gut und, 
groß ſey, und unfaͤhig des Verdachts, 
daß irgend Jemand betruͤgen koͤnne, ſagte: 
„Nicht allein unter den Tuͤrken in Europa 
ſondern im ganzen Morgenland iſt die 
Mahometaniſche Macht am untergehen 3 
und gleich allen zum Untergang beſtimm⸗ 
ten Dingen fangen ſie an ſich deſſen be⸗ 
wußt zu werden, inſofern ſie ſagen, die 
Ottomanniſche Pforte ſey gelaͤhmt durch 
Prophezeihungen von ihrem ſchnellen Un⸗ 
tergang. Iſt es nicht ſo geſchrieben, (ſa 
gen die Tuͤrken,) in eurem chriſtlichen Buch 
daß unſere Religion ihr Ende erreiche ine 
nerhalb vierzig Jahren? Und was fehr, 
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bemerkenswerth iſt, einer meiner Freunde, 
der kuͤrzlich nach Central-Africa reißte, 
und auf den Himalaya Bergen in Indien 
ſtand, an dem heiligen Teich, wo niemals 
zuvor Chriſten gewohnt hatten, fand auch 
dort eine Erwartung einer Religion von 
Weſten, welche im Lauf von vierzig Jahren 
die Erde beſitzen werde, — Bemerkungen, 
welche ſie mit ihren eigenen Lippen gegen 
mich ausſprachen.“ 

Nun der Africaniſche Reiſende oder 
Freund, auf den er ſich bezieht, war Ma— 
jor Denham oder Capitaͤn Clapperton; ſie 
waren in Africa im Jahr 1823; und 
vierzig hiezu gezählt, würde uns herunter 
bringen auf 1863. Wiederum in einem 
andern Theil dieſes Buchs ſagt er: „Am 
Ende des 1335 gſten Tages von Daniel 
oder im Jahr 1867 welches 42 Jahre von 
der Zeir iſt, in der ich jetzt ſch reibe, wird 
die geſegnete Zeit anfangen, und die Au— 
ferſtehung der Gerechten wird alsdann 
ſtatt finden.“ 

Mr GCuninshame ot Lainshaw, ein 
Mann von tiefer Forſchung in die Weiſ— 
ſagungen, ſchrieb im Jahr 1837 und ſagt: 
daß wenn das Ganze des Zeugniſſes, 
welches er beibringt, betrachtet und forge 
faltig erwogen wird, fo denke er es werde 
unmoͤglich ſeyn die Richtigkeit ſeiner Data 
(Zeitangaben) zu bezweifelnz und er glaubt, 

daß wir zu der Zeit ein wenig mehr als 
29 Jahr und 2 Monate von dem Ende 
von Daniels 1335 Jahren wären; das 
iſt, fie wurden auslaufen im Jahr 1857. 

Der Autor eines ſehr tuͤchtigen und 
wohl ausgearbeiteten Aufſatzes, genannt, 
„Die ſirbente Zornſchaale“ ſchreibt folgen— 
dermaßen uͤber denſelben Gegenſtand: 
„Nicht eher hatte die Periode der Gerich— 
te, die über Europa ergingen von 1789 — 
1815, ein Ende genommen, ſo wurden die 
alten Land⸗Marken wieder hergeſtellt. 
Wo iſt die Verheiſſung ſeiner Zukunft? 
wurde das allgemeine Geſchrei.“ Er 
weißt auf das Jahr 1865, „wo dann 
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nach Daniel, eine geſegnete Zeit anfangen 
ſollte, (mit einem Wort:) das Millennium 
einbrechen, und die völlige Zerſtoͤrung des 
Antichriſts alsdann ſtatt finden werde.“ 
„Wir find,” ſagt dieſer Schreiber, Fam 
Vorabend des langerwarteten Sabbaths 
der Ruhe und des Eegens.” 

Und der letztherige Ehrwürdige Edward 
Bickerſteth, einer der tuͤchtigſten, froͤmm— 
ſten u. geiſtlichgeſinnteſten Männer, die ich 
jemals kannte, —und ich habe ihm zugehoͤrt 
als ein Schüler mit Nutzen und Vergnü— 
gen manchesmal,— der Oheim des gegen— 
wärtigen Biſchoffs Rippon —ſagt: „Wenn 
wir die 2300 Tage in Daniel rechnen 
von Eſra's Com miſßon 457 vor Chriſto, 
fo wurden fie auslaufen in 1843; rechnen 
wir ſie aber wie wir ſollten, von der letzten 
Reinigung des Nehemiah 433 vor Chriſto, 
dann laufen ſie aus in 1867, welches ich 
als die Periode betrachte der Wiederher— 
ſtellung der Juͤdiſchen Nation, der Meise 
nigung des Heiligthums, und der Zuberei— 
tung für den Anbruch und Sounenſchein 
des Milleniums.“ 

Ich will zuletzt noh von Einem anfüh— 
ren, mit deſſen Geſinnungen in einigen 
Stuͤcken ich nicht einverſtanden bin, Viſch— 
off Ruſſell, ein ſchottiſcher Biſchoff, er 
ſpricht ſonderlüh uͤber die Idee, daß das 
Tre tauſend Jahre das tauſendjaͤhrige 
Reich oder tauſendjährige Ruhe der Welt 
ſeyn würde; und er macht folgende hoch— 
wichtige und werthvolle Bemerkung: „Die 
Tradition (Ueberlieferung) daß die Erde ſo— 
wohl als der religioͤſe Zuſtand ihrer Bes 
wohner einer großen Veränderung unter— 
worfen ſeyn wuͤrde am Ende von 6000 
Jahren, iſt angetroffen worden in den 
Schriften von Heyden, Juden und Chri- 
ſten; weil ſechs Tage angewendet wurden 
von dem Allmaͤchtigen Gott in Erſchaf— 
fung der Welt, worauf er ruhete am 
ſiebenten; und da vor Ihm Ein Tag iſt 
wie Tauſend Jahre, und Tauſend Jahre 
ſind wie Ein Tag, ſo wurde geſchloſſen 
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von den Caballiſten und Juden, daß die 
Welt fertwähren müſſe 6000 Jahre; und 
daß am Schluße dieſer Periode wuͤrde fol— 
gen ein Sabbath von tauſend Jahren von 
verhaltnißmäßiger Länge, ein Millenium 
der Ruhe und des Friedens. Spuren die⸗ 
ſer Vorſtellung findet man in den Sybilli⸗ 
niſchen Büchern, in Heſiod's Gedichten, 
in Plato, und waren lange herrſchend vor 
der Geburt Chriſti, in Bezug auf eine be— 
eutungsvolle Veränderung, welche der Er⸗ 
de bevorſtehen ſollte nach einer Zeit von 
nicht mehr als 6000 Jahren. Wir fine 
den dieſe Erwartung ausgeſprochen bei den 
Chaldäern, Perſern, Egyptern, Griechen, 
Roͤmern; von Rednern, Poeten und Phi— 
loſophen; und die einzige Schwierigkeit, 
die uns begegnet in der Unterſuchung der 
geſammelten Denfmäler der alten Litera— 
tur iſt dieſe, nämlich Rechenſchaft abzule— 
gen für ſolche große Einträchtigkeit der Ge⸗ 
ſinnung, wo wir doch keine Unterrichts 
Quelle oder irgend eine Autorität entdecken 
koͤnnen, welche fo viele verſchiedene Scri— 
benten geneigt ſeyn würden anzuerkennen 
fuͤr einen ſo merkwuͤrdigen Schluß.“ 
Und er ſetzt hinzu: Was immer der 
Urſprung dieſer von Juden und Heiden ſo 
gerne gehegten Erwartung vor der Zukunft 
unſers Heilandes geweſen ſeyn mag mit 
Hinſicht auf eine gluͤckliche Veraͤnderung 
in der Lage der Dinge, ſo iſt es offenbar, 
daß die Hoffnung ſolch einer Vollendung 
nicht uͤberfluͤßig gemacht wurde durch 
Chriſti Wohnen auf Erden, noch durch die 
vielen Verheiſſungen, welche er ſeinen Juͤn— 
gern gab in Bezug auf einen vollkomme— 
nern Zuſtand des Daſeins nach dieſer Zeit: 
im Gegentheil warteten die erſten Chriſten 
mit ernſtlichem Verlangen auf den neuen 
Himmel, und die neue Erde, die ihren Vä⸗ 
tern verheiſſen war und verbanden dieſe Er— 
wartung auch mit der alten Hoffnung, daß 
dieſe Erdkugel einer materiellen Verände— 
rung unterworfen ſeyn werde am Ende der 
6000 Jahre, alle ihre Unvollkommenhei⸗ 
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ten abwerfend, welche entſtanden waren 
aus der Schuld ihrer Einwohner, und 
dann gemacht werde zu einer Wohnung 
der Gerechtigkeit, des Wohlwollens, und 
der Reinheit während eines Milleniums 
von tauſend Jahren, des Sabbaths dieſer 
irdiſchen Welt.“ 

Ich moͤchte eben noch hinzu fügen, daß 
ein Poet — wenn anders eines Poeten 
Zeugniß fuͤr irgend etwas gelten kann, und 
zuweilen iſt die tiefe Einſicht des Poeten 
wahrer, als die Logick des Philofophen,— 
der Poet unſeres Feuer-Heerdes, der lieb⸗ 
lichſte und belehrendſte von allen, ich mei⸗ 
ne: Cowper, ſagt: 

The groans of nature in this nether 


world, 

Which heaven has heard for ages, have 
an end, 

Foretold by prophets, and by poets 
sung, 

Whose fire was kindled by the prophet’s 
lamp, 

Six thousand years of sorrow have well- 
nigh 

Fulfilled their tardy and disastrous 
course 


Over a sinful world; and what remains 
Of this tempestuous state of human 
things, 

Is merely as the working of the sea 
Before a calm, that rocks itself to rest; 
For He, whose ear the winds are and 


the clouds 

The dust that waits upon its sultry 
march, 

When sin has moved him, and his wrath 
is hot, 


Shall visit earth in merey; shall descend 


Propitious in his chariot paved with 
love; 


And what his storms have blasted and 
defaced, 


For man's revolt, shall with a smile 
repair.“ 

Mr. Scott, ein ſehr geſchickter Schrei- 
ber über die Prophecey, erklärt in feinen 
A Umriſſen der Prophezeihung“: „Das 
ganze ſechstägige Werk der Schoͤpfung 
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bildet vor die ganzen ſechs tauſend Jahre 
des Werks der Erloͤſung; und der ſiebente 
Tag, oder Sabbath Gottes iſt das Vorbild 
des ſiebenten Tauſends von Jahren der 
Erloͤſung, des Millenſums oder Sabbaths, 
des erſten Tages, ſo zu ſagen allgemeiner 
Freude und Lobpreiſens Chriſti. Beina— 
he alle Schriftſteller uͤber die Weiſſagung 
ſtimmen darin uͤberein, daß die propheti— 
ſchen Data, die uns gegeben ſind, alle zwi— 
ſchen jetzt und dem Jahr 1867 zu Ende 
laufen.” 

Ich habe dieſe Auszüge gegeben von 
competenten Autoritäten, die alle auf ei— 
nen Schluß kommen, daß das ſiebente 
tauſend Jahre der Welt eine tauſendjäh— 
rige Ruhe der Welt ſeyn ſoll; und ich ha— 
be auch gezeigt daß wenn die Chronologie 
von Fines Clinton richtig iſt, und ich für 
mein Theil bin deſſen verſichert, ſo ſind 
wir in dieſem Augenblick innerhalb acht 
Jahren von dem Schluße der ſechstauſend 
Jahre, und alſo, wenn unſere Data rich— 
tig ſind, innerhalb 8 Jahren von dem Anz 
fang von dem, was alle dieſe Schriftſteller 
hoffen als (das Pfand der) ewigen Ruhe, 
des Anbruchs eines himmliſchen Tages, 
der tauſendjährigen Gluͤckſeligkeit des Volks 
Bottes; wo alle Thränen abgetrocknet 
werden, —wo aller Kummer ein Ende hat, 
— wenn der Tod ſelbſt ſterben wird, und 
wo Chriſtus herrlich glaͤnzen wird vor ſei— 
nen Heiligen; und dieſe Welt jene Ruhe 
genießen wird, von Propheten vorhergeſagt, 
von Poeten beſungen, von Heiligen erwar— 
tet, und von einem Apoſtel erklart als die 
Sabbath-Ruhe, die noch vorhanden iſt fuͤr 
das Volk Gottes. 

Dieſes ſind die Data, aus welchen ein 
Jeder feine eigene Schluͤße ziehen kann. 
Ich wage es nicht entſcheidend zu behaup— 
ten, —ich ſuche nicht vorzuſchreiben -ich 
unternehme es nicht, etwas feſtzuſtellen. 
Ich habe gezeigt, daß die beſten und tuͤch— 
tigſten chriſtlichen Forſcher alle darin übers 
einkommen, daß 1867 eine Zeit von gi⸗ 
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gantiſchen Erfolgen ſeyn werde daß Ei— 
nige denken, es ſey der Anfang der tauſend— 
jährigen Ruhe; Andere denken, es ſey die 
Zerſtoͤrung aller Irrthuͤmer, derer Wur— 
zeln ſo tief in unſerer Welt ſtecken, und die 
allgemeine Ausbreitung des Reichs des 
Friedensfuͤrſten. Dann wenn dieſe Din— 
ge ſo ſind, blicken wir in dieſem Augen— 
blick auf Europa mit tiefſtem und Furcht 
erregendem Intereſſe. Niemand kann 
uͤber die letzten zehn Jahre nachdenken, 
ohne zu ſehen, daß es zehn Jahre voll uner— 
hoͤrter Vorfälle in der Geſchichte der Welt 
und der Menſchheit waren. 

Niemand kann auf Europa hinblicken in 
dieſem Moment ohne zu fuͤhlen, daß es 
kaum ein ſchlafender Vulcan zu nennen iſt: 
Rußland tritt aus ſeinen Schneebedeckten 
Steppen hervor; Deutſchland bis in ſein 
Innerſtes erſchuͤttert und aufgeregt; der 
ſtolze und ſiegreiche Napoleon, dem Anſe— 
hen nach der Sache der Gerechtigkeit, der 
Freiheit und des Friedens ergeben; unſer 
eigenes Land (England) allen Scharfſinn 
ſeiner Staatsmaͤnner jeder Seite und jeder 
Parthei anwendend, um die Fluthen des 
Krieges von unſern eigenen friedlichen U— 
fern abzuhalten z—und doch durch Alles zu 
der Beſorgniß geleitet, daß wir (obwohl 
für eine Zeitlang, aber) nicht für ime 
mer dem ſchrecklichen Kampf ausweichen 
koͤnnen, aber alle Weiſſagung uns zu hof— 
fen berechtiget, daß England verſchont 
werden wird in dem Untergang der Voͤlker. 

Aber was lehrt uns alles dieſes? Ge— 
ſetzt ich hätte bevoiefen bis zur Demonſtra— 
tion, daß 1867 das Ende ſeyn werde dies 
ſes gegenwärtigen Zeitalters. Einige 
moͤchten nun ſagen: O dann, warum 
weiter für unſer Leben ſorgen Warum 
kaufen oder pachten, bauen oder pflanzen 
auf lange Jahre hinaus? Iſt es nicht 
beſſer, alle Weltſorgen und Weltgeſchäfte 
bei Seite legen, und nur uns darum be— 
kuͤmmern, wie wir bereit ſeyn moͤgen auf 
die Zukunft des Herrn 2—Ich ſage, Nein. 


Was iſt des Herrn Gebot? „Schaffet, bis 
ich komme.“ Was iſt der Zuſtand der 
Leute wenn er kommt? Zwo werden 
mahlen auf einer Muͤhle, eine wird ange— 
nommen werden (als eine Chriſtin), die 
andere wird verlaſſen werden.“ Was 
lehrt uns dieſes? Daß unſere Pflichten 
beſtimmt find durch Gottes einfaͤltige Vor— 
fihriften; und daß fie nicht modificirt 
werden dürfen durch einige ſeiner Weiſſa— 
gungen, ſo deutlich ſie ſeyn moͤgen. Die 
Weiſſagung leſe ich zu meinem Troſte; — 
die Vorſchrift leſe ich als Verhaltungsre— 
gel Und darum, wenn die Leute ſagen, 
daß wir nicht uͤbereinſtimmend mit unſe— 
rem Glauben handeln, —wie es nicht vor 
langer Zeit geſchah von Spoͤttern und An— 
dern in den Zeitungen, —daß weil ich die 
Leaſe von einem Haus nahm, darum glau— 
be ich ſelbſt nicht an dieſe Schluͤße, fo ante 
worte ich, daß wenn ſch daͤchte, es ſey zu 
meinem Nutzen oder Vortheil, oder zum 
Nutzen meiner Familie, fo wurde ich mor— 
gen eine Leaſe von hundert Jahren fuͤr 
ein Haus nehmen. Ich habe nichts mit 
den Weiſſagungen zu thun in Beſtim— 
mung meiner Pflichten, —dieſe muͤſſen nach 
Gottes Vorſchrift, und wie der geſunde 
Menſchenverſtand es lehrt, ausgerichtet 
werden; und wenn ich glaubte das 1867 
das Ende wäre von der gegewaͤrtigen Oeko— 
nomie der Dinge, ſo ſollte meine Hand 
doch gleich geſchaftig ſeyn in meinem Werk. 
Ich würde einem Jeglichen rathen bei ſei— 
nem Geſchaͤft und Beruf zu bleiben, ein 
Jeder an ſeinem Poſten; denn der Po— 
ſten der Pflicht iſt allezeit der Ort der Si— 
cherheit vor Gott und vor allen Menſchen. 
Während aber unſere Haͤnde an ihrer 
Pflicht ſeyn ſollten, ſollten unſere Herzen 
mehr denn jemals im Himmel ſeyn. Man— 
che Leute ſagen: O wie entſetzlich und 
ſchrecklich, daß die Welt ein Ende haben 
ſoll! Ja, wie ſchrecklich und entſetzlich, 
daß du vielleicht morgen ſterben mußt? — 
Der Tod des Einzelnen iſt fuͤr ihn ebenſo 
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ernſt, als der Schluß der jetzigen Defonge 
mie fuͤr die ganze Welt: aber es iſt nichts 
entſetzliches darinnen. Unſer Heiland 
ſtellt es uns nicht ſo vor, denn was ſagt 
er? Wenn ihr ſehen werdet anheben, 
daß dieſe Dinge in Erfuͤllung gehen, was 
dann? Sollen wir uns erſchrecken laſ— 
fen, —verzagt werden, —und unſere Pfliche 
ten vernachläßigen? — Nein, nein, nein. 
Die Schrift iſt zu reich an geſundem Men- 
ſchenverſtand. Sie ſagt: „Hebet eure 
Haͤupter auf, dieweil ſich eure Erloͤſung 
nahet.“ Und wer kann moͤglicher Weiſe 
beklagen die wahrſcheinliche Nahe ſolch ei⸗ 
ner Vollendung? Was wird es ſeyn? 
Das Ende der Sünde, die Befreiung der 
Unterdruͤckten, das Aufhoͤren von Kriegen, 
die Ruͤckkehr der Erde wenigſtens theile 
weiſe zu ihrer fruͤheren Herrlichkeit, die 
Wiederherſtellung alles des S egens, der 
(durch Sunde ) verloren war, ein Friede, 
der alles Denken uͤberſteigt; kein Streit 
mehr, keine Mißverſtaͤndniſſe mehr, feine 
Suͤnden mehr, keine Truͤbſal mehr. — 
Statt die Zukunft einer fo glorreicher Epo— 
che zu fürchten, ſollten wir Alle von ganz 
zem Herzen beten, mie ich von Herzen thue 
(mit dem heiligen Seher auf Patmos :) 
„Komm, Herr Jeſu; ja, komme bald s 


(Die Vollendung, die mit der zienten 
Zukunft Cbriſti verbunden ſeyn wird, iſt 
in ihren Graden verſchjeden, nach den per2 
ſchiedenen Standpunkten, in welchen der 
Herr feine Menſchenkinder antrifft. Bei 
denen, die gewuͤrdiget werden der erſten 
Auferſtehung, und als Koͤnige und Prieſter 
mit Chriſto regieren werden tauſend Jahre, 
wird das, was hier am Schluße geſagt 
iſt, in vollkommene Erfüllung gehen. — 
für fie iſt keine Suͤnde und kein Tod mehr. 
Bei denen hingegen, die das tauſendjaͤhrige 
Reich im Leibe dieſes Todes erreichen, 
wird es auf den Grad der Selbſt- und 
Gottes Erkenntniß, auf den Grad der 
Selbſtverleugnung und Liebe zu Gott und 
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Menſchen, mit einem Wort auf den Grad 
der Heiligung eines jeden Menſchen ankom— 
men, wie viel er des Segens im tauſend— 
jährigen Reich tyeilhaftig wird.) 


— 2 — 


Die Jährliche Verſammlung von 
1860. 

Unſere vor Kurzem gehaltene Jährliche 
Verſammlung in Tenneſſee, wie man be— 
fürchtete u. vorauszuſehen glaubte, wurde 
nicht fo zahlreich beſucht von den Mitgliedern 
der unterſchiedlichen Gemeinden, welche 
unſere Brüderſchaft ausmachen, wie bei 
ſolhhen Verſammlungen gewoͤhnlich ger 
ſchieht. Es waren vergleich ungsweiſe nur 
wenige Gemeinden vertreten (repreſentirt). 
Goar keine Abgeordneten waren da von 
Pennſylvanjen und New Jerſey, während 
die Zahl von allen Nordweitlichen Staa⸗ 
ten ſehr klein Verſchiedene Urſa— 
chen, ohne Zweifel, trugen dazu bei, eine 
mehr allgemeine Mepreſentaton unſerer 
Gemeinden zu verhindern. Da die Ver— 
ſammlung an dens aͤußerſten Ende der 
Bruͤderſchaft attfand, und da durch die 
Entfernung, die man zu reiten hatte be 
tra tlich war, fo war dieſes ohe Zweifel 
eine Urſache, warum nicht mehrere von 
den Abgeordneten der noͤrdlichen Staaten 
kamen. 


With. 


Und dann brachte der aufgeregte Zu⸗ 
ſtand der Volksſtimmung, wel 
den in Folge des unglückliten Ereigni— 
ßes zu Harper's Ferry im letzten Spaͤt— 
jahr entſtanden war, Manchen auf den 
Gedanken, daß es ſchwierig ſeyn moͤchte 
durch die ſuͤdlichen Staaten zu reißen ohne 
Unannehmlichkeiten ausgeſetzt zu ſeyn. — 
Wiederum, da die Verſammlung gehalten 
wurde in der Nachbarſchaft, wo eine 
Schwierigkeit ſich ereignet hatte mit einem 
unſerer Brüder wegen einiger Bemerkun— 
gen, welche er gemacht hatte wegen der 
Sclaverei, ſo wurde befuͤrchtet, daß dieſer 
Umſtand eine unguͤnſtige Wirkung auß 
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die Verſammlung haben mochte, Indeſ— 
ſen wie die Dinge ſich herausſtellten, durf⸗ 
ten wir uns freuen zu erfahren, daß keine 
Urſache vorhanden war für ſolche Befuͤrch— 
tungen. Keine Unannehmlichkeit wieder- 
fuhr irgend welchen von den Bruͤdern, u. 
die Verſammlung ging vorüber in ſehr 
lieblicher Weiſe. 

Obſchon wir bereits bemerkt, die Zahl 
der Abgeordneten nicht groß war, fo hat— 
ten wir doch in der That ein fettes Mahl 
(Jeſai 25, 6.) miteinander, und waren 
hoch begnadigt und geehret mit der Gegen— 
wart des großen Hauptes der Gemeinde in 
unſerer Mitte, welches einen ſolchen goͤttli— 
chen Einfluß unter und über uns ausübte, 
daß wir fuͤhlten „hte iſt gut ſeyn.“' 

— — Obſchon wir, ehe wir unſere Hei— 
math verließen, es vorgezogen haͤtten, wenn 
die Verſammlung mehr in der Mitte der 
Bruͤderſ haft geweſen ware, fo waren 
wir doch froh, als wer einmal unter uns 
ſern Bruͤdern in Tenneſſee waren, und ein 
wenig mit ihren Ümſtänden bekannt wur⸗ 
den, daß die Verſammlung gerade dorthin 
beſtellt war. Man koͤnnte Einwendungen 
maten, warum ſolcſe Verfammlungen 
nicht an dem äußerſten Ende der Bruͤder⸗ 
ſchaft zu haben; aber es gibt auch Grün⸗ 
de zu Gunſten ſolcher Orte. Brüder, wel— 
che wie an den Gränzen der Bruderſchaft 
wehnen, und nicht ſo vielen Umgang mit 
der Bruͤderſchaft im Ganzen haben, haben 
nicht die Gelegenheit, die man ihnen wün— 
ſchen moͤchte, mit den Brüdern und ihrer 
Weiſe in verſchiedenen Gegenden bekannt 
zu werden. 


Wenn wir zuſammen gebracht werden 
aus verſchiedenen Richtungen, mit Gebräus 
chen und Gewohnheiten von geringem Un— 
terſchied, ſo gibt uns dieſes eine Gelegenheit 
zur Hebung der Geduld, Vertraͤglichkeit 
und Liebe, und wenn wir willig ſind zu 
lernen, und auf unfere Selbſtbeſſerung bee 
dacht ſind, ſo koͤnnen wir einen heilſamen 
Einfluß auf einander ausuͤben. Und da⸗ 
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folgendes eine apoſſhliſche Vorſchrift iſt, 
ſo koͤnnen wir von allen lernen, wenn wir 
fie pracktiſch beobachten: „In Demuth 
achte einer den andern hoͤher als ſich 
ſelbſt.“ Wiederum bringen ſolche allge— 
meine Zuſammenkuͤnfte der Kirche die ver— 
ſchiedenen Talente und die unterſchiedlichen 
Gaben welche die Kirche beſitzt, zuſammen, 
und folglich geben ſie eine beſſere Gelegen— 
heit für die Welt uns richtig zu verſtehen 
und zu würdigen. 

Große Eintracht und Harmonie ſchien in 
der Verſammlung zu herrſchen. Und ob⸗ 
ſchon nicht fo viele Geſchaͤfte vor den Rath 
kamen als zuweilen geſchieht, ſo waren 
doch einige wichtige Punkte vor der Ver— 
ſammlung. Und wir hoffen daß die 
Weiſe in welcher die Gefchäfte abgethan 
wurden, befriedigend ſeyn werde für die 
Bruͤderſchaft. Da wir wiſſen, welch ein 
tiefes Intereſſe von vielen unſerer Bruͤder 
gefühlt wird in der mehr allgemeinen Ver⸗ 
breitung des Evangeliums, ſo halten wir 
es fir wahrſcheinlich, daß einige ſich etz 
was getäuſcht fühlen moͤgen, weil nichts 
mehr Entſchiedenes geſchehen iſt von der 
Verſammlung in Beziehung auf dieſen Ge— 
genſtand. Wir ſagen zur Aufmunterung 


der Freunde dieſer Sache, daß fie in der 


Gunſt bei den Bruͤdern waͤchſt, und wir 
fühlen berechtigt zu ſagen, daß ſie einen 
ſtarken Halt hat an ihren Herzen. Es of 
fenbarte ſich kaum einiger Widerſtand ges 
gen den Bericht der Committee, welche zu 
dieſem Zweck angeſtellt war. Und wir 
denken die Verſammlung wäre dahin ges 
bracht worden den Bericht auzunehmen, 
weil aber die Gemeinden nicht allgemein 
repreſentirt waren, ſo wuͤnſchten Einige 
die Sache ein wenig aufzuſchieben, und die 
Freunde hielten es fuͤrs beſte nicht auf die 
Annahme deſſelben zu dringen. Wir fuͤh— 
len vielleicht ſo großes Intereſſe in dieſer 
Sache, als die Bruͤder insgemein thun, 
und wir muͤſſen ſagen, und ſagen es mit 
dankbarem Herzen zu Gott, und zur Auf⸗ 
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munterung der Brüder, welche mit uns 
in dieſer Hinſicht gleich geſinnet ſind, daß 
wir reichlich getroͤſtet und befriedigt ſind 
mit dem ſichtlichen Wachsthum einer ge— 
ſunden Geſinnung unter den Bruͤdern in 
Bezug auf die Miſſionsſache, oder das 
Werk der Evangeliſation. Die Bruͤder 
werden recht thun. Laſſet uns Vertrauen 
haben in ſie und in Gott, und jedes evan— 
geliſche Werk wird Fortgang haben und 
triumphiren. Unter deſſen laſſet uns der 
Freiheit bedienen die wir haben; und auf 
ſeyn und thun was unſere Hände zu 
thun finden, mit allen unſern Kraͤften. 


Es war mehr oͤffentliches Predigen als 
gewoͤhnlich bei dieſer Verſammlung. Und 
dieſe Einrichtung geſiel uns, indem es uns 
öfters vorkam, daß viele Zeit vergeudet 
wurde bei ſolchen Gelegenheiten. Und 
doch ſahen wir die Schwierigkeit, die Sa— 
che anders zu ordnen. Wir hatten zwei 
verlaͤngerte Gottesdienſte am Samſtag und 
am Sonntag, und einen am Montag. 
Und die Wirkung der Predigt war ſehr 
auffallend. Es offenbarte ſich Intereſſe 
und Gefuͤhl waͤhrend der ganzen Ver— 
ſammlung. Und am Dienſtag Abend als 
die Verſammlung ſchloß, war die Bewe— 
gung tief und allgemein. Viele Seelen 
fuͤhlten, als wollten ſie ſich zum Herrn be— 
kehren. Und wir leben der vergnuͤglichen 
Hoffnung, daß viele von ihnen Chriſtum 
geſucht und koͤſtlich gefunden haben. Es 
wurden einige getauft waͤhrend der Ver- 
ſammlung, und wir erfuhren daß einige 
getauft wurden am Mittwoch, den Tag 
nachdem die Verſammlung aufbrach. — 
Wir verließen unmittelbar nach dem 
Schluß der Verſammlung den Ort, um eis 
ne Beſtellung in Jonesboro an dem naͤm— 
lichen (Dienſtag) Abend zu bedienen. 

Unſere Gedanken kehren oͤfters zuruͤck zu 
der Scene der Verſammlung ſeit unſerer 
Heimkehr. Wir denken an unſere lieben 
Brüder und Schweſtern im fernen Ten- 
neſſee, und unſere chriſtliche Liebe wird 
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aufs neue erfriſcht gegen ſie. Moͤgen 
himmliſche Segnungen auf ihnen ruhen, 
und moͤge Friede und Liebe unter ihnen 
wohnen. Es iſt ein großes Werk dort fuͤr 
ſie, und moͤgen ſie bereit ſeyn es auszu— 
richten. Wir denken an die Leidtragenden, 
und erinnern uns der Worte: „Selig ſind 
die Leidtragenden, denn ſie ſollen getroͤſtet 
werden.“ Ja es gibt Troſt fuͤr die Seele 
die da Leid traͤgt fuͤr die Suͤnde, und 
Balſam in Gilead fuͤr das verwundete 


Herz. Jeſus kam zu erretten die Verlor— 
nen und Schuldigen, und ruft ſolche zu 
ſich. 


So lieblich unſere Verſammlung war, 
und ſo erquicklich die Gemeinſchaft ver— 
wandter Geiſter war, ſo kam die Zeit un— 
ſeres Scheidens bald, und wir mußten die 
Hand zum Abſchied geben, und ſagen, 
Fahrer wohl.“ Die Abſchieds Scene 
war eine feierliche und ruͤhrende. Indem 
wir darauf zuruck kommen beim Schrei— 
ben dieſer Zeilen, werden die ſonderbaren 
damals erweckten Gefuͤhle wieder erneuert. 
Wohlan, wir wollen Gott danken, daß 
wir dieſes Zeugniß bei uns haben: „Wir 
wiſſen, daß wir aus dem Tode ins Leben 
gekommen ſind; denn wir lieben die Bruͤ— 
der.“ Laſſet uns Gutes thun, und nicht 
muͤde werden. Der ewige Sabbath wird 
bald anbrechen uͤber uns und die Wolken 
werden ſich zerſtreuen, wenn der Heiland 
kommen und die Seinen ſammlen wird, 
und dann werden wir nicht allein bei ein— 
ander, ſondern bei dem Herrn ſeyn allezeit. 
Die Ausſicht auf eine ewige Vereinigung 
ſoͤhnt uns aus mit zeitlichen Trennungen. 
Der Aufblick auf die Ergoͤtzung der Selig— 
keit nach einer kleinen Weile, verſoͤhnt uns 
mit unſerer Arbeit und Mühe auf Erden, 
wie viel auch Prüfungen und Leiden damit 
verbunden ſeyn moͤgen. Die Ausſicht 
Gott zu haben fur unſer Theil auf ewig, 
verſoͤhnt uns mit dem Verluſt und Manz 
gel jedes andern Dinges. 
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Fur den Evangeliſchen Beſuch. | 
(Aus dem Leben eines aus Gott gebor— 
nen Menſchen.) 


Von außen Spott und Schmach der 
Leuten, 
Von innen Furcht und Traurigkeiten; 
Dieß pflegt das erſte Loos zu ſeyn, 
Das hier den Frommen wird gemein. 


Nichts haben, als nur Gott in Allenz 
Nichts wollen, als nur ihm gefallen; 


Nichts koͤnnen in dir ſelber mehr; 
Nichts ſeyn, dieß iſt die hoͤchſte Lehr. 


Nur Eins iſt neth, wer mehr will ha⸗ 
ben, 
Den kann nicht Welt noch Himmel labenz 


Kehr aus der Vielheit dich ins Eine, 
So haſt du g'nug an Gott alleine. 


Wie ſelig muß der Arme ſeyn, 
Der nichts mehr hier mit Luſt beſitzet, 
Der innerlich entbloͤßt und klein, 
Nichts hat, als Gott, d'rauf er ſich ſtuͤtzet. 


Viel Worte, ſind ein Zeichen meiſt 
Von einem noch zerſtreuten Geiſt; 
Wer Gott kommt nah, der lernet ſchwei— 
gen, 
Und ſich in ſtiller Ehrfurcht beugen. 


Du moͤchteſt dich wohl billig ſchaͤmen, 
Mit deinen Sorgen, Furcht und Grämenz 
Gott ſelbſt will dein Verſorger ſeyn, 

Er ſorgt fuͤr dich, fein Waiſelein. 


Wenn andere Gott und dem Mammon 
zugleich dienen, und bei ihrer Froͤmmigkeit 
auch noch durch weitlaͤufige Nahrungs- 
haͤndel, Güter und Schatze der Erden ſu— 
chen und ſammlen, da ſollen wir auf den 
ſehen, der allen denen, die ihm mit Ernſt 
nachfolgen wollen, zuruft: Die Fuͤchſe ha— 
ben Gruben, die Voͤgel des Himmels ha— 
ben Neſter, aber des Menſchen Sohn hat 
nicht da er fein Haupt hinlegt, Luc. 9, 58. 
und gedenken, ſind Jene Iſraeliten, fo 
ſollten wir Leviten, ein koͤnigliches Prieſter— 
thum ſeyn, von welchen Gott geſagt hat: 
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Ihr ſollt nichts beſitzen im Lande, auch 
kein Theil unter ihnen haben; denn ich bin 
euer Theil, und euer Erbgut. 4 Moſ. 18, 
20. Da ſollen wir zeigen daß wir der 
Welt geſtorben find, und nicht mehr ſe— 
hen auf das was ſichtbar iſt, und ſollen 
unſer Leben in Gott verborgen haben; und 
muß unſer abgeſchiedenes Welt-und-Geld—⸗ 
verleugnendes Leben eine helle Stimme 
ſeyn, die allen Menſchen zurufet: Gott 
allein iſt genug. Pſ. 73, 25. 

Wenn andere ſich Freiheiten nehmen u. 
machen, durch eine uͤbermaͤßige Herunter— 
lafjung und Menfihengefälligkeit ſich der 
Welt gleich zu ſtellen in ihrem Umgang, 
Geſpraͤchen, Moden, und dergleichen Eitel— 
keiten, da ſollen wir hierin was ſonderli— 
ches thun, und der Welt nichts nachgebenz 
beſſer Eigenſinnig heißen, als Weltſinnig 
ſeyn. Ach wie ſo leicht kann Nachgeben ſich 
in Nachgehen veraͤndern, und durch die 
allzugroße Gefälligkeit gegen dieſe Delila, 
Richt. 16, 16. 17. die inwendige Kraft, 
als wie im Schlaf, verloren werden — 
Der Eiferſucht unſers Seelen-Bräutigams 
laßt es nicht zu, feinen Feinden fo viel zu 
Gefallen zu thun; und wer es nicht glau⸗ 
ben will, der wird es mit Schaden fuͤhlen 
muͤſſen, daß, wer der Welt Freund feyn 
will, Gottes Feind ſey. 

F. Herring. 


— — 


Entſchuldigung. 

Unpaͤßlichkeit noͤthigte den Herausgeber 
wieder für einige Wochen zur Waſſerkur 
ſeine Zuflucht zu nehmen, und ſo mußte 
die deutſche Auguſt-No. zurückbleiben. —Er 
hatte aber auf ein Blättchen die Urſache ge— 
ſchrieben, die auf den Deckel der Auguſt-No. 
des engl. Viſ. gedruckt werden ſollte, um den 
Leſern das Ausbleiben des deutſchen Blat— 
tes zu erklaͤren. Ungluͤcklicher Weiſe wur— 
de dieſes von den Druckern überfeben, und 
dieß verurſachte viel Wunders und Nach— 
fragens bei unſern Leſern. Wir bitten 


Eutſchuldigung — 


Beitraͤge , X. 


fie nun herzlich um Entſchuldigung, na— 
mentlich auch deswegen, weil wir bei forte 
waͤhrender Unpaͤßlichkeit befuͤrchten, daß 
wir den deutſchen Beſuch vielleicht bald 
ganz aufgeben muͤſſen, es waͤre denn, daß 
ſich Jemand willig faͤnde, der das Werk 
fortſetzen konnte. Vielleicht wird die Oe— 
tober und November-No. wiederum mit- 
einander erſcheinen, weswegen wir die lie— 
ben Leſer um Geduld bitten wollen zum 
Voraus. 


Beiträge 
für den Ev. Miſſions-Fund. 
Empfangen durch Brief für den Evang. 
Miſſions-Fund von der untern Cumber- 


land Gemeinde, Pa. durch Br. Moſes 
Miller ⸗ : : 810,00 
D. P. Saylor. 
Schatzmeiſter. 
Br. Jacob D. Roſenberger Hilltown 


Pa. ſandte an den Unterſchriebenen die 
Summe von 2 2 5,00 
zu vertheilen fir Br. S. Garber und für 
die zwei Bruͤder die ans ſtille Meer gehen 
ſollen. 

Von der Salomony Gemeinde, Hunting⸗ 
don Co. Ind. Neth Br. A. H. Snowber⸗ 
ger ⸗ 2 5,00 
Von der Columblang Gemeinde, Col. Co. 
Ohio, z = 2 50,00 
Eine ähnliche Summe ($50,) iſt angekün⸗ 
digt von Franklin Co. Virg. und von Lo— 
gan Co. Gemeinde, Ohio 85,00 


860,00 
Obige 60 Thaler liegen bereit 
in den Händen von 
Heinrich Kurtz. 


Todes: Anzeige. 


Starb in Rockingham Co. Va. May 
12, Br. Emanuel Redcap, alt 72 J. 
7 M. 26. T. 

Starb in Beaver Township, Mahoning 
Co. O. Juni 20. Suſanna Frey, Satz 
in von Jakob Frey, alt 55 J. 5 M. 20 T. 
Hinterläßt einen traurenden Wittwer und 


Todes⸗Anzeige. 


3 Kinder, waͤhrend zwei vor ihr geſtorben. 
Bei der Leiche diente der altere Herausgeber 
und redete über Luc. 20, 35—38. in Ver⸗ 
bindung mit Luc. 15, 8—10. 

Starb in Bachelor's Run Gemeinde, 
Carroll Co. Ind. May 22. Schw. Su⸗ 
ſanna Martin, Gattin von Br. Nico 
las Martin nach einjährigem Krankenla— 
ger im Alter von 61 J. 8 M. 

Desgleichen in der nämlichen Gemeinde 
May 28, Br. Wicolas Martin, Gatte 
vorbeſagter Suſanna, alt 62 J. und 8 T. 
Sie kamen von Franklin Co. Pa. 

Starb unweit Lewistown, Mifflin Co. 
Pa. Juni 15, Sarah Poutſpy, aͤlteſte 
Tochter von Br. Michael u. Schw. Catha— 
rina Poutſy, alt 15 J. 2 M. 13 T. Lei⸗ 
chentext Pſalm 23. 

Starb in Monrovia, Frederie Co. Md. 
Juni 28, Schw. Cathrrina Cronise, 
im Alter von 75 J. 8 M. und 14 T. (Ei⸗ 
ne langere Notitz ſiehe im engliſchen Vis.) 

Starb in Allen Co. O. July 22, Schw. 
Mary Baker, Gattin von Br. Jacob L. 
Baker, alt 36 J. 4 M. 25 T. Leichentext 
1 Tbeſſ. 4, 13—18. von Br. C. Wagoner. 

Starb in Rockingham Co. Va. July 
29, unſer geliebter alter Bruder, Aelteſter 
Daniel Nount, alt 76 Jahre weniger 
2 Tage. Er hatte nie keine Familie, ſon— 
dern die Gemeine Jeſu, die Sache des 
Evangeliums und die Armen hatten ſtets 
fein warmes Mitgefühl. Möge der Herr 
ihn belohnen. Leichentext Off. 14, 13. 
von Br. Benjamin Bowman, Dan. Tho— 

mas und Andern. 

Starb ebendafelbft und am naͤmlichen 
Tag Schw. Eliſabeth Driver, Gattin 
von Lewis Driver, alt 37 J. 5 M. 29 T. 
Bei der Leiche dienten Jacob Miller und 
John Geil. 

Starb in Adams Co. O. Juni 21, 
Schw. Catharina Ellenberger, Gat— 
tin von Br. Peter Ellenberger, alt 62 J. 
3 M. 12 T. Leichentext: Offenb. 14, 13. 
und Heb. 4, 9. 

Starb in Cambria Co Pa. Juni 18, 
Bruder Joſeph Di mond, alt 66 Fahre. 
Leiche bedient von S Benshoaf, L. Cor 
baugh und D, Albaugh. 

Starb in Huntington Co. Ind. Juni 
19 am Typhoid Fieber Bruder Joſeph 
Bollinger, früherhin von Columbiana 
Co. O. Er war ein Diener der Gemeinde 
und brachte ſein Alter auf 63 J. 9 M. 
21 T. Leichentext: 1 Theſſ. 4, 19 ff’ 
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Desgleichen von derſelben Familie kam 
um durch einen traurigen Zufall 30 Mei- 
len von ſeiner Heimath July 28, Peter 
Bollinger, ein Sohn des Vorigen, im 
Alter von 33 J. 7 M. und 24 T. Die 
Umſtände waren etwa wie folgt: Er war 
etwa 40 Meilen von heim geweſen mit der 
Fuhr, und nun etwa 10 Meilen auf dem 
Heimweg, als ſeine Pferde ſcheu wurden 
und durchgingen. Es war ein anderer 
Mann mit ihm, der unverletzt davon kam, 
während er fuͤr eine Meile unter dem 


Wagen geſchleift wurde, und ſo verletzt 


war, daß er bald fein Leben aushauchte. 
Das Traurigſte vielleicht iſt, daß unſer 
Freund ein Mitglied geweſen war, und 
abgerufen wurde ehe er wieder hergeſtellt 
werden konnte in der Gemeinde. Moͤchte 
dieſes Allen zu einer Warnung dienen 
nichts aufzuſchieben was zu unſerem Fries 
den noͤthig iſt. 


Desgleichen in Huntindon Co. Inda. 
July 31, Br. Samuel Bollinger, ein 
Sohn und Bruder der zwei Vorigen, am 
Dyphoidfieber, alt 39 J. 6 M. und 24 T. 
Er hinterläßt ein Weib und 8 kleine Kin— 
der, ihren Verluſt zu beklagen. 

Starb in Cherry Grove, Carroll Co. 
Ills. Auguſt 5, Schw. Eliſabeth Bol— 
linger, Gattin des Aelteſten Michael 
Bollinger, ehemals von Huntingdon Co. 
Pa. Alter 53 J. IM. 1 T. Hinterlaͤßt 
einen betruͤbten Gatten und 10 Kinder 
uͤber den Verluſt einer liebenden Gattin u. 
Mutter. 

Starb in Berlin Gemeinde, Somerſet 
Co. Pa. July 26, Gliſabeth Reiman, 
Tochter von Br. Jacob und Schw. Eliſa— 
beth Reiman, alt 10 J. 7 M. 26 T. Lei⸗ 
chenreden von Br. J. Blauch und G. 
Schrack uͤber Hiob 14, 1. 2. 

Starb in Yellow Creek Gemeinde Bed— 
ford Co. Pa. July 27, Schw. Eliſa— 
beth Davis, Gattin von Ellis Davis, 
und eine Tochter von Br. Neltiter Leonard 
Furry, alt 26 J. 7 M. 13 T. 

Starb in Perry Co. Pa. Auguſt 11, 
am rufe feines Großvaters Peter, Long, 
Samuel KEby, ein Sohn von David u. 
Anna Eby, beide verſtorben, alt 15 J. 

9 M. 11 T. Leichenrede von Abraham 
Rohrer und Andern uͤber Matt. 24, 42. 

Starb in Preston Co. Va. Auguſt 8, 
Eve Thomas, Wittwe von Lern Thom— 
as, mit Hinterlaſſung von 6 nunmehr 
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Vater und Mutter-loſen Kindern, alt 38 
J. 6 M. Reichentert 2 Tim. 4, 6- 
8. von P. J Brown und Jacob Buechly. 


Starb in Berks Co. Pa. (Alt Bern, 
nun Penn Townuſhip) Montag Auguſt 6, 
unſer alter lieber Bruder Johannes Res 
ber, im Alter von 85 Jahren und 29 Ta- 
gen. Die Leichenverſammlung wurde er⸗ 
baut von den Bruͤdern Johannes Zug u. 
Jonathan Hunſeker uber die Worte: 
„Das Warten der Gerechten wird Freude 
werden.” Die Schweſter, feine Gattin 
ging etwa 10 Jahre vor ihm heim. Er 
hinterläßt 9 lebende Kinder, wovon 6 
Mitglieder in der Gemeinde ſind. Er war 
ein Liebhaber der Wahrheit ſeit mehr als 
40 Jahren, und war geliebt von den Kin— 
dern, die aus der Wahrheit geboren ſind;! 
auch war ein ſonderlicher Freund vom 
deutſchen Viſitor. 1 


Starb in Bethel Iownfhip, Lebanon 
Co. Pa. und wurde beerdigt Auguſt 7. 
(Todestag nicht gegeben) Schw. Chriſtine 
Gerhard, eine geborne Lenz, und Witt⸗ 
we von Wendel Gerhard, der vor etwa 
zwei Jahren ſtarb. So viel man fie Der 
kannt war, iſt man zur Hoffnung berechti— 
get, daß ſie ein lebendiges Glied am Leibe 
Jeſu war. Zu ihrer "völligen Reinigung 
und Läuterung litt ſie etwa zwei Jahre 
am Krebs und der Waſſerſucht, bis end— 
lich die erbarmende Liebe Gottes ihren Lei— 
den ein Ende machte. Br. Joh. Zug, u. 
Andere, ſprachen die große Leichenverſamm— 
lung an uͤber die Worte Pauli: Chri⸗ 
ſtus iſt mein Leben, und Sterben iſt mein 
Gewinn.“ Alter 68 Jahre. 


Starb plotzlich in Upper Dublinchurch, 
Montgomery Co. Pa. Juni 30, Schweſter 
Sarah Sperry, hinterlaſſene Wittwe 
von Br. John Sperry, alt 67 Jahre. 


Starb in Appandose Co. Iowa Auguſt 
12 nach einer langwierigen Krankheit von 
20 Monaten die ſie aber mit großer Ge— 
duld, chriſtlicher Standhaftigkeit und Er— 
gebung ertrug, Schw. Eliſabeth Yard: 

an, alt 60 J. 5 M. 2 T. Leichentext: 


in J. 
oh. 5, 24. 25. 


Starb im naͤmlichen Haus Auguſt 10, 
Bente N. Zardman, Soͤhnlein von 

David und Eliſabeth Hardman, und En— 
kel der Vorigen, alt 2 M. 21 T. Leichen⸗ 
tert Luc. 18, 16. 17. 


Todes⸗Anzeige, 


Starb in der nämlichen Gegend Aus 
zur 5, e R. Bolſinger, S ohne 


lein von Br. John uns Schw. Eſther 
Holſinger, alt 19 Tag. Leichentext Matt. 
19, 14. 15. 


Starb in Pfeif Creek Gemeinde, Carroll 
Co. Md. Januar 16, Br. Jacob Roopr 
im 75gſten Jahr ſeines Alters. Er war, 
nicht ſonderlich krank, ſondern entſchlief 
gleichſam in Jeſu ohne viele Schmerzen dem 
Anſehen nach. 

Starb in der Beaverdam-Gemeinde, 
Frederic Co. Md. Maͤrz 26 nach einer 
kurzen aber heftigen Krankheit von einer 
Wo he unſer Bruder und Mitarbeiter am 
Evangelium John R., Engel, im 31, 
gſten Jahr ſeines Alters. Leichentext: 
Marci 8, 34—38. 


— 2 — 


Wen hab ich, Herr! als dich allein, 
Der mir in meiner letzten Pein 
Mit Rath und Troſt beiſpringe? 
Wer nimmt ſich meiner Seelen an, 
Wenn ich, der ohne dem nichts kann, 
Nun mit dem Tode ringe, 
Da aller Sinnen Kraft gebricht? 
Thuſt du es Gott, mein Heiland, nicht? 


Herr Jeſu! ich dein theures Gut 
Bezeug es durch dein eigen Blut, 
Daß ich nur dir gehoͤre; 

Drum bleibſt du meine Zuverſicht, 
Und ſchuͤtzeſt mich vorm Zorngericht, 
Zu deines Leidens Ehre: 

Du haſt ſo viel an mich gewandt, 
Und gibſt mich keiner fremden Hand. 


Ich weiß und glaub's gewiß, mein Heil! 
Du läſſeſt mich, als dein Erbtheil, 
In deinen Wunden liegen: ö 
Darinnen acht ich keine Noth, 
Weil weder Hoͤlle Feind noch Tod 
Den Glauben kann beſiegen. 

Dieweil ich lebe, bin ich dein, 
Und kann im Tod kein's andern ſeyn. 


Der M yangelische Wesuch. 


Eine Zeitſchrift 
Für Wahrheitliebende und Wahrheitſuchende. 


Jahrg. 8. 


Columbiana, O. Oetober 1860, 


Nro. 10. 


——— 


(Aus einem Wechſelblatt.) 


Wie iſt das Neue Teſtament 
entſtanden? ] 


No. 
(Fortſetzung.) 

Der dritte Evangeliſt it Lukas. — 
Sein Werk hat zwei Theile; der erſte iſt 
das Evangelium, der andere iſt die Apo— 
ſtelgeſchichte, wie ſchon fruͤher bemerkt iſt. 
Lukas war ein Arzt. Das ſehen wir 
in Kol. 4, 14. und aus eben dieſer Stelle 
iſt auch zu erkennen, daß er kein Jude, 
ſondern ein geborner Heide war. Denn 
vorher (V. 10 und 11) ſchreibt Paulus 
den Koloſſern Gruͤße von Ariſtarchus, 
Markus und Jeſus mit dem Zunamen 
Juſt, „die'“ ſetzt er hinzu, aus der Be— 
ſchneidung find,” alſo Juden. Nun ha— 
ben aber die Gruͤße noch kein Ende, nun 
grüßen auch noch (V. 12—14.) Epaphras 
und Lukas den Arzt, und Demas; dieſe 
müffen alſo nicht aus der Beſchneidung, 
ſondern geborne Heiden geweſen ſeyn. 
Dem Apoſtel Paulus duͤrfen wir aber 
ſchon trauen, denn der hat den Lukas 
ziemlich gut gekannt. Sie ſind viel mit 
einander in der Welt herum gereiſ't, wie 
aus der Apoſtelgeſchichte zu erſehen iſt, und 
wie uns das fpäter, wenn wir einmal auf 
die Briefe Pauli zu ſprechen kommen, recht 
anſchaulich werden wird; ſie ſind auch 
miteinander nach Rom gezogen, als Pau— 
lus gefangen hingefuͤhrt wurde (Apgſch. 
27, 1.); Lukas iſt dort bei ihm geblieben, 
wie die Briefe zeigen, die der Apoſtel aus 
ſeiner roͤmiſchen Gefangenſchaft geſchrieben 
hat, (Kol 4, 14. Philem. 24); ja ſolche 
Anhaͤnglichkeit hatte er an den großen 
Apoſtel der Heiden, daß er demſelben auch 


5. 


* 
in die zweite Gefangenſchaft nach Rom 
nachfolgte, und vor vielen Andern treu bei 
ihm aushielt, wie das Paulus 2 Tim. 4, 
10. 11. von ihm ruͤhmt. Denn daß Pau- 
lus zweimal zu Rom gefangen war, und 
erſt aus ſeiner zweiten Gefangenſchaft den 
zweiten Brief an den Thimotheus ſchrieb, 
iſt erwieſen, und der Leſer wird ſich auch 
davon uͤberzeugen, wenn wir ſeiner Zeit 
einmal ausfuͤhrlicher davon reden. Weil 
aber nun in der Apoſtelgeſchichte nichts von 
einer zweiten Gefangenſchaft Pauli ſteht, 
ja, nicht einmal, was die erſte fuͤr einen 
Ausgang genommen, ob zum Leben oder 
zum Tode, ſo iſt offenbar, daß Lukas die 
Apoſtelgeſchichte gerade während der erſten 
Gefangenſchaft des Apoſtels zu Rom nie— 
dergeſchrieben hat. Das Evangelium hat 
er natürlich früher geſchrieben, das ſagt er 
ja ſelbſt Apgſch. 1, 1; aber ich zweifle 
nicht, er hat es an demſelben Orte aufge— 
ſetzt, wo er die Apoſtelgeſchichte verfaßt hatz 
denn wenn er dieſe erſt beendigte,als Pau— 
lus fihon zwei Jahre lang zu Rom gefan— 
gen gehalten war Apgſch. 28, 30.; fo hate 
te er wohl Zeit genug, beide Schriften nach— 
einander daſelbſt auszuarbeiten. Dafür 
ſpricht mir aber noch ein anderer, wichti— 
ger Grund. Er ſchrieb beide Büchlein für 
einen gewiſſen Theophilus. Der war 
ſchon in der Lehre des Evangeliums unter— 
richtet worden, hatte wohl auch ſchon Manz 
ches uber die Thaten und Lehren des Herrn 
geleſen; aber er haͤtte gern gewiſſen Grund 
in der Sache gehabt; und da wollte denn 
Lukas feinem Wunſch entgegen kommen, 
und ſchrieb ihm die Geſchichten nachdem er 
Alles von Anbeginn erkundet hatte, fleißig 
und der Ordunng nach auf. (Luk. 1, 1—4. 
Ev. Beſuch Jahrg. 8. 10 
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Wer nun dieſer Theophilus eigentlich ger 
weſen ſei, daß weiß Niemand mehr; aber 
daß er ein angeſehener, vornehmer Mann 
und aus Italien (entweder aus Rom ſelbſt 
oder aus der Nähe) geweſen ſei, dafuͤr 
haben wir deutliche Anzeichen. Weil ſie 
aber der Leſer wohl ſchwerlich ſelbſt fände, 
ſo will ich ſie ihm vorlegen. Daß dieſer 
Theophilus ein angeſehener Mann gewe— 
fen, dafür ſpricht das Woͤrtlein “guter,” 
das Luk. 1, 3. vor ſeinem Namen ſteht. 
Um das zu begreifen, müffen wir uns frei— 
lich wieder ein wenig in die Gelehrſamkeit 
verſteigen. Wo nämlich in unſerer deutz 
ſchen Bibel das „guter“ ſteht, da ſteht im 
Griechiſchen ein Woͤrtlein, das man wohl 
auch mit „guter“ verdeutſchen kann, wie 
es Luther gethan, das aber genauer genom— 
men ſo viel bedeutet, als edelſter, vor— 
trefflichſter. Nun haben die Ge— 
lehrten aus andern Schriften herausge— 
bracht, daß die Griechen dieſes Wort als ei— 
nen Ehrentitel fuͤr vornehme Perſonen und 
Beamte gebraucht haben, wie wir unſer 
Hochwohlgeboren oder Euer Exzellenz 
(denn Exzellenz bedeutet auch ſo viel als 
vortrefflichſter) und daraus folgt alſo, daß 
der Theophilus für welchen Lukas Evange— 
lium und Apoſtelgeſchichte ſchrieb, ein ſolch 
angeſehener Mann und Beamter, und 
demnach ein Mann von Wiſſenſchaft war. 
Daß er aber aus Italien war, iſt in dem 
Evangelium und in der Apoſtelgeſchichte 
deutlich genug angezeigt. Denn wo einer 
daheim iſt, braucht man ihm die Lage der 
Orte nicht naher zu beſchreiben, wohl aber, 
wo er unbekannt und ferne iſt. Daß alſo 
Theophilus nicht aus Galiläa oder Judäa 
geweſen ſei, iſt offenbar aus Luk. 1, 26. 
4, 31. 8, 26. 23, 51. 24, 13. Apgſch. 
1, 12. Daß er nicht aus Creta war ſieht 
man an Apgſch. 27, 7. 8. 12. Wenn 
aber nun Lukas bei feiner Reiſebeſe chreibung 
in die Naͤhe von Italien und Rom kme 
und da die Orte blos bei ihren Namen 
nennt ohne ihre Lage naher zu beſtimmen, 
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(Apgſch. 28, 12—15.) fo iſt ja natuͤrlich, 
daß dieſe Orte dem Theophilus wohl bes 
kannt geweſen, und daß er alſo aus Itali— 
en, und wahrſcheinlich aus der Stadt 
Rom oder deren Naͤhe geweſen ſeyn muß. 
Fragt aber nun mancher Leſer etwa: 
Was hilft mich das alles? was liegt dar— 
an, daß dieſer Theophilus ein vornehmer 
Mann und aus Italien geweſen 2—ſo 
antworte ich: Zwar faſt viel, wenn dir 
darum zu thun iſt, eine beſſere und klare— 
re Einſicht davon zu bekommen, wo Lukas 
ſeine Buͤchlein, und warum er ſie gerade 
ſo geſchrieben, wie er ſie geſchrieben; wenn 
dir überhaupt darum zu thun iſt, daß dir 
Alles recht lebendig und deutlich und daß 
es dir ſelbſt recht heimlich in deiner Bibel 
werde. Iſt's dir aber nicht darum 
zu thun, dann uͤberſchlag nur gleich Alles, 
was die Aufſchrift fuͤhrt: „die Bibel,“ es 
iſt nicht fuͤr dich geſchrieben; fuͤr dich ſind 
dann blos die Geſchichtlein, die etwa noch 
zur Unterhaltung hintendrein kommen. 
Wer aber nun Luſt zur Sache hat, und 
laßt ſich's nicht verdrießen, die angegebe— 
nen Schriftſtellen auch immer fleißig auf— 


zuſchlagen und mit Nachdenken zu leſen; 


dem wird neben dem, daß er in ſeiner Bi— 
bel recht bewandert wird, ein Licht nach 
dem andern aufgehen, und er wird ſich des 
Lichtes freuen. Er wird bei ſich ſelbſt 
ſprechen müſſen: Ei, wie ſchoͤn doch die 
liebe Bibel immer für ſich ſelbſt Zeugniß 
ablegt; wie viel Aufſchluß doch in einzel— 
nen Worten und Verſen oft verborgen 
liegt, die man beim erſten Anſehen für 
unbedeutend oder nichtsſagend anſehen 
mochte ! — So iſt's freilich jetzt ganz eine 
leuchtend, das Lukas auch ſein Evangelium 
erſt in Rom geſchrieben hat; denn da er 
ja aller Wahrſcheinlichkeit nach den Theo⸗ 
philus erſt kennen gelernt, der ja an allen 
den Orten, wo Lukas fruͤher geweſen, un— 
bekannt und alſo vorher mit jenem nie 
zuſammen war. Daraus folgt nun auch, 
daß ſchon vor der Gefangenfchaft Pauli 
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mehrere Lebensbeſchreibungen Jeſu im Um— 
lauf waren, und zwar auch von Apoſteln 
und Augenzeugen der Thaten des Herrn; 
denn Lukas ſagt ja im Anfang ſeines Evan— 
geliums, daß ſich es Viele unterwunden 
haben, auch als Schriftſteller aufzutreten 
über jene Geſchichten, und zwar in der 
Weiſe, wie die Augenzeugen und Diener 
des Worts. Das ſtimmt nun wieder gar 
gut mit dem, was wir fruͤher erfahren ha— 
ben, daß Matthäus ſein Evangelium 
zuerſt geſchrieben habe, und eben fo iſt's 
auch wohl moͤglich, daß Markus das 
feinige ſchon vor dem des Lukas zu Rom 
bekannt gemacht habe, denn Markus war ja 
dazumal auch ſchon zu Rom (Kol. 4, 10.) 


und Markus ſchrieb fir das Volk, Lukas 


aber ſchrieb fuͤr einen gebildeten Mann 
inſonderheit. Das macht's nun, daß die 
Anlage ſeines Evangeliums wieder ganz 
anderer Art iſt, als bei Markus eder Mat— 
thaus. So gleich ſchon der Anfang. — 
Wahrend die andern beiden (ſpruͤchwoͤrtlich 
zu reden) mit der Thüre in's Haus hin⸗ 
einfallen, macht Lukas, wie das bei gelehr⸗ 
ten Leuten der Brauch iſt, zuvor einen or— 
dentlichen Eingang, in dem er kurz angibt, 
was er denn eigentlich will und vorhat. 
Da verſpricht er denn nun, daß er jene 
merkwürdigen Geſchichten von Jeſu mit 
Fleiß, d. i. genau, ſorgfaͤltig, nachdem er 
vorher Alles genau erforſcht, und ordent— 
lich d. i. der Ordnung, dem Zuſammen— 
hang nach aufſchreiben wolle. Und ſiehe, 
gerade das iſt's, was die ſtudirten Leute 
verlangen (die wollen etwas Gruͤndliches 
und Vollſtandiges haben) und was ſich bei 
Mathaͤus und Markus nicht in dem 
Maaße findet, wie es einer gerne haͤtte, 
der einmal Alles genau wiſſen moͤchte. — 
Alles nun, was Jeſus geredet und gethan 
hat, iſt freilich auch nicht von Lukas auf— 
gezeichnet, denn hätte man das gewollt, wo 
hätte man da aufhoͤren ſollen? und wer 
wär's im Stande geweſen? (Vergl Joh. 
21,25.) Sondern Lukas ſchrieb eben 
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auch nur auf, was er genau erſorſchen 
konnte, und was ihm gerade das Merk— 
würbigfte und Zweckdienlichſte dunkte. 


Gibt es einen Mittel⸗Ort zwiſchen 
Himmel und Sölle? 
Fortgeſetzt von Seite 120. 

Ja, beweiſen diefe Worte nicht deutlich, 
daß dein ſogenannter Mittelort gar nicht 
ſtatt finden koͤnne, und daß der Hades, 
waͤhin die Seele des reichen Mannes zu 
it rer Strafe verwieſen wurde, ſelbſt die 
Hlle ſeyn muͤſſe, aus welcher nie mehr ei 
ne Erloͤſung zu hoffen iſt. 

Wir geſtehen, dieſer Einwurf ſcheint 
beim erſten Anblick von großem Gewicht zu 
ſeyn. Betrachten wir aber die Werte 
Abrahams genauer, fo werden wir finden, 
daß auch ſie das Daſeyn eines Mittelortes 
und die Moͤglichkeit einer Erloͤſung aus 
demſelben gar nicht aufheben. 

Es bleibt allerdings wahr, daß die große 
Kluft, von welcher Abraham Fpricht, une 
durchdringlich iſt; aber wie iſt die Une 
durchdringlichkeit zu verſtehen? Vor Ale 
lem muͤſſen wir wohl bedenken, daß Abra— 
ham keineswegs das Hinuͤberwandeln aus 
dem Lichtreich ins finſtere Reich, und aus 
dieſem in jenes für abſolut unmoͤglich ers 
klärt. Er ſagt nur, die da wollen hinüber 
wandeln, koͤnnen nicht, u. will uns damit, 
zu verſtehen geben, daß die ſeligen Geiſter 
nicht, wie es der reiche Mann von Lazarus 
verlangte, nach eigenem Wilken und Gutbe— 
finden, ohne von Gott dazu berufen und 
geſandt zu ſeyn, die Seelen in den finſtern 
Wohnungen des Hades beſuchen und the 
nen den Troſt des Evangeliums bringen 
durfen (1 Pet. 4, 6.); ſondern daß fie 
vielmehr warten muͤſſen, bis der Herr fie 
mittelbar oder unmittelbar dazu beauftragt. 
Ganz gewiß iſt auch Abraham mit Laza— 
rus nicht nach ſeinem Belieben, ſondern 
auf Gottes Geheiß, dem reichen Manne, 
obgleich nur von ferner erſchienen. 
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Ferner iſt wohl zu beachten, daß, wenn 
auch die Seligen aus dem Lichtreiche 
vom Herrn einen Auftrag haben, die See— 
len in den untern Behältniffen des Hades 
zu unterweiſen, fie fi) wohl einander naͤ— 
hern koͤnnen, ohne deßhalb jene große 
Kluft zu durchdringen. Denn wenn ſie 
auch perſoͤnlich einander gegenuͤber ſtehen, 
ſo bleiben ſie doch durch die Verſchieden— 
heit ihres innern Lebensgrundes getrennt, 
weil eine Seele die im Licht wohnet, auch 
überall im Lichte iſt wo ſie nur immer 
ſeyn mag; waͤhrend eine andere, die in 
der Finſterniß lebt, der Finſterniß nicht 
entweichen noch durch ſich das Licht er— 
greifen kann, wohin ſie ſich auch wenden 
mag. j 

Licht und Finſterniß find in dem inner— 
ſten Weſen der Engel und Menſchen die 
undurchdringliche Kluft und die beiden 
Quellen, aus denen ihr Lebensprincip ent— 
ſpringt, das entweder ein Princip des 
Lichts oder der Finſterniß iſt, je nachdem 
es aus der einen oder andern Quelle herz 
vorgeht. Hat der Menſch ſich nun ganz 
dem Lichte hingegeben, ſo iſt das Licht— 
princip, in das er ſchon im Anfange von 
Gott erſchaffen wurde, wieder ſeine Na— 
tur geworden, die er auch mitten in der 
Hoͤlle nicht verlaſſen koͤnnte, weil fie fein 
ewiger Sieg und Triumph über alle Fin— 
ſterniß bleibt. 

Wer aber noch mehr oder minder in 
der Finſterniß gefangen liegt, kann wenn 
er auch mitten unter Lichtskindern ſteht, 
dennoch das Licht nicht erreichen, weil er 
durch feine Kraft das finſtere Gefangniß 
ſeiner Seele nicht aufſchließen, und das 
finſtere Weſen, das feine Perſoͤnlichkeit 
erfuͤllt u. umſchließt, nicht von ſich ſchaf— 
fen kann. Er muß in der Finſterniß bleiz 
ben ſo lange ihn Gott nach ſeiner Weisheit 
darin laſſen will, und kann die große 
Kluft nicht uͤberſchreiten, die ihn nach ſei— 
nem innern Grunde von der Lichtwelt 
trennt. 
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Wir ſehen alſo klar, daß dieſe große 
Kluft nicht blos außer den Engeln und 
Menſchen, ſondern vielmehr und haupt— 
ſaͤchlich in ihnen, in ihrem Lebensprincip, 
als eine undurchdringliche Scheidewand ber 
feſtigt iſt; und werden aus dem Geſagten 
auch wohl begreifen, wie die ſeligen Geiſter 
des Lichts in den finſtern Behaͤltniſſen des 
Hades, und die Bewohner der finſtern Nee 
gionen bei Seligen verweilen koͤnnen, ohne 
daß dadurch ihre Natur verändert, oder 
die zwiſchen ihnen befeſtigte große Kluft 
durchdrungen wird. Belege hiefuͤr finden 
wir in mehreren Stellen der heiligen 
Schrift. So erzaͤhlt uns Judas der Apo— 
ſtel in feinem Briefe V. 9, daß der Erz 
engel Michael mit dem Teufel gezankt ha— 
be. Hiob 1, 6. uud 2, 1, wird uns ge— 
ſagt, daß der Satan unter die Kinder 
Gottes vor den Herrn getreten ſey. 1 Koͤ⸗ 
nige 22, 19—22, erzählt der Prophet 
Micha, daß ein Geiſt herausgetreten ſey 
vor den Herrn, der ſich erboten habe, ein 
falſcher Geiſt zu ſeyn in der Propheten 
Mund; und der Prophet Sacharia zeigt 
uns Cap. 3, 1. den Satan als den Wi— 
derſacher des Hohenprieſters Joſua vor 
dem Engel des Herrn. 


Alle dieſe Beiſpiele beweiſen klar, daß 
oͤfters der Satan mitten unter ſeligen Gei— 
ſtern ja vor dem Herrn erſchienen iſt, und 
deß ungeachtet iſt er doch, was ja niemand 
läugnen wird, derſelbe Satan geblieben. 
Wenn auch Licht und Finſterniß einander 
durchdringen, ſo bleibt doch Jedes in ſei— 
nem Weſen, und kann keines das andere 
faſſen (Joh. 1, 5.), fo lange der Principi- 
en Kampf währet, bis das Ende ſeinen 
Anfang findet, da wieder durch Gottes 
Macht die Finſterniß von dem Lichte auf 
ewig verſchlungen wird. Denn „was bei 
Menſchen unmoglich iſt, das iſt bei Gott 
moͤglich.“ Ja bei Gott ſind alle Dinge. 
moͤglich! Und wenn Gott dieſe Kluft auf— 
heben und die Gefangenen aus dem Kerker 
der Finſterniß herauslaſſen kann, Er ſollte 
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es nicht wollen, Er, von dem der Apoſtel 
bezeuget (Nom. 11, 32.) : 

„Gott hat alles befibloffen unter dem 
Unglauben, auf daß er ſich aller erbar— 
me.“ 

Iſt doch Chriſtus nach ſeinen eigenen 
Worten eben darum erſchienen, den armen, 
gefangenen Seelen die frohe Botſchaft von 
ihrer Erloͤſung zu verfündigen, und hat 
mit der Predigt des Evangeliums ſowohl 
hienieden als jenſeits, ſelbſt den Anfang 
gemacht. Wozu aber ſollte es gedient ha— 
ben den Geiſtern im Gefaͤngniß (1 Pet. 3, 
19. 20.) das Evangelium zu predigen, 
wenn nicht noch Hoffnung zu ihrer Erlös 
fung aus demſelben vorhanden waͤre?— 
Wozu hat Chriſtus, nachdem er zuvor hin— 
unter gefahren iſt in die unterſten Oerter 
der Erde, (Epheſ. 4, 9.) und durch feinen 
tiefſten Gehorſam bis zum Tode am Kreutz 
alle befiitigten Kluͤfte der finſtern Regio— 
nen durchdrungen hat, von ſeinem himmli— 
ſchen Vater die Schluͤſſel des Todes und 
der Hoͤlle —woͤrtlich: des Hades — em— 
pfangen? Iſt es nicht gerade darum, das 
mit er aufſchließe die Gefaͤngniſſe im Hades, 
und die darin nach Erloͤſung ſchmachten— 
den Seelen frei laſſe? Das Wort (Col. 
1, 20.) bleibt einmal feſt: „Es iſt Gottes 
Wohlgefallen geweſen, daß Er Alles durch 
Chriſtum verſoͤhnte zu Ihm ſelbſt, es ſey 
auf Erden, oder in den Himmeln,“ d. i. 
in den geiſtigen Regionen jenſeits. 


Um indeß jeden etwa noch uͤbriggeblie— 
benen Zweifel an der Wahrheit unſrer 
Behauptung, daß der Aufenthalt des reis 
chen Mannes nicht die eigentliche Hoͤlle der 
Teufel geweſen ſei, vollends zu heben, 
wollen wir noch folgende Aeußerung defs 
ſelben betrachten, die er in Beziehung auf 
ſeine Bruͤder gegen Abraham that Luc. 16, 
27. 28.: „So bitte ich dich, Vater, daß du 
ihn ſendeſt in meines Vaters Haus, denn 
ich habe noch fünf Brüder, daß er ihnen 
bezeuge, auf daß ſie nicht auch kommen an 
dieſen Ort der Qual.“ 
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Dieſe Worte beweiſen uns dentlich, daß 
in dem Herzen des reichen Mannes noch 
eine aufrichtige Liebe zu feinen hinterlaffes 
nen Bruͤdern wohnte. Er ſieht ſich durch 
eigene Schuld, weil er in ſeinem Leben hie— 
nieden nur gute Tage, Ehre und Freude 
geſucht, und daruͤber die Liebe Gottes und 
des Menſchen vergeſſen hat, in einen quale 
vollen Ort der Reinigung verſetzt, aus dem 
er noch nicht fo bald erloͤſet zu werden hof— 
fen darf. Er weiß, daß ſeine Bruͤdzr ihm 
gleich an Geſinnung, eben ſo wenig wie er, 
einen ſo traurigen Ausgang ihres Lebens 
erwarten, und wuͤnſcht deßwegen ſehnlich, 
daß ſie von ſeinem elenden Zuſtand unter— 
richtet, und dadurch angetrieben werden 
moͤchten ihr Leben zu ändern, damit ſie 
auch nicht an dieſen Ort der Qual kaͤmen. 
Konnte gleich feine Bitte in der Weiſe, 
wie er es wuͤnſchte, nicht erfuͤllt werden, 
fo war gleichwohl nur feine Meinung irrig, 
als ob die Sendung eines Todten zur Bee 
kehrung feiner Brüder erforderlich waͤre; 
ſein Wunſch ſelbſt aber ging nichts deſto 
weniger aus der Liebe hervor, und konnte 
darum Gott nicht mißfaͤllig ſeyn. 


Die in feiner Bitte geoffenbarte Gefine 
nung iſt uns vielmehr zugleich ein Zeugniß 
daß noch ein Glaubensfunke in dem tief— 
ſten Grund ſeiner Seele verborgen lag, der 
ſich wahrſcheinlich noch bei feinem Hinſchei⸗ 
den aus dieſer Zeit bewegte, und den er 
mit Erhebung ſeines Blickes zu Gott mit in 
den Hades hinuͤberbrachte. In dem Aus⸗ 
druck Vater“ womit er Abraham anredet, 
glimmt noch ein ſchwacher Grad von Ver⸗ 
trauen, daß dieſer mit einem mitleidigen 
Sohn“, wie er wohl ſicher keinen Ver 
dammten in der Hoͤlle der Teufel genannt 
haben wuͤrde, erwiedert und aufrecht er⸗ 
haͤlt. „Vater Abraham, erbarme dich 
mein,” ruft ſehnlich der Reiche. Er fleht 
um Erbarmen, und gibt damit zu verſte⸗ 
hen, daß er ſich als ſchuldig erkenntz 
Abraham antwortet nicht: Du haſt in 
Ewigkeit kein Erbarmen zu hoffen, ſondern 
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belehrt ihn nur uͤber die Urſache ſeines 
jetzigen Zuſtandes, indem er ſagt: „Du 
"haft dein Gutes empfangen in deinem Le- 
ben,“ d. h. du haft die Genriffe des irdi— 
ſchen Lebens geſucht und fuͤr dein hoͤchſtes 
Gut gehalten, ohne mit Ernſt nach dem 
wahren Gut zu fragen; Lazarus dagegen 
hat viel Boͤſes empfangen, hat den aͤuße— 
ren Mangel an Guͤtern der Welt gelitten 
u. viel Truͤbſal erduldet, hat aber unter die— 
"fen Leiden gelernt der Welt abzuſterben 
und die ewigen Guͤter zu ſuchen, und iſt 
durch feinen Glauben an den Meſſtas faͤ— 
hig geworden in das ſelige Leben einzuge— 
hen; denn ſonſt wuͤrden ihn die Engel 
nicht in meinen Schooß der Ruhe und des 
Friedens getragen haben. Darum wird 
er jetzt getroͤſtet und du wirſt gepeiniget. 
Hätte aber der reiche Mann an dem armen 
Mann Barmherzigkeit geuͤbt, ſo wuͤrde er 
auch Barmherzigkeit erlangt, und ſich mit 
feinem Mammon einen Freund erworben 
haben, der ihn in die ewigen Hütten hätte 
aufnehmen koͤnnen. (Luc. 16, 9.) 
Muß nicht Jedem der dieſe Geſchichte 
lieſt und ernſtlich an ſein Seelenheil denkt, 
zin die Augen fallen, daß der Herr auch 
uns durch den jenſeitigen qualvollen Zu— 
ſtand des reichen Mannes lehren will, 
daß der todte Glaube an den Meſſias 
den, wie die jetzigen Namenchriſten, auch 
die Juden im alten Bunde allgemein hat— 
ten, ohne Beweiſung der Liebe nicht ſelig 
mache, wie die Apoſtel Paulus 1 Cor. 13, 
2. und Jacobus Cap. 2, 14—17. aus⸗ 
druͤcklich lehren und behaupten? Damit 
z aber wollen fie nicht ſagen, daß der todte 
Glaube ohne Liebe, die das Leben des Glau— 
bens iſt, die Menſchen zur Hoͤlle der Teu⸗ 
fel führe; aber er Führt ſie auch nicht in 
den Himmel. Wohin denn? wirft du fras 
gen. In den Hades, antwortet Chriſtus 
durch die Geſchichte des reichen Mannes, 
wo der unter der Aſche ſchwachglimmende 
Glaube einer ſolchen Seele an ihrem von 
Gottbeſtimmten Orte eine ſehr langſame 


und ſchmerzliche Lebensgeburt haben wird, 
bis er ſich entwickeln und eine neue Crea— 
tur in ihr hervorbringen kann. 

Waͤre aber der reiche Mann in der 
eigentlichen Holle der Teufel geweſen, ſo 
wuͤrde nothwendig daraus hervorgehen, 
daß er eben fo tief wie fie gefallen, und als 
ein Kind des Satans ganz ihrer Natur 
geweſen ſey. Daß aber dem nicht ſo iſt, 
werden wir zum Theil ſchon aus dem bife 
hergeſagten erkannt haben, und noch mehr 
einſehen wenn wir erwägen, wie die heilige 
Schrift uns das Weſen des Teufels und 
ſeiner Engel ſchildert. 2 

Joh. 8, 44. ſagt der Heiland: „Der 
Teufel iſt ein Menſchenmoͤrder von An⸗ 
fang, und it nicht beftanden in der Wabr⸗ 
heit. Wenn er die Lüge redet, ſo redet er 
von feinem Eigenen; denn er iſt ein Luͤg— 
ner, und ein Vater derſelbjgen.“ — Und 
eben dieſer Menſchenmoͤrder, dieſer Teufel, 
fchreibt Petrus im 1 Brief Cap. 5,88. 
„geht umher wie ein brüllender Loͤwe, und 
ſucht welchen er verſchlinge.“ 

Gleich nach der Schoͤpfung Adams bat 
er das Leben Gottes in ihm zu morden ge— 
ſucht, und dieß iſt ihm leider auch gelun, 
gen. Nun fahrt er noch bis auf den heu— 
tigen Tag fort, wie ein gleriger Loͤwe Tag 
und Nacht unter den Glaubigen auf Raub 
auszugehen, um ihre Seelen zu derſchlingen. 


Und wie dieſer gefallene Fürftenengel, ſiud 


auch alle ihm untergebenen Engel und 


Menſchen beſchaffen, die als feine Kinder 


mit ihm auch in ſeiner Hoͤlle wohnen. Sie 
alle ſind immer darauf bedacht, die ganze 


Menſchheit mit ihrer Bosheit anzufüllen 


und ins Verderben zu ſtürzen. Der rei— 
che Mann dagegen, obgleich ſelbſt in der 


Qual, traͤgt ein ſehnliches Verlangen, ſeine 


Bruͤder errettet und vor dem Verderb 
bewahrt zu ſehen. * 
Die verdammten Geiſter find ich 5 


re ſtete Empdrung gegen Gott die unrein 


Quelle aller Bosheit geworden, aus der 
nun nichts als Haß, Neid, Zorn, Wuth, 


Gegen die 


Rache, Stolz, Feindſchaft und alle hoͤlliſche 
Eigenſchaftzn entſpringen. Der reiche 
Mann aber wunſcht und bittet darum, daß 
feinen Brüdern die Wahrheit bezeugt werden 
moͤgez er haßt fie nicht, er liebt fie, goͤnnt 
ihnen ein beſſeres Loos, und will ſich ihnen 
ſelbſt als ein warnendes Beiſpiel vorſtellen, 
wohin ein Leben führe das in den Freuden 
Hund Sinnengenüͤſſen dieſer Welt n 
wird. 
Wie ſehr verſchieden ſind alſo die Geſin— 
nungen des Reichen von denen der Teufel, 
und der verdammten Seelen 
ſellſchaft; und ſollte er dennoch mit dieſen 
an ein und denſelben Ort verſtoßen worden 
ſeyn? Das iſt durchaus undenkbar. 


Nachdem nun Gott ſelbſt den reichen 
Mann nicht in die Feuerhoͤlle der abge— 
’ fallenen Engel, nicht in den tiefſten, fin— 

ſterſten Schlund der ewigen Todesnacht, 
alſo nicht in die Gehen na, nicht in den 
Abyſſus oder Tartarus, ſondern in 
den Hades, in das Schatten-oder Todten⸗ 
reich, an ſeinen Qual- und Reinigungsort 
verwieſen hat; ſo wollen auch wir nicht ſo 
lieblos ſeyn, die Seele des Reichen in die 
Hoͤlle der Teufel hinabzuſtuͤrzen, ſondern 
ihn in der erbarmenden Liebe des all weiſen 
Gottes ſtehen laſſen, von der auch wir al— 
lein unſer Heil zu erwarten haben. 


Wollte indeß Jemand behaupten, alle, 

die Benennungen der heiligen Schrift, als:“ 
Gehenna, 
Scheol/ Hades u. ſ. w. hätten einerlei Be— 
: deutung und bezeichneten alle die Hölle der 
abgefallenen Engel, ſo würde er damit nur. 
ſeine Unwiſſenheit, oder eigenſinnige Recht⸗ 


haberei an den Tag legen, die ſo gerne tief⸗ 0 


eingewurzelte Meinungen. feſthalteu moͤch⸗ 
te. 1 
Wer aber die hier verhandelte Geſchichte 


ohne Vorurtheil, bloß aus Liebe zur Wahr⸗ 


Wiederbringung. 


in ihrer Ge⸗ 


der oder Gottloſe nicht in den 


Abyſſus, Tartarus, Philake, k 
ihr habt nicht meinem Vater 


* Sünden.“ 
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wirklich ein Mittelort zwiſchen Himmebu. 
Hoͤlle eriftirt, und daß eben der Hades dies 
ſer Mittelort ſei, wenn gleich dieſe Wahr— 
heit nicht mit duͤrren Worten in der Bibel 
ausgedruckt ſteht. Wer Augen hat, der 
ſieht, und wer Ohren hat, der hoͤrt. 

Wir wollen es alſo bei dem Geſagten 
bewenden laſſen, und zur Beleuchtung des 
andern Einwurfes uͤbergehen, den man aus 
den Worten unſeres Heilandes zu dem 
Schaͤcher herleitet. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Gegen die Wia N alte 
Nro. 

Wiederum ſchoͤpfe ich Grund aus n 
Sten Cap. und 21ten Vers in Johannes, 
wo es alſo heißt: „Da ſprach Jeſus 
abermal zu ihnen, Ich gehe hinweg 
und ihr werdet mich ſuchen und in euren 
Sünden ſterben; wo ich hingehe, da koͤnnet 
ihr nicht hinkommen.“ Ja, fuͤrwahr, 
kann kein Suͤnder hinkommen, wo unſer 
Erloͤſer iſt. Zu wem hat er aber alſo ge— 
redet? Ich ſage zu niemand anders als 
zu denen, welche ihm uicht gedienet haben. 
Iſt dieſes Wort nicht an ſich ſelbſt ſtark 
genug, um den, der an eine Wiederbrin— 
gung glaubt, zu überzeugen, daß der Sun⸗ 
Himmel 


kommt. Ich ſage, der Heiland will ſagen, 


Joh gehe heim zu meinem Vater, und dert 


Darum! 
gedienet, 1 

Im 24gſten Vers ſagt er alſo und aber⸗ 
mal, Ich habe euch, oder, ſo habe ich 115 
geſagt, daß ihr ſterben werdet in eu 
Suͤnden; denn fo ihr nicht glaubet, d 5 
ich es ſey, ſo werdet ihr ſterben in euren 
Ja, ſagt der Wieberbringer, 
ich glanbe auch, daß der Sünder in feinen 
Sünden ſtirbt; aber es iſt doch nicht geſagt, 


oͤnnet ihr nicht hinkommen. 


heit, mit uns betrachtet hat, der wird ſie daß er in Eünden bleiben muß immerhin. 


nicht mehr als einen Beweis gegen unſere 
Behauptung gebrauchen wollen, ſondern 
ſich vielmehr aus ihr uͤberzeugt haben, daß 


Beweiſe mir aber daß er nach dem Tod er⸗ 
loͤſet ſoll werden. Ja, ſagt einer, Gott 
hat doch einen ewigen Bund gemacht mit 
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den Kindern Iſrael, und er hat doch nicht 
ewig gewaͤhret. Ich ſage, er hat aber u. 
thut ewig währen. 

Ja wie kannſt du das beweißen? Der Bund, 
den Gott durch Moſes mit den Kindern Ifrael 
gemacht hat, hat ſie alle, die den Bund ge— 
halten haben, in den ewigen Gottes Him— 
mel gebracht; dort find fie nun ewig, darz 
um heißt es ewiger Bund. Lieber Leſer, 
ſehe nun hin war es auch ein ewiger Bund 
mit denen, wo nicht gefolget haben? Ich 
ſage, Nein; ſie haben des Todes ſterben 
müffen, und ſollen all die Gottloſen nun 
gleich geſtellt werden mit denen, welche mit 
viel Mühe, Kreutz und Elend Gott gedie— 
net haben, und manche ihre Haͤlſe darge— 
geben mit viel Spott und Verachtung, wie 
man leſen kann, da es heißt: „Wir Tho— 
ren und Narren haben den rechten Weg 
verfehlet, und dieſe, die wir fuͤr unſern 
Spott hatten, die ſind nun gezählet zu den 
Gerechten, wir aber gepeiniget.“ Ich ſa— 
ge nochmal, all die einen Bund mit Gott 
aufrichten, haben einen ewigen Bund 
wenn wir ihn halten. Der Bund gehet 
hier ſchon an, und gehet dann mit in den 
Himmel; darum iſt es ein ewiger Bund. 

Es hat kuͤrzlich ein Mann uugefähr 
zwei Stunden gegen mich geredet in mei— 
nem Haus; er hat aber keine Zeit ſetzen 
koͤnnen, wenn ſie wieder aus der Hoͤlle 
kommen. Er hat geſagt, wenn ich ſagen 


thäte, es wäre 1000 Jahr, fo wollte er es 3 


annehmen, wenn ich aber ſagen wollte, 
10,000 Jahr, ſo wollte er es auch anneh⸗ 
men. 

Im 15ten Capitel Johannes heißt es 
alſo im 6ten Vers: „Wer nicht in mir 
bleibet, der wird weggeworfen wie eine Re⸗ 
be, und verdorret und man ſammlet fie, 
und wirft ſie ins Feuer, und muß bren⸗ 

nen.“ Nun lieber Leſer, wenn es heißen 
thaͤte, und muß verbrennen, was waͤre das 
eine Freude! Uber fo heißt es, „und muß 
brennen.“ Wenn etwas verbrennen 
kann, dann iſt es alſobald aus dem Wege. 


Gegen die Wiederbringung. 


Aber das Wort iſt, „muß brennen.“ — 
Nun, lieber Leſer, ſey fo gut, und überlege 
das Wort „verdorret““. Wenn etwas vers 
dorret iſt, dann iſt es ſo deutlich wie der 
Tag daß es nicht mehr gruͤn wird; nein 
nimmermehr. Wie duͤrftig ſiehet etwas 
aus das verdorret iſt, und wie leicht brens 
net es? Ja, gar leicht! Wollte Gott, 
daß wir alle grün und ſaftig waͤren in der 
Ewigkeit, jo würden wir nicht brennen 
koͤnnen oder nicht brennen brauchen. Der 
Dichter ſagt: Was wird fuͤr Freude 
ſeyn in jenem Land und Ort. Ein andes 
rer Dichter ſagt: Da Jeder ſeine Harfe 
bringt und fein beſonderes Loblied ſingt. — 
Ja das Wort Gottes ſagt: „Es hat noch 
kein Aug geſehen, und kein Ohr gehoͤrt, 
und iſt noch in keines Menſchen Herz ges 
kommen was Gott bereitet hat Denen die 
ihn lieben.“ Aber hingegen daran zu dens 
ken an den ſchrecklichen Ort, wo bereitet iſt 
dem Teufel und ſeinen Engeln. Ueber die— 
ſes wäre viel zu ſagen, aber ich will es 
laſſen fuͤr dieſe Zeit. 

Johannes 17 Vers 3 und 4 heißt es: 
„Das iſt aber das ewige Leben daß fie 
dich, daß du allein wahrer Gott biſt, und 
den du geſandt haſt, Jeſum Chriſtum 
erkennen. Ich habe dich verklaͤret auf Ere 
den, und vollendet das Werk, das du mir 
gegeben haft, daß ich es thun ſolle.“ Das 
beweißt wiederum deutlich, daß alles hier 
gethan muß werden. Jeſus ſagt, er hat 
alles hier vollendet, all den Weg ausgelegt 
um Himmel, und er will ſagen, daß der 
Menſch Gott hier erkennen ſoll und muß, 
und auch hier das Werk vollenden das er 
dem Menſchen gegeben hat, daß er der 
Menſch es thun ſoll und muß, er hat es zu 
dem lebendigen Menſchen geſagt, nicht daß 
ſie es erſt erkennen ſollen wenn ſie todt ſey⸗ 
en. 

Wiederum nehme ich zu meinem Grund 
den 19ten Vers aus dem Zten Capitel Ap. 
Geſch. wo es alſo lautet: So thut nun Bu⸗ 
ße u. bekehret euch, daß eure Suͤnden ver⸗ 
tilget werden. Noch weiter iſt das Capi⸗ 
tel lehrreich, und kann ich wieder keinen 
andern Weg ſehen, als man muß dem 
Worte Gottes folgen, ich habe kein Wort 
anders als ſich zu bekehren wenn man will 


Worte eines Glaubigen. 


ſelig werden. Lieber Leſer, ſey ſo gut und 
leſe den Iten und 12ten Vers im Aten 
Capitel in der Apoſtel Geſchichte, ob es 
nicht deutlich ſagen hut wasich behaupte. 
Johannes E. 


Worte eines Glaubigen. 
Nro. 2. 


Man waͤhnt das Reich Gottes ferne! 
Nach dem Tode erſt aufgehend. Das iſt 
ſo irrig! Es iſt ganz nahe, und wenn es 
im Leben nicht bereits aufgegangen, dann 
wird es auch nach dem Tode, wenigſtens 
ſogleich nicht aufgehen. 

Wo iſt das Reich Gottes verborgen, daß 
es ſo wenige Menſchen in dieſem Leben ſin— 
den, ſehen, vernehmen und Umgang darin 
haben lernen? Von eines jeden Herzen 
ſteigt die Himmelsleiter auf! Man fucht 
es außer ſich, will Beweiſe und Zeichen da— 
von durch die Sinne empfangen. Aber 
nur inwendig, in der Tiefe des Geiſtes nur 

laͤßt es ſich finden; mit dem Sinn des 
Geiſtes allein kaun es hier ſchon geſehen, 
ehoͤrt und im Daſeyn empfunden werden. 

So mancher ſucht es da, und wuͤnſcht 
is in ſich zu finden; hoͤrt, ſieht, erkennt 
ber davon nicht mehr mit dem Sinn ſei— 
es Geiſtes, als ein Anderer mit den Eine 
len des Koͤrpers davon wahrnehmen kann. 

— Das iſts, weil der Weg ins Reich Gottes 
An Geheimniß iſt. 

— Der Menſch, wie er geboren wird, 
nuß durch 3 Perioden gehen. Erſt mit 
ber dritten gelangt er durch die enge Pforte 
Ain. Dann ſteht er am Eingang, dafuͤr 
aber noch lange nicht im Centrum des 

Reichs Gottes. 


0 wie ſtebt der menſch voh Na⸗ 
. tur da. 


l iſt von Gott abgeriſſen dadurch, daß er 


| ſelbſt regieren, nicht mehr durch Gott, 
N feinen Herrn, regiereu laſſen. Die Folge 


Der Menſch, wie er von Natur daſteht, 


elgenwillis iſt. Er will immerfort 
f ſtatt nach innen in die Welt Gottes und 
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hievon iſt, daß alle Menſchen beitändig an— 
ders als Gott, und auch alle beftändig Ei— 
ner anders als der Andere gehen und thun 
wollen; alſo feindſelige Stellung, fortdaus 
ernde Disharmonie Aller gegen Gott, und 
auch Aller unter ſich. Der eigenwillige 
Menſch kann auf allen Wegen nur Wider— 
ſtand finden, und da er nicht will, was 
Gott will, ſteht er auch nicht unter deſſen 
Schutz. Er iſt ſich ſelbſt uͤberlaſſen. 

Dem eigenwilligen Menſchen gehorcht 
die Natur, gehorchen alle Kräfte der hoͤ— 
hern Welt nicht mehr; denn dieſe wollen 
alle nur, was Gott will. Dem eigenwillis 
gen Menſchen iſt die Erde nicht mehr, was 
er will; denn ſie iſt zu Gottes, nicht zu 
feinem beſondern Zweck eingerichtet Dem 
eigenwilligen Menſchen iſt kein Menſch 
mehr, was er begehrt; denn keiner will fuͤr 
ihn da ſeyn. Geſetzt, Gott faßte ploͤtzlich 
den Willen, es allen eigenwilligen Men— 
ſchen von nun an zu machen, wie fie begeh- 
ren: wie ſollte Er es Allen, Allen zugleich 
treffen, wenn Millionen dieſelben Sachen 
im nämlichen Augenblick allg anders begeh— 
ren? Wahrlich, da moͤchte Gott ſelbſt 
daruͤber die Macht und Geduld ausgehen. 

Wie weiter ſteht der Menſch 
von Natur da. 

Er ſteht von Gott abgeriſſen da, indem 
der Zug nach Außen, nach der Erde ſtaͤr— 
ker in ihm iſt, als der Zug nach Innen, 
nach dem Reich Gottes. Der Zug nach 
dem, was koͤrperlichen Weſens iſt, übers 
wiegt in ihm den Zug nach dem was geiſti⸗ 
ger Natur iſt. Statt mehr geiftigr ift er 
alfo mehr thierifh—finnlih. Er lebt mehr 
mit dem Geiſt feinem Fleiſch zu gefallen, 


als mit dem Fleiſch ſeinem Geiſt zu gefal⸗ 


len. Sein Geiſt iſt zum Dienſte des Koͤr⸗ 
pers erniedrigt, ſtatt daß der Körper ein 
bloßes Werkzeug zu Dienſten des Geiſtes 
ſeyn ſollte. Der natuͤrliche Menſch lebt 
nur nach außen in die Welt der Materie, 


der Geiſter. Deswegen iſt ihm nicht 
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wohl in der Naͤhe Gottes, und er verlangt 
nicht nach ſeinem Reich. Ihm iſt blos 
wohl im Genuß des Lebens. 
Dem natuͤrlichen Menſchen iſt das Er— 
denleben ſein Alles! Wenn er nur alle 
Guͤter, die es anbietet, in vollem Maaß un— 
gehindert erhaſchen koͤnnte, denkt er, wollte 
er ſeinen Zuſtand hier ſchon angenehm ge— 
nug machen, und immer verbeſſern. Sein 
ganzes Leben iſt ein Jagen nach Genuß, 
nach Verbeſſerung ſeines irdiſcheu Zuſtan— 
des; ein Fieber, das ihm nicht Ruhe laͤßt; 
ein Feuer, das verzehren moͤchte alles, was 
ſich ihm in den Weg legt; ein nagender 
Wurm, weil er vom Genießen ſtatt ſatt 
nur immer genußſuͤchtiger wird; ein 
Traum, weih er die Welt nie ſieht, wie fie 


wirklich iſt, ſondern beitändia in Planen’ 


und Bildern ſeiner Phantaſie ſich verliert; 

ein Rauſch, weil er ſich immerfort in einer 

nicht naturlichen Froͤhlichkeit in einer erz 
künſtelten, geiſtigen Ueberreitzung zu erhal— 
ten ſtrebt. 

Das Herz des von Gott abaeriſſenen 

denſchen kann nie ſtille ſeyn; es laßt ſich 
immer etwas vordichten, und zwar immer 

etwas von Gott abfuͤhrendes, das auf Vers 
beſſerung der zeitlichen Vage blos Bezug hat. 
Alles ſein Thun, Denken, Reden, Wollen, 
Wiſſen, Koͤnnen, Wuͤnſchen, Lernen, Leh— 
ren alles bezieht ſich blos auf dieſe aͤußere 
irdiſche Welt und auf Foͤrderung ſeiner ei— 
genen, oder der Behaglichkeit des Men— 
ſchengeſchlechts im Allgemeinen. 

Vom natuͤrlichen, von Gott abgeriſſenen 
Menſchen iſt die ſogenannte Civiliſation der 
Erde groͤßtentheils ausgekommen; durch 

ihn ſind Ackerbau, Handwerke, Kuͤnſte, 
Induſtrie, Handel, Staͤdte, gewaltige Rei— 
che entſtanden, und immer mehr vervoll— 
kommnet worden, alles im gleichen Zweck, 
alles zur Verbeſſerung ſeiner äußern ma— 
teriellen Lage. In Folge ſeines Weſens 
lebt der von Gott abgeriſſene Menſch in gro⸗ 

r Zerſplitterung von Kräften und Man- 

nigfaltigkeit von Treiben; in beſtaͤndiger 


Worte eines Glaubigen. 


Muͤhe und Arbeit, in voͤlliger Zertheiltheit 
feines Weſens—ſtatt nach einem Ziele hin 
nur zu leben. 

Deſſen Eigenwille und Sinnlichkeit ſind 
geſchaͤftig, ihm alle Augenblicke andere 
Vorſchlaͤge zu thun, wie er ſeine Angele— 
genheiten und Lebensart ändern, verbeſſern 
koͤnnte nach Weltart.—Das iſt die Sorge, 
welche die Leute gemeiniglich als Klugheit 
loben, und wem ſie gelingt, nennt man 
verſtändig und gluͤcklich. Aber am Ende 
muͤſſen es doch alle erfahren, die ihre Sa⸗ 
che ohne Gott angefangen haben. Wenn 
dann die Noth einbricht, nnd fie ſich dieſe 
nicht mehr verbergen oder vertreiben koͤn— 
nen, ſondern darein müffen, da iſt uur noch 
Verzagen, Murren und Ungeduld in ihnen. 
Denn zu Gott finden ſie keinen freudigen 
Zugang; ſie ſind nicht auf ſeinem Wege. 


Wahrend dergeſtalt die Kinder der Men— 
ſchen, deren Vater Cain war, vergeblich 
nach Wiederfindung des Paradieſes jagen, 
umſonſt zur Herſtellung des Menſchen— 
gluͤcks ſich herumtreiben — wohnen die 
Kinder Gottes, deren Vater Seth, 
und die das Geheimniß der Gottſeligkeit 
haben, ſtill und ruhig. Sie bekuͤm— 
mern ſich von Anfang wenig um Beſſerung 
ihrer Lage, und um Forderung der Civilie 
ſation zu Gunſten des Sinnenhungers. 
Sie hatten weder am Leben noch an dieſer 
Erde großes Gefallen; beyde kamen ihnen. 
zu gering vor; ſie lebten da gleichſam war⸗ 
tend nur, bis ſie wieder 
wuͤrden. 5 

Sie waren von jeher ſti 


und auf die einfachſte Weiſe ſich den ein⸗ 
fachſten Lebensunterhalt verdienten. Sie 
dachten nie an Verbeſſerung ihres zeitlichen 


Zuſtandes, ſondern wandelten immer uam 


Brunnen des Lebendigen, der ſie angeſehenz 
verkündigten von feinem Namen, und tra 

ernd über den gegenwärtigen Stand der 
Menſchheit warten ſie mit Sehnſucht auf 


Fragen beantwortet. 


das Kommen der verheiſſenen Erloͤſung. 
Sie lebten von Anfang nicht auf dieſe Erz 
de hinaus, ſondern ins Reich der Geiſter, in 
ſich hinein; ſie hatten das Geheimniß, in 
fortwährender Verbindung damit zu blei— 
ben, eines oͤftern Umgangs von da zu ge— 
nießen, in ſich gewiß zu ſeyn. 


Alle wichtige Dinge unternahmen ſie 
immer nur unmittelbar von Gott aus; 
daher gelang ihnen immer alles, mochten 
ſich auch Schwierigkeiten dagegen ſtemmen 


ſo viele und ſo große als auch wollten. Sie 
ſtanden immer da als Fuͤrſten Gottes 


‚auf Erden; mächtig, unabhaͤngig, von 
Niemanden beherrſcht; immer angegriffen, 
uad nie uͤberwunden; in Gottes Freiheit, 
nicht unter dem Geſetz; gefuͤrchtet, Ehr— 
furcht gebietend. 
Durch ſie ward der Saame der Kind— 
ſchaft, das Geheimniß der Gottſeligkeit im— 
mer bewahrt und fortgepflanzt. 


Fragen beautio, oyket, 


1. Betreffend Matth. 4, 1. 


Liebe Herausgeber wir hätten gerne eine 
"erklärung über Matth 4, 1. Was für 
ein Geiſt war es der Jeſum in die Wüſte 
führte? 
Antwort. Der gemeldete Text ließt 
wie folgt: „Da ward Jeſus vom Geiſt 
in die Write geführt, auf daß er, von 
dem Teufel verſuchet würde.“ Wir verſt 

hen daß der Geiſt, welcher Jeſum in 1 
Wüſte führte, kein anderer war als der 
ö tres. Denn erſtlich heißt es, daß 
icher zu ihm trat“ in der Wuͤſte, 
e daß er nicht zuvor b bei 


Sit geweſen ſeyn, welcher ihn in die 
uͤſte führte. Zweitens, wenn der Aus⸗ 
de “der Seift”vorko unt, fo bedeutet er! in 
818 7 allen. den ( iſt Gottes, wie z » B. 
i kam aus Ant re 
2 e 2 ‚Luc, dr 275 il und Jeſus kam 
wieder in ves Get es Kraft in Ga⸗ 
lan.” Luc. 4, 14, r Denn Gott gibt 


. 


1 


des Geiſtes in den 
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den Geiſt nicht nach dem Maaß.“ 


Joh. 3, 34, 
2. Betreffend Matt. 13, 44. 
Liebe Brüder: Seyd ſo gut, und gebt 
uns eine Erklaͤrung im Beſuch uͤber Matt. 
13, 44. a 
Antwort. Matt. 13, 44. ließt wie folgt: 
„Abermal iſt gleich das Himmelreich einem 
verborgenen, Schatz im Acker, welchen ein 
Menſch fand u. verbarg ihn, und ging hin 
vor Freuden uͤber denſelbigen, und ver— 
kaufte alles, was er hatte, und kaufte den 
Acker.“ 
Wir leſen in 
Mannern, die 


Jerem. 41 8. von zehn 
ihr Leben retteten ver den 
Moͤr dern, indem ſie fprachen zu Iſmael: 
„Lieber toͤdte uns nicht, wir haben 


Sſchaͤtze im Acker liegen, von Wei⸗ 


ben, Gerſten, Del und Honig. Alſo ließ 
er ab, und toͤdtete ſte nicht mit den andern.’ 
Dieſesliſt ein Zeugniß von einem etwas 
gemeinen Gebrauch in den Morgenländern, 
wo ſonderlich in Kriegszeiten, und faſt zu 
jeder Zeit räuberiſche Horden alles bewegli⸗ 
che Eigenthum ſehr unſicher machten, und 
deswegen die, welche etwas hatten von ei— 
nigem Werth, das ſie nicht bei ſich fuͤhren 
konnten, ſolches ardie Erde vergruben, u. 
heimlich verbargen. Man ſagt, die Rei⸗ 
chen in jenen Gegenden theilen ihre Güter 
in drei Theile; einen wenden ße zum Han— 
del oder zu ihrem nothwendigen Unterhalt 
an; einen legen fig in koſibare Juwelen, 


welche ſie im Fall ſie aus dem Lande flie— 


hen müßen, leicht mit ſich nehmen koͤnntenz 
einen dritten Theil begraben ſie. Da ſie 
nun niemand den Ort wiſſen laſſen wo der 
Schatz. begraben iſt, ſo iſt derſelbe ſo gut 


als verloren, wenn ſie unterdeſſen ſterben, 


bis etwa einer hernach ſo glücklich iſt, den 


verborgenen Schatz im Acker zu finden, 


während er denſelben umgräbt. anch 

Behalten wir nun dieſes und was der 
Herr ſonſt geſagt hat, einfältig im Auge, 
ſo iſt das Verſtändniß dieſes Gleichniſſes 
leicht. Kurz vorher heißt es: (V. 38.) 
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„Der Acker ift die Welt“, und hier im 
Texte wird das Himmelreich einem verbor— 
genen Schatz im Acker verglichen. Das 
Himmelreich mit ſeinen Unterthanen, mit 
ſeinen Guͤtern und Schaͤtzen iſt alſo in der 
Welt, iſt aber vor der Welt verborgen. — 
Weltkinder leben im täglichen Umgang mit 
Kindern des Reichs, und haben vielleicht 
das Wort vom Reich im Beſitz, und gehen 
über die koͤſtlichen Schätze des Himmels 
reichs täglich dahin, ohne es zu wiſſen oder 
ſie zu ſchätzen fuͤr das was ſie ſind. Wird 
ihnen aber endlich die Weltluſt verleidet, 
werden fie des oberflaͤchlichen Scharrens 
muͤde zu ihrem natuͤrlichen Unterhalt, und 
fangen an tiefer zu graben, dann finden ſie 
oft mehr als ſie ſuchen. Jetzt wird ihnen 
koͤſtlich, was fie für gleichgültig u. von unbe— 
deuten dem Werth hielten, und verborgen 
möchten fie nun den gefundenen Schatz 
halten, damit er ihnen nicht wieder geraubt 
wuͤrde. 

So groß iſt ihre Freude daruͤber, daß fie 
nun willig find, alles zu varkaufen, was 
fie hatten, um in den rechtmäßigen Beſitz 
des gefundenen Schatzes zu kommen. Nun 
haben manche eine Schwierigkeit darin zu 
finden glaubt, und gemeint, der Finder des 
Schatzes habe nicht aufrichtig gehandelt, 
weil er deu Schatz wieder verbarg und den 
Acker kaufte, wahrſcheinlich ohne dem Ei— 
genthuͤmer etwas von dem gefundenen 
Schatz zu ſagen. Man bedenke aber Fol⸗ 
gendes: 8 | 

„Wer etwas Verlornes fand, es fey 
Wieh, das in der Irre ging; oder Kleis 
dungs ſtuͤcke, oder was es ſonſt war, leblo⸗ 
ſes oder lebendiges Eigenthum, durfte ſich 
nicht unbekuͤmmert laſſen ſondern war 
ſchuldig, es in Verwahrung zu nehmen, 
und zu behalten, bis der rechte Eigenthuͤ⸗ 
mer ſich fand.“ 5 Moſ. 22, 1—3. Mi⸗ 
chaelis Moſ. Recht Th. 3. S. 100. 
9163. ö 

Wenn nun der Finder ſchuldig war, 
das Gefundne für den rechtmäßigen Eis 


Fragen beantwortet. 


genthuͤmer in Vera:ahrung zu nehmen und 
behalten, ſo folgt darus, daß er ſeinen 
Fund nicht Jedem entdecken und verrathen 
durfte, der vielleicht falſcheAnſprüche darauf 
zu machen verſucht ſeyn moͤchte, und daß 
es gerade der aufrichtige Weg fuͤr ihn war 
den Acker zu kaͤufen, worin er den Schatz 
gefunden hatte. Wenn der Beſitzer des 
Ackers einen Schatz auf demſelben begra— 
ben hatte, ſo mußte er das wiſſen, und was 
er werth war, und darnach im Stande 


ſeyn den Preis des Ackers zu ſetzen. Wußte 


er aber nichts davon, ſo war der Schatz 
nicht ſein, und er hatte kein Recht daran, 
und der ihn gefunden hatte, haͤtte unrecht 
gethan mit dem Beſitzer des Ackers zu 
theilen, denn er war ſchuldig, den Schatz 
fuͤr den rechtmaͤßigen Eigenthuͤmer aufzu— 
bewahren. 
3. Ueber 1 Chron. 2, 13—17. 


Da ich ein Leſer des Beſuchs bin, hätte 


ich gern eine Erklärung über 1 Chron 2, 
13—17. Die Fragen die ich beantwortet 
zu ſehen wuͤnſche, ſind dieſe: 1) Hatte 
Jeſſe mehr als die ſieben Soͤhne, die hier 
genannt find, da in 1 Sam. 16, von acht 
die Rede iſt? 2) Weſſen Schweſtern was 
Zerujah und Abigail, Jeſſe's oder Das 
vid's? 3) War der Amaſa hier der 
nämliche von dem 2 Sam. 17, 25 Erwaͤh⸗ 
nung geſchieht? 

Antwort. Auf Frage 1) antworten 
wir, daß es 1 Chron. 2, nicht heißt, Jeſſe 
habe niemals mehr als ſieben Soͤhne ges 
habt, waͤhrend es klar iſt von 1 Sam. 16. 
daß er acht hatte woraus zu ſchlie ßen, daß 
einer ſeitdem geſtorben, und nun 1 Chron. 
2. nicht gezählt worden war. 2) Zerujah 
und Abigail waren David's Schweſtern. 
3) Der Amaſa hier war der naͤmliche, 
von dem 2 Sam. 17, 25. die Rede iſt, da 
er jedesmal als der Sohn Abigail und 
Jether oder Jethra beſchrieben wird. Dieſer 


Jether war ein Iſmaeliter ſeiner Abkunft 


nach, ein Iſraeliter vermuthlich der Religie 
on nach. Abigail heißt die Tochter Na⸗ 


Correſpondenz. * 


hash, welches ſeiner Mutter Name gewe— 
ſen ſeyn mag, des Weibes Jeſſe. 

4. leber 1 Cor. 5, 11. 

Liebe Herausgeber: Ich wuͤnſche eine 
Erklarung über 1 Cor. 5, 11; beſonders 
über die Worte: Mit demſelbigen follt 
ihr auch nicht eſſen.“ Meint der Apoſtel, 
daß wir nicht mit ſolchen eſſen ſollen, 
während fie Brüder heißen, und noch in 
der Gemeinde ſind, oder erſt nachdem ſie 

aus der Gemeinde heraus gethan worden 
ſind? 

Antwort. Eine ahnliche Frage iſt im 
Jahrgang von 1858 enthalten, und weit— 
laͤufig beantwortet worden, anf welche wir 

hiermit verweiſen. Siehe Seite 109 — 
111. Hier wollen wir nur ſo viel ſagen. 
Fuͤr Leute, die in Kirchenpartheien aufge— 
wachſen find, wo keine Art von Kirchen— 
zucht geuͤbt wird; wo alle Arten von La— 
ſtern und Suͤnden, auch wenn ſie offenbor 
find, von der Kirche geduldet und uͤberſe— 
hen werden, ſelbſt wenn die weltliche Obrig— 
keit ſie vor Gericht zieht und verurtheilt; 
wo es ſo zu geht, da muß es Leuten, wenn 
ſie die Schrift leſen, ſchwer werden ſolche 
Stellen zu verſtehen, wie die angefuͤhrte 
aus 1 Cor 5. Fur Brüder hingegen, die 
einer Gemeinde zugethan ſind, worin noch 
immer eine apoſtoliſche Kirchenzucht geuͤbt 
wird, und wo eine jegliche Perſon, die ſich 
zur Taufe anmeldet, nicht nur in den An— 
fangsgruͤnden chriſtlicher Lehre und andern 
noͤthigen Stuͤcken, ſondern ſonderlich auch 
darin unterrichtet wird, wie wir nach dem 
Evangelium bei vorkommenden Suͤnden 
mit unſern Mitgliedern umgehen ſollen, 
ſcheint keine Erklärung nothwendig zu 
ſeyn. 

Kinder der Wahrheit nehmen, verſtehen 
und befolgen das Wort ihres Gottes und 
Vaters gerade fo einfältig, wie gutgearte— 
te, folgſame Kinder ihres leiblichen Vaters 
Wort nehmen, verſtehen und befolgen. 

3 5. In Betreff der Meidung. 

Sed fo gut, und beantwortet fol⸗ 
gende Frage: Wenn ein Bruder ein Weib 
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nimmt, welche niemals getauft war, und 
darauf die Gemeinde verläßt, muß ein ſol— 
cher gemieden werden ſo als nicht einmal 
mit ihm zu eſſen? 

Antwort. Nein. Auf ſolch einen Fall 
ſcheinen die Worte des Apoſtels I Cor. 5, 
11. keinen Bezug zu haben. 

6. Wegen der Schicklichkeit einen Bru— 
der zu einem Dienſt in der Gemeinde zu 
erwählen, deſſen Weib kein Mitglied it. 

Es iſt nicht angeſehen worden von den 
Bruͤdern, daß dieſes gegen das Wort Got— 
tes ſey, einen Bruder zu erwaͤhlen, deſſen 
Weib etwa kein Glied der Gemeinde ſeyn 
moͤchte, zu einem Dienſt oder Amt in der 
Gemeinde, und ſolches iſt geſchehen hin 
und wieder. 


— — — L2•— 


Correſpondenz. 


Montgomery County, Ohio. 
July 8, 1860. 


Liebwerthe Bruͤder und Freunde in 
Chriſto Jeſu, ich wuͤnſche euch alle Gottes 
Beiſtand und den Geiſt der alten evange— 
liſchen Ordnung der erſten alten Bruͤder in 
Chriſto Jeſu, Amen. 

Mit betruͤbtem Herzen und niederge— 
ſchlagenem Geiſt ergreiſe ich meine Feder, 
um dem Beſucher zu antworten in deutſcher 
Sprache, weil die Bruͤderſchaft der alten 
Bruͤder iſt erhalten worden durch alte deut— 
ſche Brüder in den harten Zeiten. Jetzt; 
aber iſt der moraliſche grammatiſche Welt— 
geiſt in die Gemeinſchaft eingebrochen, und 
hat den Geiſt der Demuth alle fortgejagt. 
Der Demuthgeiſt ſagt, wie Jeſus ſagt . 
Laffet uns von hinnen gehen. Daß fo vie— 
le Fragen ſind vorgeſtellt, die dienen nicht 
zur Seligkeit. Es kommt mir immer vor, 
es ſind nur Schriftgruͤbler, denen es nicht 
um die Seligkeit zu thun ſei. 

Solche Menſchen kommen mir vor, als 
wann ein Menſch ein Haar nehme, und 
wollte es in vier Theile ſpalten, und wollte 
ein Theil nehmen, und ein Zahngraber da— 
von machen. Seit der Zeit, daß die Ver— 
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fammlung faft überall in engliſch gehalten 
wird, gibt es viel Haarſpalter, und der 
Verfall kommt ſtark herbei, weil ein Jegli⸗ 
ches Volk ſeinen eigenen Geiſt hat. Frem— 
de Voͤlker haben allemal Iſrael zum Fall 
gebracht mit ihrer Sprache und Mode die— 
ſer Welt. Gleich alſo gehts der Gemeine 
Jeſu. Paulus ſagt, 
wieder komme bis der Abfall geſchehen, 
und das wird etwas ſeyn, daß die Gemeine 
Jeſu nicht auf der Wacht wird ſeyn. — 


Denk nur einmal 50 Jahr zuruͤck, wie 
es damals war in der Gemeine Jeſu? — 
Wie war es unter der Gemeine der Kinder 
Iſrael mit der ehernen Schlange? Sie 
thäten Wunder durch Gottes Kraft. So 
war es mit ihrem Glauben an Jeſum in 
den erſten Zeiten, fie thaͤten Wunder. 
Nach Moſe Tod wurde die Schlange zur 
Abgoͤtterei gemacht, nach Chriſti Him— 
melfahrt iſt der Glauben auch zur Abgoͤtte— 
rei gemacht. Allerlei Dinge werden aufge— 
bracht, und wird Glaube geheißen an Je— 
ſum. 

Ich haͤtte noch viel zu ſagen und zu 
ſchreiben, aber ich bin kein Vorgeſetzter, noch 
ein Prediger, ſo muß ich ſchweigen um des 
Friedens willen, und meinen Namen im 
Verborgenen halten. Liebwerther Bruder, 
wann du es vor gut anſehen thuſt ſo laß 
es ein wenig Platz finden in dem Beſucher, 
in deutfch und engliſcher Sprache. 

Es war eine Frage vorgekommen, wie 
find die Prediger worden? Bei der Mehr— 
heit der ee Leſe Apoſtelge- S 
ſchichte 1, von Vers 21 bis zu Ende. Aber 
dieſe Maͤnner waren der Gemeinſchaft 
vorgeſtellt als Candidaten, daß man wuß— 
te wie man ſtimmen ſollte. Noch eine Fra— 
ge war dieſe, welcher war der Kleinſte, 
Jeſus oder Zachaͤus? Das Wort ſagt 
deutlich daß Zachaͤus klein war. Solche 
Fragend ien nicht zur Seligkeit. Aber 
ſolche Fragen und Dinge ſind es wo wir 
koͤnnen mit gefangen werden und verſucht 
werden. Man hat ſich wohl umzuſehen, daß 
wir nicht von dem Wege Jeſu abgefuͤhrt 
werden unter dem Schein der Religion Je— 
ſu, und kommen in falſchen Gottesdienſt 
und Abgoͤtterei. Das iſt werth zu beden— 
ken; ich vor mein Theil bedenke dieſes. 

Was ihr wollt daß euch die Leute thun 
ſollen, das thut ihr ihnen: Seyd barm— 
herzig wie euer Vater im Himmel barm— 

erzig iſt, über Gute und Boͤſe. Die ſie— 


daß Chriſtus nicht 


Unſern Vorſchlag ꝛcꝗ— 2 


ben chriſtliche Tugenden woruͤber Johannes 
10 ſehr geweint hat in der Offenbarungz 
die zehn Jungfrauen; der Hausvater, der 
am Morgen ausging Arbeiter zu miethen 
in ſeinen Weinberg; das Unſer Vater 
oder des Herrn Gebet; das Ende der 
Welt, und wo ein Aas iſt, da verſammlen 
ſich die Adler, und noch viel andere Stücke 
wären viel noͤthiger zu betrachten zu une 
ſerer Zeit. 


Die Welt hat neue Chriſten, 

Die leben in Weltluͤſten, f 
Von Chriſti Kreutz und niedrigen Tagen, 
Wiſſen ſie nichts mehr zu ſagen; 

Nur Geld und Mode dieſer Welt, 

Iſt was ihnen herzlich wohl gefällt; 
In großem Staat find neue Chriſten, 
Die leben in Hochmuth-Luͤſten, 

Die Glocke klingt, die Orgel ſingt, 
Der Chriſt daher in Hochmuth ſpringt 
Zu hoͤren ein' gelehrten Mann, 

Der nach ihren Ohren predigen kann. 

Die Welt hat Selbſtgerechte, 

Von aller Art und Geſchlechte, 

Die Chriſtum haben in viel Theil, 
„Ein Jeder will dadurch fein Heil. 


Es muß gehen nach des Gelehrten Sinn, 
Sonſt iſt's dem Prediger kein Gewinn. 
Der Gelehrte predigt vor die Welt, 
Aber nicht ohne das Geld; 
Wann er ſieht das Geld komen, 
So predigt er ſchoͤn den Frommen. 
Der Reiche gibt Geld zu loͤßen, 
Dann ſpricht er frei vom Boͤſen. 
Den Weg zum Himmel macht er richtig, 
Vor Held iſt er vorſichtig: 
Den Himmels Weg macht breit; 
Predigt wie es gleichen die Leut, 
Wie man will, ſo kann man leben, 
Nur dem Prediger viel Geld geben. 
P. S 


Unſern Vorſchlag 
für den naͤchſten Jahrgang (1861) des 
Evangeliſchen Viſitors und Beſuchs, laßt 
der deutſche Herausgeber faſt mit erſchro— 
ckenem Herzen ausgehen, indem er ſich 
dadurch verbindlich macht zu einer Arbeit, 
die ihm bei ſeinem zunehmenden Alter u. 
eben auch zunehmenden Leiden und Bes 
ſchwerden immer ſchwerer faͤllt. Nur in 
der Hoffnung, daß der Herr ihm beiſtehen, 


und auch zu rechter Zeit ihm Huͤlfe ſenden 
werde, naͤmlich einen Mann, der dem 
deutſchen Werk vorſtehen koͤnnte, wie un— 
fer theurer Mitarbeiter dem Engliſchen, — 
nur in dieſer Hoffnung wagen wir es noch 

einen weitern Jahrgang anzufangen, und 
der rechte Mann wird ſich finden, wenn 
deutſch leſende Bruͤder und Freunde dem 
Evangeliſchen Beſuch ihre Thuͤren ſo auf— 
thun, und auch bei Andern demſelben 
Eingang verſchaffen, daß er ſein eigenes 
Fortkommen finden kann, ohne Jemand 
zur Laſt zu fallen. 

Wir muͤſſen hier ſagen, daß dieſes unſer 
deutſches Blatt gegenwärtig mehr Unter— 
ſchreiber zählt, als je, wie eben auch die— 
ſes der Fall mit dem Engliſchen iſt; daß 
aber fuͤr das Deutſche wenigſtens noch ein— 
mal ſo viele Abnehmer ſeyn ſollten, um es 
bei dem ſo niedrigen Preis ſelbſtſtaͤndig zu 
machen. Und wie leicht waͤre das, wenn 
unſere Bruͤder, die noch deutſch leſen koͤn— 
nen, recht wollten!! Ware es nicht ein 
Leichtes dieſes zu Stand zu bringen in etli— 
chen Counties in deutſchen Gegenden? ? 


Aber, ſagt vielleicht Jemand, im deut— 
ſen Beſuch kommen Dinge vor, mit denen 
Viele nicht zufrieden ſind, z. B. die Frage: 
Gibt es einen Mittelort? hat vielen An— 
ſtoß gemacht, ſonderlich auch, weil gerade 
darauf wieder Aufſaͤtze dagegen folgen. — 
Dieſes wuͤrde Niemand Anſtoß verurſa— 
chen, wenn man die Umſtaͤnde recht betrach- 
ten wollte, wie es bei einem Beſuch, na— 
mentlich wo mehrere zuſammen kommen, 
zugeht. Da redet der Eine von dieſem, der 
Andere von etwas anderem; zuweilen wi— 
derſpricht auch Einer dem Andern, weil 
es nun einmal ſo iſt in der Welt, daß 
nicht Alle gleich ſehen. Darum jagt aber 
der Wirth oder Gaſtfreund nicht alle feine 
Säfte zum Haufe hinaus, oder heißt fie ſtill— 
ſchweigen, ſondern er iſt froh, wenn die 
Unterhaltung lebhaft iſt, und in gebührenz 
den Schranken bleibt. 


Nun, liebe Leſer, fo ſollten wir es auch 
machen bei unſerem Evangeliſchen 
Beſuch.“ So lange unſere Gaͤſte auf dem 
Grund des Evangeliums bleiben, ſollten wir 
fie frei reden laſſen, wenn es auch nicht ges 
rade nach unſerem Sinne iſt; ſollten alles 
pruͤfen, nicht von vornherein etwas verwer— 
fen, ſondern genau prüfen, was uns vorge- 

legt oder geſagt wird, bei dem rechten 
Prufſtein des e Gottes, und dann 


Todes-Anzeige 
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nach gehoͤriger Pauͤfung ſollen wir das 
Gute behalten, nicht das vermeinte 
Gute, das die Probe nicht aushaͤlt, ſondern 
das wahre, bewährte und ewigbleibende 
Gute. Gott ſegne uns dazu bei unferm 
Beſuch und immerdar. Amen. 


Beiträge 
fürden Evang. Miſſions Fund. 


Von der Sandy Creek Gemeinde, Pres— 
ton Bo. Va. durch Bruder PJ Brown 
810,00 
Von der Salomons Creek Gemeinde, 
Elkhart Co. Inda. durch Bruder Dan— 
iel Shively 2,8 
Von der Nettle Creek Gemeinde, Wayne 
Co. Inda. durch Bruder David Hard— 
mann nach Abzug der hier bezahlten Ex— 
preß Unkoſten 27775 
Von Harriſon Co. Jowa durch Bruder 
S L Snuvpder 50 

Fuͤr Garbers Erledigung. 
Von Bruder Jonathan Wyland, Schwe— 
ſter Catharina Winegar und Jacob Fun— 
derburg jedes 1 Thaler, 3,00 
Von Bruder L S Enyder Harriſon Co. 
Jowa 50 
Uebertrag von voriger Nummer 60,00 


— 


8 124,50. 


Summe iſt von den Gebern 
Garbers Erledigung von 


Von dieſer 
beſtimmt fuͤr 


Bruder Roſenberger (ſ. vor. Nor.) 
P 2,50. 
den Gebern (ſ. oben) 3,50. 
56,00. 


— 


S 118,50. 
Bleiben alfo im Miſſions-Fond, ohne 
was der Schatzmeiſter bereits empfangen, 
und was einige Gemeinden verſprochen 
haben, —in unſern Händen. 
Kurtz und Quinter. 


Todes ⸗ Anzeige. 


Starb in der Clover Creek Gemeinde, 
Blair Co. Pa. July 5, Bruder Sam— 
uel?Camerer, alt 55 J. 4 M. 13 T. 
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Starb in der nämlichen Gemeinde Aus 
guſt 16, Schweſter Eliſabeth Brum— 
bach, Gattin von Br. Samuel Brum— 
bach, und Tochter von Bruder Jacob und 
Schweſter Catharina Hoover im Alter von 
28 J. 6 M. 27 T. Sie hinterlaͤßt ihren 
Gatten mit ſieben kleinen Kindern, das 
juͤngſte nur wenig Stunden alt, welches 
die Art ihres Todes andeutet. Sie war 
eine treue Gattin und Mutter, und wir 
ſympathiſiren tief mit unſerem heimgeſuch— 
ten Bruder. 

Starb unweit Carlisle, Cumberland 
Co. Pa. Auguſt 16. Catharina Jane 
Hollinger, Tochter von Bruder Jacob 
und Mary Ann Hollinger, und Enkel des 
unlängit  verftorbenen Aelteſten Daniel 
Hollinger, alt 11 M. 11 T. Leichenrede 
von Br. D. Horſt und M. Miller, uͤber 
Jac. 4, 14— 17. 

Starb in Philadelphia, Pa. Auguſt 10, 
unſer geliebter Bruder in dem Herrn Aelte— 
ſter Johannes Righter, im 77gſten 
Jahr ſeines Alters. Er war ſeit 52 Jah— 
ren ein Mitglied, und 19 Jahren ein Leh— 
rer des Evangeliums. Er war ſchon eini— 
ge Fahre her leidend an Altersſchwaͤche u. 
damit verbundenen Beſchwerden, die er 
mit mehr als gewoͤhnlicher Geduld ertrug. 
Sein Ende war ſanft und ruhig; Er be— 
hielt ſein Bewußtſeyn bis zum letzten 
Athemzug, ſo zu ſagen, und harrete auf 
ſeine Erloͤſung in der Stille. Bei der Lei— 
che redeten Br. J. H. Umſtad und John 
For über die Worte: „Es iſt beſſer in das 
Klaghaus gehen, denn in das Trinkhaus.“' 
Pred. Sal. 7, 3. 

Starb in der Untern Shenandoah Ge— 
meinde, Va. July 31, Br. Jonathan 
Gochenauer, alt 66 J. 7 M. und etliche 
Tage. Er war der aͤlteſte Tiſchdiener in 
der Gemeinde. Leiche bedient von James 
D Tabler und John Brindle. 

Starb unweit Middletown, Frederic Co. 
Va. am Hauſe des Aelteſten James D. 
Tabler, Auguſt 14, Martin Benjamin 
Bowman, einziger Sohn von Br. Jacob 
und Schw. Eliſa Bowman von Rocking— 
ham Eo. Va. und Enkel von Aelt. J. D. 
Tabler, alt 19 M. 6 T. Leiche bedient 
von John Brindle. 

Starb in Rome Diſtrickt Hancock Co. 
O. July 26, Bruder Iſaak Swihart, 
alt 23 J. 9 M. 5 T. Krankheit — Aus— 
zehrung. Er war ein geliebter junger 
Bruder von Allen, die ihn kannten. Bei 


® 


Todes-⸗Anzeige, 


ſeiner Leiche dienten die Bruͤder D. Ro— 

ſenberger, Elias Wickard und der Unter— 

ſchriebene uber 1 Cor. 15, 22—24. 
John P. Eberſole. 

Starb in Conemaugh Gemeinde, Cam- 
bria Cd. Pa. Juny 18, Bruder Joſeph 
Di mond, alt 66 Jahre. Leichenreden 
von S. Benſchof, L Cobaugh und D Al— 
baugh. % G. 

(Dieſes wurde eine Zeitlang uͤberſehen, 
weil es in einem Brief von verſchiedenem 
Inhalt war. Todes-Anzeigen ſollten alles 
zeit auf ein beſonderes Papier geſehrieben 
feyn, oder wenigſtens ſo an einem Ende 
des Breifs, daß ſie abgeſchnitten werden 
koͤnnen, ohne den uͤbrigen Theil zu verder— 
ben.) 

Starb in Marſchall Co. Jowa Sep- 
tember 1, Bruder Rudolph Bollinger, 
alt 73 J. 1 M. 7 T. eine Wittwe von 
gleichem Alter hinterlaſſend. Dieſes alte 
Ehepaar lebte viele Jahre miteinander, 
und von zehn Kindren uͤberlebten den Va— 
ter nur zwei, wovon das eine in Ohio, da— 
andere hier (in Jowa) wohnt. Die Witte. 
we ſehnt ſich unter dem Willen Gottes 
nach ihrer Aufloͤſung ebenfalls. 

Sarb in Stark Co. O. am 14 Septem⸗ 
ber 1860 David Schneider, aͤlteſter 
Sohn unſers lieben Bruders, Aelteſten Ja— 
cob Schneider, mit Hinterlaſſung einer be— 
truͤbten Wittwe und mehrere Kinder. 
Er ſtarb fo zu ſagen in feinen beiten Jah— 
ren, zwiſchen 30 und 40 an den Folgen eiz 
nes Beinbruchs, und wurde am löten be— 
graben. 


Sonderbare Unglücksfälle. 

Vor einem Jahre oder etwas länger trug 
es ſich zu, daß einem Mann in Stark Co. 
das Wohnhaus in Brand gerieth, waͤhrend 
er und fein Weib in der Scheuer beſchaͤfti— 
get waren. Ihre Kinder waren alle im 
Hauſe, und wenn wir uns recht erinnern, 
wurden ſie mit genauer Noth gerettet, bis 
auf das juͤngſte, welches in der Wiege durch 
das Feuer ſein Leben verlor. Nun vor 
kurzem trifft es dieſen naͤmlichen Mann, 
daß in der Nacht der Blitz in ſeine große 
und volle Scheuer ſchlägt, und alles was 
darinnen war, ſelbſt ein paar Fuͤllen, mit 
der Scheuer dem Feuer zum Raube wird. 
Iſt denn nun Gott ſein Feind geworden, 
daß er ihn ſo heimſucht? Ach neinz Gott 
nimmt uns ſolche Dinge weg um uns et— 
was Beſſeres dafuͤr zu geben. 
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(Aus einem Wechſelblatt.) 
Wie iſt das Neue Teſtament 


entſtanden? 
No. 6. 
(Fortſetzung.) 
Wir ſind noch nicht fertig mit dem 
Lukas. Denn, es moͤchte Jemand 


ſprechen: Lukas behauptet, er habe 
Alles von Anbeginn erkundet (Luk. 1, 3.) 
wie und wo hat er das gethan? — Dazu 
hat es ihm wahrlich an Zeit und Ge— 
legenheit nicht gefehlt. Er war ja mit 
Paulus das letzte Mal nach Jeru ſa— 
heim gezogen, und machte daſelbſt die Ber 
kanntſchaft der uͤbrigen Apoſtel und der an— 
geſehenſten Chriſten (Apgſch. 21, 15— 
18.), er blieb auch dort, während Pa u— 
lus gefangen und proceſſirt wurde und 
beſuchte den Apoſtel gewiß auch oft genug, 
als er zu Caͤſarien gefangen ſaß 
Apgſch. 24, 23.), wenn er nicht gar bei 
ihm blieb; und als endlich Paulus 
nach mehr als zwei Jahren nach Rom 
transportirt wurde, da war Lukas 
auch bei ihm. —(Apgſch. 27, 1.), Alſo 
hielt er ſich dieſe ganze Zeit uber in dem 
Lande auf, wo jene große Geſchichten vor— 
gefallen waren, und lebte im vertrauten 
Umgang mit den Leuten, die ſie mit ange— 
ſehen und mit erlebt hatten. Da konnte 
er erkunden genug. Es iſt aber auch ziem- 
lich zewiß, daß Lukas damals nicht das 
erſte Mal in die dortige Gegend kam. 
Denn, wie die Alten berichten, ſo war er 
aus Antiochien, das in der Nachbar— 
ſchaft des gelobten Landes lag, weswegen 
ſich dort auch bald eine Chriſtengemeinde 
bildete (Apgſch. 11, 19-26). Es iſt 


aber eine alte Sage aus der erſten Chri— 
ſtenheit, daß Lukas einer von den ſie— 
benzig Juͤngern geweſen ſey, und dieſe Sa— 
ge erhält kein geringes Gewicht dadurch, 
daß er allein unter allen Evangeliſten die 
Ausſendung der ſiebenzig Jünger erzaͤhlt, 
und zwar mit großer Genauigkeit und 
Ausführlichkeit, alſo mit ſichtbarer Theil— 
nahme. (Luk. 10, 1-24.) Ja, daß 
Lukas wenigſtens ein Augenzeuge vieler 
Thaten des Herrn geweſen ſey, wer will 
das laͤugnen, wenn er im Eingang des 
Evangeliums dies Worte lieſet, „Sintemal 
ſich's Viele unterwunden haben, zu ſtellen 
die Rede von den Geſchichten, ſo unter uns 
ergangen ſind“ —unter uns! Alſo muß 
er ja auch dabey geweſen, alſo müffen die— 
ſe Geſchichten ja auch unter ſeinen 
Augen vor ſich gegangen ſeyn. 

Mit welchem Fleiß nun Lukas wirk- 
lich Alles von Anbeginn erforſcht, und wie 
es ihm darum zu thun war, Alles im or— 
dentlichen Zuſammenhange darzuſtellen; 
das ſieht man ſeinem ganzen Evangelium 
auf jedem Blatte an. Er fängt feine Ge— 
ſchichte fruͤher an, als alle andern Evangeli— 
ſten, mit der Erzählung deſſen, was ſchon 
vor der Geburt Jeſu und ſeines Vorläufers 
vorgefallen (Luk. 1, 4—80.), denn er hat 
ja Alles von Anbeginn erkundet. 
Er gibt uns auch die Zeit genau an, wann 
jene wichtige Ereigniſſe ſich zugetragen 
(Luk. 1, 5. 2, 1—4. 3, 1—3. und 21— 
23.); und dem Lukas haben wir's al⸗ 
lein zu verdanken, daß wir wiſſen, warum 
wir jetzt 1854 ſchreiben, denn wenn er uns 
nicht das alles fo genau und fleißig aufge 
ſchrieben hätte, fo wäre es nirgends mehr 
zu erkunden, in welchem Jahre Chriſtus 
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geboren ward. Weil aber nun die Ge: 
lehrten in ihren alten Büchern genau fine 
den, welches Jahr das fuͤnfzehnte Jahr des 
roͤmiſchen Kaiſers Tiberii war (Luk. 3, 
1.); fo durften fie nur 30 Jahre zurück 
rechnen (Luk. 3, 23.), um das Geburts: 
jahr Jeſu zu finden. Nachdem er uns 
nun im 2. sag gezeigt, wie es kommen 
mußte, daß Jeſus der Weiſſagung zu— 
folge in Bethlehem geboren ward, 
obwohl ſeine Mutter zu Nazareth zu 
Hauſe war, was ſich bei ſeiner Geburt 
und bei ſeiner Darſtellung im Tempel zuge— 
tragen, und nachdem er noch die liebliche 
Geſchichte vom zwoͤlfjährigen Jeſus mit— 
getheilt hat; eilt er im 3. Kap. zur Haupt— 
ſache, beſchreibt Johannis Predigt 
und Jeſu Taufe, und gibt uns dann 
auch den Stammbaum des Herrn, gleich— 
wie Matthäus, führt ihn aber bis auf 
Adam zurück, von dem alle Menſchen her— 
kommen, um ſchon damit anzudeuten, daß 
hier ein Heiland aller Menſchen ſey; 
denn Lukas ſchrieb ſein Evangelium 
fuͤr einen geborenen Heiden. N 

Von nun an vereinigt er ſich mit den 
andern beiden Evangeliſten, doch ſo, daß er 
meiſtens mit dem Markus Hand in 
Hand geht, weil ja dieſer auch ſchon ſich 
mehr an die Zeitfolge hält, wie wir geſehen 
haben, und nicht blos eine Sach ordnung J 
beobachtet wie Matthaͤus. 


Aber Lukas will nicht blos Thatſa— 
chen erzählen, wie Markus, fondern 
auch die Reden des Herrn, wie Mate 
thäus, doch dieſe auch immer bei der 
Gelegenheit und Veranlaſſung, bei der I er 
ſus ſie wirklich auch vortrug; er hat 
nicht blos die mündlichen Vorträge eines 
Andern niedergeſchrieben, wie Markus, 
ſondern er hat Alles ſelbſt genau erforſcht 
und erkundet, und darum Vieles erzaͤhlt, 
was Markus ausgelaſſen hat, und was 
ſich bei Matthäus findet, aber er hat's 
dann an den Platz geſtellt, wo es der Zeit 
nach hin gehoͤrt; er hat aber auch Man— 
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ches ausgelaſſen, was die andern beiden 
haben, und wiederum Vieles mitgetheilt, 
was wir bei jenen vergeblich ſuchen, wo— 
raus du erkennen kannſt, daß er von ihnen 
nicht etwa bloß abgeſchrieben hat, oder daß 
ſich die Evangeliſten nicht unter einander 
verabredet haben. und das wollen 
wir ſchreiben, nnd fo und fo wollen wir's 
ſchreiben; daß wir auch miteinander uͤber— 
einſtimmen; Das haben ſie nicht noͤthig 
gehabt; es hat jeder fuͤr ſich die Wahrheit 
geſchrieben, und da haben ſie ohnehin zu— 
ſammen ſtimmen muͤſſen, ſo wenig es oft 
den Anſchein hat Wenn man's aber ge- 
nau anſieht, ſindet man's. Darum ſieh 
nur Alles genau an, Lieber! 


Dies 


Nachdem Lukas Kap. 4. die Verſuch⸗ 
ungsgeſchichte erzählt hat und dann, wie 
die Predigt des Herrn zu Nazareth aufge— 
nommen worden ſey, geht er von Vers 31 
an mit Markus ſo ziemlich Schritt vor 


Schritt. (Vergl. Luk. 4, 31.3 9, 17. mit 
Mark. 1, 22.; 6, 44.) Dabei erzaͤhlt uns 


aber Lukas drei ganz neue Begebenheiten: 
die Geſchichte von Petri Fiſchzug (5, 1— 
11.), dann die vom Juͤngling zu Nain 
(7, 11 — 17.) und endlich die von der 
Sünderin in des Phariſaͤers Haus (7 
36—50.). wir nun bei Marfus 
von K. 6, 45. bis K. 8, 26. leſen [von 
efu wandeln auf dem Meere, von den 

1 Haͤnden, von dem cananaͤ- 
iſchen Weibe, von der Heilung des Taub— 
ſtummen, von der Speiſung der viertau— 
ſend Mann, von der Heilung des Blinden, ] 
das alles ſuchen wir bei Lukas vergeblich; 
r hat es ausgelaſſen; warum? das weiß 
in nicht; er wird's wohl gewußt haben; 
wenn wir ihn fragen koͤnnten, wuͤrde er's 
uns wohl auch ſagen; weil wir das aber 
jetzt nicht koͤnnen, muͤſſen wir uns eben ge— 
dulden, bis wir einmal zu ihm kommen; 
und was wir zu thun haben, daß wir ihn 
einmal treffen, das hat er uns wahrlich 
deutlich genug in ſeinem Evangelium ge— 
ſchrieben, und das iſt die Hauptſache! 


Was 


beiden. 
Matth. 20, 17. ff.] 
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Darum wollen wir ihm nicht gram daruͤ— 
ber ſeyn, ſondern Gott danken, daß er uns 
die ſchoͤnen Geſchichten doch durch den 
Markus hat aufſchreiben laſſen, und 
durch den Lukas dagegen wieder ſo viele 
andere, von denen uns Markus und 
Matthäus nichts berichten. Gehen 
ſie auch manchmal auseinander, die lieben 
Evangeliſten, ſo ſinden ſie ſich doch immer 
bald wieder zuſammen und reichen ſich 
bruͤderlich die Hand [vergl. Luk. 9, 18— 
50. mit Mark. 8, 27.—9, 40.], und wir 
haben Segen und Gewinn von jenem wie 
von dieſem. 


So tritt jetzt gleich wieder eine große 
Spaltung unter ihnen ein. Vom 10. 
Kap. an erzaͤhlt Markus, was ſich 
auf der letzten Reiſe des Herrn nach Jeru— 
ſalem zugetragen; und auch Lukas 
ſchreibt im 9. Kap., Vers 51: Es begab 
ſich aber, da die Zeit erfuͤllet war, daß Er 
ſollte von hinnen genommen werden, 
wandte er ſein Angeſicht, ſtracks gen Jeru— 
ſalem zu wandeln.“ Aber ſiehe, Er er— 
zahlt uns nun Dinge, von denen bei den 
andern beiden kein Wort ſteht, er kuͤmmert 
ſich gar nicht um ſie und geht ſeinen eige— 
nen Weg, ja, es iſt auch offenbar ein ande— 
rer Weg und eine andere Reiſe, die er den 
Herrn machen laͤßt, und erſt Kap. 18, V. 
18. ff. trifft er wieder mit Markus [10,17.] 
zuſammen, und K. 18, V. 31. mit allen 
(Vergl. Mark. 10, 33. und 
Dabei iſt auch merk— 
wuͤrdig, daß es nicht nur Kap. 9. V. 51 
heißt, Er habe ſein Angeſicht gewandt, 
ſtracks nach Jeruſalem zu wandeln; ſon— 
dern daß wir auf einmal, wo wir meinen 
ſollten, Er müßte jetzt doch bald dort oder 


ſchon wirklich ganz in der Nahe von Jeru— 


ſalem feyn,— daß wir da auf einmal Kap. 
13, V. 22. wieder leſen: Und er ging 
durch Staͤdte und Maͤrkte und lehrete und 
nahm ſeinen Weg gen Jeruſalem.“ Und 
zwar nahm er da ſeinen Weg, wie wir aus 
K. 17. V. 11. nachträglich erfahren, durch 
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Samarien. Auf ſeiner letzten Reiſe aber, 
von der uns die beiden andern Evangeliſten 
erzählen, kann er nicht durch Samarien ges 
zogen ſeyn, denn Er kam ja durch Jericho 
und über den Oelberg [Mark. 10, 46.5 
11, 1. Matth. 20, 29; 21, 1. und da 
fuͤhrte der Weg von Samarien her nicht 
durch. Kommen wir aber im Lukas zu K. 
18, B. 31—40, ſiehe, da finden wir Je— 
ſum auch durch Jericho ziehend und den 
Blinden heilend, wie bei den andern, da 
finden wir ihn dann auch K. 19, V. 29. 
uͤber den Oelberg gehend, wie bei jenen, 
und ſehen: jetzt iſt er auf demſelben We— 
ge, und das, wovon Lukas früher ſo viel 
Schoͤnes und Koͤſtliches erzählt, und wo— 
von die andern beiden ganz ſchweigen, muß 
noch auf zwei fruͤhern Reiſen nach Jeruſa— 
lem geſchehen ſeyn, deren die andern nicht 
erwähnen, weil ihnen die letzte die wichtige 
ſte iſt, und weil ſie ſich nicht vorgenommen 
haben, wie Lukas, Alles fo genalk und aus- 
fuͤhrlich und im Zuſammenhang zu erzaͤh— 
len. Wir aber ſehen daraus mit Freuden, 
wie treulich Lukas ſein Verſprechen ge— 
halten hat. 


Jedoch, dem Leſer ſchwebt wohl noch ei— 
ne Frage auf den Lippen. Warum, 
moͤchte er wohl ſprechen, warum erzaͤhlt 
aber Lukas gar nichts davon, was Jeſus 
auf jenen beiden Reiſen in Jeruſalem ſelbſt 
geredet und gethan hat? und wann ſoll er 
denn jene Reiſe gemacht haben? Meine 
Meinung iſt die. Der Herr wird ſich bei 
jenen Reiſen zu Jeruſalem noch mehr im 
Verborgenen gehalten, wird das Aufſehen 
noch ſo viel als moͤglich vermieden, und da— 
rum ſich nicht ſowohl in Jeruſalem ſelbſt, 
als in der Umgegend aufgehalten haben, 
und was Er da gethan und geredet, davon 
erzählt Lukas allerdings; aber erſt mit dem 
offenen Hervortreten des Meſſias zu Jeru— 
ſalem, tritt auch Lukas in ſeiner Erzaͤhlung 
offener auf, und gibt uns auf dieſe Weiſe 
einen um ſo lebendigern Eindruck von dem 
Stand der Dinge. Doch daruͤber, wie 
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über jenes Wann? nach dem der Leſer 
fragt, wird uns der Evangeliſt Johan— 
nes den beſten Aufſchluß geben. 

Nur das ſey noch geſagt was ſich aber 
faſt von ſelbſt verſteht, daß den Schriften 
des Lukas der vertraute Umgang deſſelben 
mit dem Apoſtel Paulus Anſehen und 
Eingang in der chriſtlichen Kirche ver— 
ſchafft hat, wie dem Evangelium des 
Markus Petri Anſehen zur Beſtaͤti— 
gung dienen mußte. 

(Fortſetzung folgt.) 


se 


Gibt es einen Mittel-Ört zwifchen 
Zimmel und Sölle? 
Fortgeſetzt von Seite 151. 
§. 6. 

Luk. 23, 43. „Und Jeſus ſprach zu ihm 
(dem Schaͤcher): Wahrlich, ich ſage dir, 
heute wirſt du mit mir im Paradieſe ſeyn.“ 

Dieſe Worte ſollen nun, nach der Mey— 
nung vieler Chriſten ebenfalls den Hades 
oder Mittelort zwiſchen Himmel und Hoͤl— 
le aufheben, weil daraus, wie ſie ſagen, 
deutlich hervorgehe, daß der Glaube an den 
Heiland der Welt auch ohne gute Werke 
den Menſchen gleich nach ſeinem Tode voll— 
kommen ſelig mache, und es daher keiner 
weiteren Läuterung im Hades beduͤrfe; 
denn der gekreutzigte Uebelthaͤter habe ſich 
auch erſt in der letzten Stunde ſeines Le— 
bens bekehrt und doch von Jeſu die Ver— 
ſicherung erhalten, daß er noch an demſel— 
ben Tage mit Ihm im Paradieſe ſeyn wer— 
dez wobei mit keiner Sylbe von einem Hades 
Erwähnung geſchehe, da doch, wenn je ein 
Menſch der Reinigung oder Läuterung be— 
duͤrft hätte, es eben dieſer Mörder geweſen 
wäre. 

So ſpricht man leider fait allgemein, 
und es iſt in der That nicht genug zu be— 
weinen, wie dieſe Begebenheit von Tauſen— 
den ſogenannten Chriſten und ſelbſt von 
manchen Predigern mißbraucht und zum 
Deckmantel eines leichtfertigen Chriſten— 
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thums herabgewuͤrdigt wird. Denn da 
man daraus die traurige Lehre zieht, daß 
der Suͤnder, wenn er nur noch auf ſeinem 
Sterbebette, oder in den letzten Augenbli— 
cken ſeines Lebens ſich zu Gott wende und 
an Chriſtum glaube, eben ſo gewiß 
und geſchwind in den Himmel komme, 
als der Moͤrder am Kreutz; ſo thut man 
dadurch nothwendiger Weiſe die Pforte des 
Himmels, die Jeſus enge nennt, angelweit 
auf, damit der ganze Sinnenmenſch mit 
großer Bequemlichkeit ohne alle Verlaͤug— 
nung, hindurch gehen moͤge. O welche 
Blindheit! 

Indeſſen gebe ich gerne zu, was auch im 
Worte Gottes gegruͤndet iſt, daß der 
Menſch durch den Glauben an Chriſtum, 
ſofern derſelbe rechter Art iſt, auch ohne 
vorhergegangene gute Werke, aus Gnaden 
und nicht aus Verdienſt ſelig werde, ja 
daß er ſchon gleich im Beginn dieſes Glau— 
bens in gewiſſem Sinne ſelig fey. Denn 
wir ſind ſelig in Hoffnung,“ ſchreibt der 
Apoſtel Roͤmer 8, 24., aber darum ſind 
wir doch nicht in den Wohnungen des 
Himmels, ſondern wallen gedruckt und bes 
ſchwert in dem Mittelort unſerer irdiſchen 
Hulle, und warten auf unſers Leibes Erz 
loͤſung, bedenken aber dabei, daß wir durch 
viel Truͤbſal in das Reich Gottes eingehen 
müſſen (Ap. Geſch. 14, 22.), und vergeſſen 
nach der Ermahnung des Apoſtels Petrus 
2. Brief, Cap. 1, 19. waͤhrend unſerer 
mühſamen Pilgerſchaft hienieden der Reini- 
gung von unſern vorigen Suͤnden nicht, 
fondern ſuchen uns nach Pauli Aufmun— 
terung (2 Cor. 7, 1.) von aller Befleckung 
des Fleiſches und des Geiſtes zu reinigen 
und unſere Heiligung zu vollenden in der 
Furcht Gottes, weil wir wiſſen, daß ohne 
Heiligung Niemand den Herrn ſchauen 
kann. (Hebr. 12, 14.) 

Wenn nun ſchon die hier angeführten 
bibliſchen Worte, denen ſich leicht noch viele 
andere Stellen gleichen Inhalts beifügen 
ließen, ſo klar und unzweideutig beweiſen, 
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daß eine fortgeſetzte Reinigung, und Heili— 

gung, die nie ohne ſchmerzliche Laͤuterung 
ſtatt finden kann, zur Erlangung vollkom— 
mener Seligkeit erforderlich iſt: wie mag 
man dann noch die Begebenheit mit dem 
Schaͤcher am Kreutz ohne Unterſchied auf 
alle Menſchen ausdehnen, und im grellſten 
Widerſpruch mit fo klaren und beſtimm— 
ten Ausſpruͤchen der heiligen Schrift die 
Behauptung wagen, daß Jeder, der im Be— 
ginn des Glaubens aus dieſer Welt ſcheide 
ohne alle fernere Laͤuterung und Reinigung 
ſofort in den Himmel eingehen koͤnne? 

Es iſt allerdings wahr, daß in der Er— 
zaͤhlung vom Schaͤcher weder von einer 
ſolchen Laͤuterung, noch von einem Mittel— 
ort die Rede iſt, aber das Schweigen von 
dieſen Wahrheiten kann noch nicht als eine 
Laͤugnung derſelben betrachtet werden, und 
zwar hier um ſo viel weniger, da das Er— 
eigniß uͤberhaupt ganz einfach, ohne auch 
irgend einer andern Heilswahrheit zu er— 
waͤhnen, mitgetheilt wird. Es iſt in der 
That unbegreiflich, wie man ſo ohne Wei— 
teres den Schluß machen kann: Weil bei 
der Begebenheit mit dem Schaͤcher keines 
Mittelortes gedacht wird, ſo kann auch 
keiner exiſtiren; und weil uns die heilige 
Schrift von dem begnadigten Mifferhäter 
nicht ausdruͤcklich ſagt, daß er einer Laͤu— 
terung bedurft habe, fo iſt er auch nicht ge— 
laͤutert worden, und es bedarf darum auch 
fuͤt alle andere Gläubige keiner Laͤuterung. 


Wir wollen zwar gerne bekennen, daß 
Niemand Gott hindern kann, eine bußfer— 
tige, glaubige Seele auf eine außerordentli— 
che und ausgezeichnete Weiſe zu begnadi— 
gen, und fie ſogar gleich nach ihrer Bekeh—⸗ 
rung unverzuͤglich in den Himmel zu neh— 
men, wie Er dem Schäher am Kreutz, 
und gewiß nach dem noch manchen Seelen 
gethan hat; aber darf man denn darum 
allen, ſich am Ende ihres Lebens bekehren— 
den Suͤndern ohne Ausnahme eine ſolche 
ungemeine Gnade zuſprechen und ſie auf 
Alle ausdehnen? 
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Iſt nicht in der Beſchaffenheit der Bu— 
ße und des Glaubens an Chriſtum uͤber— 
haupt, und beſonders bei denen, die ſich 
erſt kurz vor ihrem Hinſcheiden aus dieſer 
Welt zu Jeſu wenden, ein großer und ſehr 
großer Unterſchied, den nur der allwiſſende 
Gott und Richter aller Menſchen ganz gez 
nau kennt? Kann der Herr an allen be— 
kehrten Sundern in gleicher Zeit und auf 
ein und demſelben Wege den Zweck feiner 
Gnade und Liebe erreichen? Wie viele 
ſind es denn die Gott ohne Hinderniß von 
ihrer Seite auf dem kuͤrzeſten Wege ſeiner 
Fuͤhrung zum Eingang ins Paradies durch 
ſeine Gnade befaͤhigen kann? Wenn aber 
der Schaͤcher, ſeines großen Glaubens we— 
gen die hohe Gnade erlange, daß er, der 
blutend am Kreutze nur eine heiße Stunde 
im Weinberge des Herrn gearbeitet hatte 
als der letzte in ſeinen eigenen Augen den 
Groſchen der ewigen Seligkeit empfangen 
konnte, vor vielen andern Arbeitern, die 
laͤngere Zeit als er des Tages Laſt und 
Hitze getragen; ſo wird der Herr des 
Weinberges ſich wohl zu rechtfertigen wiſ— 
ſen gegen Jeden, der als ein armer Erden— 
ſtaub es wagen wollte, deßhalb mit ihm zu 
rechten. 


Es iſt zwar leider in der Chriſtenheit zu 
einem gemeinen Gebrauch geworden, die 
ausgezeichnete Gnade, die dem Schaͤcher 
widerfuhr, fo ſehr ins allgemeine zu ziehen, 
daß man ſie nicht allein auf alle diejenigen 
ausdehnt, die ſich noch kurz vor ihrem Tode 
bekehren, ſondern es faſt fuͤr eine wahre 
Demuth haͤlt, ſich mit Schaͤchersgnade zu 
begnuͤgen; aber man beweißt eben damit 
nur, daß man weder die Groͤße dieſer 
Gnade, noch den hohen Glauben des 
Schaͤchers, der ihn derſelben empfaͤnglich 
machte, zu wuͤrdigen weiß. Oder darf 
man ſich in Wahrheit, wie man es fo gere 
ne thut, getroͤſten, Schaͤchersgnade zu fin⸗ 
den, ohne daß man den Glauben des 
Schaͤchers hat? Man meynt freilich da— 
mit ſchnell fertig zu ſeyn, indem man ſagt: 


166 


der Glaube wird frey und umſonſt ge— 
ſchenkt, und wenn es mir der Herr giebt, 
ſo kann ich eben ſo an Ihn glauben, wie 
der Schaͤcher. Dieſer Einwurf iſt aber 
durchaus unrichtig, weil er aus einer ganz 
verkehrten Vorſtellung vom Schenken des 
Glaubens hervorgeht, die leider unter den 
Chriſten, nur zu allgemein geworden iſt. 
Man wähnt nämlich, Gott gebe nach ſei— 
zem abſoluten Willen und freien Wohl— 
gefallen dem Einen einen ſtarken, dem Anz 
dern einen ſchwachen, und dem Dritten gar 
keinen Glauben. Wie mangelhaft und 
falſch ſolche Vorſtellungen von Gott und 
von ſeinem Schenken des Glaubens ſind, 
und wie ſehr ſie der erloͤſenden Liebe Got— 
tes, die da will, daß allen Menſchen gehol— 
fen werde, widerſprechen, wird uns ein— 
leuchten, wenn wir das Weſen des Glau— 
bens etwas naͤher unterſuchen. 

So wahr es iſt, daß die ganze gefallene 
Menſchheit- im Kerker des Unglaubens 
hart verriegelt und verſchloſſen iſt, und da— 
her Niemand dieſes finſtere Gefangniß in 
ſeiner Kraft aufſchließen kann, eben ſo 
wahr iſt es auch, daß Gott ſich aller Men— 
ſchen erbarmet, wie der Apoſtel ſchreibt. 
(Roͤmer 11, 32.) Sein Erbarmen be— 
ſteht aber gerade darin, daß Er, nachdem 
das Erloͤſungswerk am Kreutze vollbracht 
iſt, nach feiner Weishejt früher oder ſpaͤ— 
ter, hier oder jenſeits, durch ſeinen Geiſt 
den Willen des Menſchen an ſich zieht, 
weil ohne dieſen goͤttlichen Zug Niemand 
zu Jeſu kommen kann, wie Er ſelbſt Joh. 
6, 44. 45. ſagt: „Es kann Niemand zu 
mir kommen, es ſey denn, daß ihn der Va— 
ter ziehe. Wer es vom Vater hoͤret und 
lernet, der kommt zu mir.“ 

Wer nun auf den Zug des Vaters mer— 
ket, und ihm folgt, der kommt zum Glau⸗ 


ben, und durch den Glauben zu Chriſto, 


und durch Chriſtum zum Vater. Freilich 


ſind es immer nur wenige aus dem ganzen 


Menſchengeſchlecht, die ſich hienieden alſo 
ziehen laſſen; aber die es thun, in deren 
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Herzens entzuͤndet der heilige Geiſt den 
Glauben an Jeſum. 


Sehet, ſo wird als ein Anbruch oder Erſt⸗ 


ling des Himmelreiches der wahre ſeligma— 
chende Glaube wie ein Senfkorn in des 
Menſchen Herz gelegt; ſo wird ſeine Seele 
als ein Rebe in den goͤttlichen Weinſtock 
gepflanzet, ſo und nicht anders wirkt der 
Geiſt Chriſti den Glauben an Ihn in un— 
ſerm Willen der ſich von der Welt ab und 
zum Heilande hinziehen laßt. Gott giebt 
nicht von außen, vom Himmel herab, einen 
ſtarken oder ſchwachen Glauben, wie ſo viele 
meynen; nein, ſondern im innerſten 
Grunde des Herzens wird das Fuͤnklein 


des Glaubens erweckt und von innen her⸗ 


aus muß es ſich entwickeln. Iſt das Her— 
zensſehnen eines Menſchen ſch wach nach 
Jeſu, ſo iſt auch fein Glaube ſech wach; 
iſt aber ſein Hunger und Durſt nach Ihm, 
dem ewigen Weinſtock, groß, ſo iſt auch 
fein Glaube groß, und wird um ſo groͤ⸗ 
ßer, je mehr dieſer Hunger zunimmt. 
Denn Gott hat das Wachsthum des Glauz 
bens in die Seelenbegierde des Menſchen 
gelegt, und es kommt alſo dabei auf den 
Glaͤubigen an, ob er in Chriſto bleiben 


und von Ihm, der immer bereit iſt zu 


geben, auch nehmen will, damit er wachſe 
und zunehme, oder nicht. 


Wie aber der Glaube durch voͤllige Ue— 


bergabe unſers Willens an Gott, im ſteten 
Hunger nach Jeſu, an Kraft und Staͤrke 


zunehmen kann, ebenſo kann er auch, wo 


dieſer Hunger und dieſe Uebergabe nach⸗ 


laſſen, abnehmen, immer kleiner und 
ſchwaͤcher werden und endlich, wenn der 
Menſch ſeinen Willen ganz von Gott zu⸗ 
rückzieht, voͤllig ausloͤſchen. Dann aber 


wird der Rebe abgeſchnitten und ins Feu 


a. 


z 


) 


er geworfen, und muß brennen; denn in 


einem widerſtrebenden. Willen kann der 


Geiſt Chriſti das Erloͤſungswerk nicht voll⸗ 8 


bringen, ſondern nur in einem gelaſſenen 


Willen, der ungufhoͤrlich nach Ihm ver⸗ 


langt. 


* 
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Halten wir dieſen Gedanken als eine 
bibliſche Wahrheit feſt, dann wird uns die 
Urfacher der frühern oder ſpaͤtern Vollen— 
dung der Seelen, je nachdem ſie mehr oder 
minder Verlangen haben, in Jeſum einzu— 
dringen, von ſelbſt einleuchten. Von die— 
ſem Geſüchtspunkte aus läßt ſich erſt der 
Glaube des Schächers, der in fo kurzer 
Zeit in ihm zur Reife heranwuchs und ihn 
fruͤher als viele andere Glaͤubige zum Ein— 
gang ins Paradies befaͤhigte, richtig beur— 
theilen. 

Ja, erwägen wir doch einmal gruͤndlich 
den Glauben dieſes zerknirſchten Suͤnders 
am Kreutze, und wir werden ſtaunen über 
deſſen Größe, Licht und Kraft. 

Vor allem muͤſſen wir wiſſen, daß zu der 
Zeit als Jeſus in armer Knechtsgeſtalt, 
in den Augen des Volks als der Sohn ei— 
nes Zimmermanns, auf unſerer Erde um— 
her ging beſonders da er als ein Fluch für 
die Menſchheit am Kreutze hing, es uͤber 
all unſer Denken ſchwierig war, zu glau— 
ben, daß er der Chriſt, der Sohn Gottes 
ſey. Nach ſeiner Auferſtehung und nach 
der Ausgießung des heiligen Geiſtes war 
dieſer Glaube ſchon um gar Vieles erleich— 
tert. 

Dann bedenken wir unter welchen Um— 
ſtaͤnden der Glaube des Schäͤchers ſich offen— 
barte. Gerade in der Stunde, als die 
Holle und die Welt ihre volle Macht aus— 
üben und mit ihrer ganzen Verfolgungs— 
wuth auf Jeſum zuſtürmen durften, in der 
Stunde, da Chriſtus verlaſſen von Gott 
und den Seinigen in der Mitte zweyer 
Moͤrder als der groͤßte Verbrecher amKreu— 
tze hing, in der Stunde, da alle ſeine Fein— 
de vorübergingen, ihre Haͤupter fihüttelten 
und ihn laͤſterten. Alle dieſe erſchuͤtternde 
Umſtaͤnde, unter welchen vielleicht von 
Tauſenden unſerer heutigen Chriſten nicht 
Einer ſtandhaft geblieben wäre, konn— 
ten den Schaͤcher nicht irre machen 
er blieb feſt in dem Glauben, daß der mit— 
ten unter ihnen Gekreutzigte der 
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Chriſt ſey. Zu allen Laͤſterungen der 
Juden, und der Kriegsknechte, die er mit 
betruͤbtem Herzen mit anhoͤren mußte, 
ſchwieg er; als er aber auch ſeinen Mitge— 
ſellen am Kreutze, an der Pforte der Ewig— 
keit noch in die Laͤſterworte der Gottloſen 
mit einſtimmen hoͤrte, da brach ihm das 
Herz; dieſe Laͤſterung konnte und durfte 
er nicht ohne Ahndung voruͤber gehen laſ— 
ſen. 

Vom Eifer und Mitleid zugleich ergrif— 
fen, warf er vor den Augen Jeſu einen 
ernſthaften Blick hinuͤber zu ihm und 
ſprach: »Und auch du fuͤrchteſt dich nicht 
vor Gott, der du doch in gleicher Ver- 
dammniß biſt?*) Und zwar wir find bil— 
lig darin, denn wir empfangen was unſere 
Thaten werth ſind; dieſer aber hat nichts 
ungeſchicktes gehandelt. Darauf wandte 
er ſich in vollem Glauben und Vertrauen 
zu Jeſu, mit den Worten: „Herr, gedenke 
an mich, wenn du in deinem Reiche 
kommſt.“ 

In dieſen wichtigſten aller Stunden hie— 
nieden, da alle Menſchenzungen ſchwiegen, 


und ſelbſt der Himmel mit einem Trauer- 


flor fein Antlitz umhuͤllte, währen? Jeſus 


von Gott verlaſſen, um unſertwillen am 


Kreutze mit der Holle ringen mußte, in dies 


fer unnennbaren Stunde war der glaͤubige 
Moͤrder am Kreutze der Einzige auf der 
ganzen Erde, der ein fo herrliches Bekennt- 


*) Hier ſieht man klar, daß unſer 
Schaͤcher nicht, wie ſein Mitgeſelle, am 
Kreutze Jeſum gelaͤſtert habe, wie Einige 
ſich nach Matth. 27, 44. irrig vorſtellen. 
Wie haͤtte er den andern darum beſtrafen 


koͤnnen, ohne ſich ſelbſt Vorwuͤrfe zu mas 


chen? Weil aber die Erzählung Matthaͤi 
deſſen Evangelium bekanntlich zuerſt ge— 


ſchrieben war, zu dieſer irrigen Vorſtellung 


Anlaß geben konnte, da Er nur kurz im, 


allgemeinen von den beiden Uebelthaͤtern 


ſpricht, ſo hat der Geiſt Gottes dafuͤr Sor— 


ge getragen, daß Lukas um dieſem Irrthum 


vorzubeugen die Geſchichte der zwei Mörz 
der, die mit Jeſu gekreutzigt waren, aus⸗ 
fuͤhrlicher erzählte, 
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niß von Jeſu, dem gekreutzigten ablegte, 
ein Bekenntniß, das im Buche des Lam— 
mesGottes ewig angeſchrieben bleibt und das 
mit wenigen Worten noch immer laut und 
offen von Chriſto verkuͤndigt: Du biſt 
unſchuldig und gerecht, du haſt nichts Boͤ— 
ſes, nichts Unrechtes gethan; wir allein 
ſind Suͤnder und Miſſethaͤter, wir em— 
pfangen, was unſere Thaten verdient ha— 
ben. Du biſt Jehovah der Herr, Du biſt 
Koͤnig, Dir gehoͤrt mit Recht das Reich, 
Dein iſt es.“ Der Grundtert fagt eiqent— 
lich nicht: Wenn Du in Dein, ſondern 
in deinem Reiche kommſt. Dieſer Sinn 
geht tiefer, und will ſagen: „Wenn du 
einmal in deinem Reiche erſcheineſt und 
dich der Welt als den Einen Herrn und 
Koͤnig offenbareſt, wenn du ſo in deinem 
Reiche kommſt, dann, Herr gedenke auch 
meiner.“ 

Sollte Gott einen ſo großen, ſtarken 
Glauben, voll Licht und Erkenntniß, in 
welchem der Geiſt Gottes ungehindert ſo 
maͤchtig wirken konnte, nicht auch hoch be— 
lohnen? Schreibt nicht der Apoſtel Nor 
mer 10, 10.: „So man von Herzen 
glaubt, ſo wird man gerecht, und ſo man 
mit dem Munde bekennt, ſo wird man ſe— 
lig?” Und eben dieſen Glauben hatte der 
Schaͤcher, deſſen freies und furchtloſes Be— 
kenntniß ihn ſo hoch befaͤhigte, daß der 
Heiland ihm auf der Stelle die Verheißung 
geben konnte: Wahrlich! ich ſage 
dir: Heute wirſt du mit mir im Para— 
dieſe ſeyn;“ dieſe wenigen aber vielſagenden 
Worte, mit einem heiligen Schwur verſie— 
gelt, bezeugen offenbar die Freude und Ver 
wunderung Jeſu über den großen Glauben 
des Moͤrders, und rufen noch immer: 
Dein Glaube iſt groß, und groß deine Er— 
kenntniß von mir. Der Geiſt meines Va— 
ters hat in dieſer kurzen Zeit deiner Bekeh— 
rung dich würdig und tuͤchtig gemacht, daß 
du als die erſte Frucht meines, zum Heile 
der Welt heute am Kreutze vergoſſenen 
Blutes, auch heute noch mit mir im 
Paradieſe erſcheinen kannſt.“ 
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Faſſen wir nun das Alles, was bisher 
von dem Glauben des Schaͤchers geſagt 
wurde, zuſammen, und fragen wir. dann, 
ob es wahrſcheinlich ſey, daß nach der all— 
gemeinen Meynung der Chriſten die Be- 
kehrung dieſes Suͤnders erſt am Kreutze bes 
gonnen habe? Laͤßt ſich das aus ſeinen 
Worten ſchließen, die aus Lukas 23, 40. 
42 aufbewahret ſind, oder beweiſen dieſe 
nicht vielmehr, daß er ſchon, ehe er gekreu— 
tziget wurde, bekehrt und glaͤubig war? 
Ja, die Groͤße ſeines Glaubens, und die tie— 
fe Erkenntniß, die er durch Gottes Geiſt 
von Chriſto, dem Gekreutzigten, hatte, ſa— 
gen uns laut, daß er ſchon vor ſeiner Kreu— 
tzigung in ſeinem Innern ganz veraͤndert 
war. 

Der Anfang ſeiner Bekehrung iſt zwar 
unbekannt; wahrſcheinlich aber iſt es, daß 
er in feinem Gefaͤngniß in ſich kehrte, ernſt— 
licher nachdachte uͤber ſeinen Zuſtand und 
über das, was er von der Perſon Jeſu ge— 
hört hatte, und dadurch zu einer ernitlie 
chen Buße geführt wurde. Am Kreutze 
bot ſich ihm nur die Gelegenheit dar, ſeinen 
unbeweglichen Glauben an den Meſſias 
laut und oͤffentlich vor Himmel und Erde 
zu bekennen, und damit offenbart er zu— 
gleich auch ſeinen bußfertigen, demuͤthigen, 
gelaffenen, und got tergebenen Sinn. 

Endlich ſollen wir ja nicht denken, daß 
der Schaͤcher ohne Prüfung und Laͤuterung 
aus der ſichtbaren in die unſichtbare Welt 
uͤbergegangen ſey. Wurde ſein Glaube 
nicht gepruͤft, da er am Kreutze die ganze 
Menge des Volks, vom Hoͤchſten bis zum 
Niedrigſten, wider den gekreutzigten Jeſum 
laͤſtern und ſogar den mit ihm zu gleicher 
Verdammniß verurtheilten Uebelthaͤter in 
die Laͤſterung der uͤbrigen verſtockten Ju— 
den einſtimmen hoͤren mußte? Wer 
weiß, was fuͤr verwirrende Gedanken und 
Zweifel der hölifihe Verſucher in dieſer 
Stunde in dem Herzen des Schaͤchers er⸗ 
regt haben mag? Aber ſein Glaube blieb 
feſt und unerſchuͤtterlich in der finſterſten 
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Stunde, wie ein Fels im ſtuͤrmenden 


Meer. 

Ebenſo war ſeine Laͤuterung zwar von 
kurzer Dauer, aber deſto durchdringender 
und empfindlicher fuͤr ihn. Wer da weiß 
daß die Kreutzigung nicht allein die enteh— 
rendſte, ſondern auch eine der langſamſten 
und ſchmerzlichſten Todesarten iſt, wird 
leicht begreifen, daß ſie fuͤr den Schaͤcher 
ein heißer Schmelztiegel ſchwerer Laͤuter— 
ung ſeyn mußte. Es iſt wohl wahr, daß 
er als Moͤrder dieſen Tod verdient hatte, 
aber wir ſollen wiſſen, daß mit der Sinnes— 
änderung eines Miſſethaͤters auch feine ver— 
dienten Strafen und Leiden eine andere 
Geſtalt gewinnen. Gott ſieht die Schmer- 
zen und den qualvollen Todeskampf eines 
ſolchen bekehrten Suͤnders, um ſeines 
Glaubens an Chriſtum willen mit ganz 
anderen Augen an, als die Leiden eines un— 
glaͤubigen verſtockten Verbrechers. Von 
der Stunde an, da der Suͤnder an den 
Sohn Gottes glaͤubig wird, gelten ihm 
alle ſeine verdienten Strafen und Zuͤchti— 
gungen, als eine Läuterung und Reini— 
gung fuͤr ſeine Seele. Alle Schmerzen 
und Qualen, die er mit der Geduld Chri— 
ſti, im Glaubensblick auf Ihn, und in der 
Vereinigung mit ſeinem Leiden und Ster— 
ben traͤgt, werden ihm durch dieſe Verbin— 
dung ein fruchtbarer Samen fuͤr die Ewig— 
keit, deſſen Fruͤchte er jenſeits aͤrndten 
wird. Dieſes große Gnadengeſchenk, fuͤr 

das nur der Unglaube uns unempfaͤnglich 
macht, haben wir allein den Verdienſten 
JeſucChriſti des SohnesGottes zu verdanken. 


Wenn nun gleich die ſchmerzliche Laͤu— 


terung des Moͤrders am Kreutze nur eini- 


ge Stunden gedauert haben mag, obſchon 
wir nicht wiſſen, was er vielleicht wahrend 
ſeiner Gefangenſchaft in ſeinem Innern ge— 
litten hat; ſo war ſie doch nicht weniger 
eine Laͤuterung, als wenn fie ſich in einem 
geringeren Grade durch eine Reihe von 
Jahren erſtreckt haͤtte. Die heilige Schrift 
ſagt uns wohl, daß wir durch viele Truͤb— 
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ſal in das Reich Gottes eingehen, aber 
nicht, daß alle Gläubige eine gleiche Zahl 
von Jahren im Ofen des Elends zubringen 
müffen, Der Herr weiß allein, wie er je— 
den Menſchen fuͤhren kann und muß, und 
in welcher Zeit Er ſein Erloͤſungswerk in 
ihm zur Vollendung bringen kann. Das 
aber bleibt eine unumſtoͤßliche Wahrheit, 
daß der Laͤuterung Keiner entweichen 
kann, obgleich die Arten derſelben ſehr ver— 
ſchieden ſind. Unſer Heiland ſpricht aus— 
druͤcklich Mark. 9, 49: Ein Jeglicher, 
merken wir es wohl, ein Jeglicher muß mit 
Feuer geſalzen werden;“ und Offenb. 
Joh. 7, 14. wird uns die große, unzaͤhlba— 
re Schaar in den weißen Kleidern aus, al— 
len Heiden und Geſchlechtern, und Voͤl— 
kern und Sprachen gezeigte und dabey ge, 
ſagt: „Dieſe ſind es, die gekommen ſind 
aus großer Truͤbſal, und haben ihre Klei— 
der gewaſchen und helle gemacht im Blute 
des Lammes.“ 

Zeige mir nun Jemand einen Einzigen 
aus dieſer unzaͤhlbaren Schaar, die Jo— 
hannes vor dem Throne Gottes geſehen 
hat, der von der großen Truͤbſal ausgenom— 
men war? 

Wir glauben nun hinlänglich bewieſen 
zu haben, daß der Glaube des Schaͤcher's 
kein gewoͤhnlicher ſondern ein außerordent— 
licher war, daß der Schaͤcher aber dennoch 
keineswegs ohne ſchmerzhafte Laͤuterung 
zum Eingang in das Paradies gelangt iſt, 
daß es vergeblich iſt, ſich auf Schaͤchers— 
gnade zu verlaſſen, ohne den Glauben des 
Schaͤchers zu haben und daß die Folger— 
ung, die man aus dieſer Begebenheit gegen 
die Laͤuterung nach dem Tode herzuleiten 
ſucht, durchaus unſtatthaft und bibelwidrig 
iſt. 

Ob außer den angeführten Bibelſtellen 
auch noch andere gegen das Dafeyn eines 
Mittelorts aufgeſtellt werden koͤnnen, wiſ⸗ 
fen wir nicht, zweifeln aber, daß noch irs 
gend ein Einwurf zu machen ſey, der nicht 
durch unſere bisherigen Bemerkungen ſchon 
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genugſam widerlegt wäre. Wir wollen 
deßhalb hier abbrechen und nur noh un— 
terſuchen, wo eigentlich der Hades, oder 
der Mittelraum zwiſchen Himmel und 
Hoͤlle zu finden ſey. 

(Schluß folgt.) 

N 5 
Die Geburt Chriſti 
iſt der Anfang eines neuen Lebens in der 
Menſchheit, welches beſteht in der innigen 
Wiedervereinigung des Menſchen mit Gott, 
nachdem wir durch Adam's Fall ſolcher 
Gemeinſchaft unfähig geworden waren, 
Die Weihnachtszeit erinnert uns alſo an 
die Hinwegräumung all' der Mächte, wel: 
che durch den Unzehorſam des Einen Men— 
ſchen eine Herrſchaſt über das Menſchen— 
leben gewonnen haben und dem Gluck, 
Heil und Segen der Menſchen im Wege 
ſtehn. Der Gedanke an die voͤllige Her— 
ſtellung all' der Guͤter, die jener Engelge— 
fang verkuͤndet, erklart vollkommen die 
Freude, womit das Chriſtfeſt ſeit 18 hun- 
dert Jahren von der Chriſtenheit begangen 

wurde. 

Die Weihnachtsfreude ſelbſt reicht zwar 
noch uͤber die chriſtliche Zeitrechnung hin— 
aus. Die alten Roͤmer feierten um dieſe 
Zeit ein großes Feſt, an welchen ſie ſich an 
die paradieſiſche Zeit des Menſchenlebens 
erinnerten, von der ſie dunkle Sagen und 
Ahnungen hatten. In dieſer gluͤckſeligen 
Zeit, ſagten ſie, habe es noch keine Herrn 
und Knechte gegeben, ſondern man haͤtte 
ein bruͤderliches Leben geführt und ſich an 
den goͤttlichen Gaben erfreut. Es war 
deßhalb Brauch, an dieſem Tage die Scla— 
ven als freie Leute zu behandeln; ſie durf— 
ten zu Tiſche ſitzen, und wurden von ihren 
Herren bedient. Die alten Deutſchen 
feierten auch um dieſe Zeit ihr Feſt 
über die Wiederumkehr der Sonne, welche 
ihre Licht- und Belebungskraͤfte in die Na— 
tur zu ergießen anfängt, wenn die Tage 
wieder beginnen laͤnger zu werden. Sie 
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freuten ſich bei froͤhlichen Gelagen und bes 
ſchenkten ſich gegenſeitig. 

So feierten die Heiden noch ihre Feſte 
uͤber das Leben der Natur, uͤber die Ver— 
jiingung der Sonne, tiber ihre häuslichen 
und Familienbande, als ſchon drei Tahrz 
hunderte lang Chriſtus erſchienen und die 
frohe Botſchaft vom Koͤnigreiche der Him⸗ 
mel in die Welt ausgegangen war. Als 
aber die Voͤlker erkannt hatten, daß Jeſus 
Chriſtus der wahre Aufgang der Lebens⸗ 
ſonne und daß er der Keim ſei, aus dem 
jener paradieſiſche Zuſtand wieder erwach- 
ſen koͤnne, ſo verlegten ſie die Gedaͤchtniß⸗ 
feier der Geburt Chriſti auf die Zeit der 
Winterſonnewende und knuͤpften daran ih⸗ 
re vorigen Feſtfreuden an. Was durch des 
Teufels Macht verdorben, in Elend und 
Verdruß verkehrt worden war, das ver- 
wandelte das Jeſuskind wieder in Luſt 
und Freuden. Ein helles Freudenlicht 
leuchtete das Leben der Menſchen an, wie 
dieß ein alter Weihnachtsvers herrlich und 
erhebend ausdruͤckt: 

Das ewig Licht geht da herein, 

Gibt der Welt ein'n neuen Schein; 

Es leucht' wohl mitten in der Nacht 

Und uns des Lichtes Kinder macht, 

Halleluja! 

Wie ſteht's aber jetzt mit der Weih⸗ 
nachtöfreude? Die Worte: Ehre ſey 
Gott in der Hoͤhe, und Friede auf Erden 
und den Menſchen ein Wohlgefallen“ ſte⸗ 
hen an der Pforte der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung als der kurze Inbegriff des ganzen 
Reichthums von Segen, Heil und Leben, 
welchen die Voͤlker, die Chriſto anhangen 
genießen ſollen. Ein Blick auf die Ge⸗ 


ſchichte enthuͤllt aber unſerem Auge ein? 


Bild von ganz anderen Zuſtänden, als jen 
Himmelsbotſchaft erwarten ließe. Jene 
urſprüngliche Ehrfurcht der Volker vor 
Chriſto wurde nur das Mittel, um ihnen 
härtere und ſtaͤrkere Ketten anzulegen, al 
ſie in den vorchriſtlichen Zeiten getragen 
hatten. Zwar trat Luther, das helle Lich 
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des Evangeliums in der Hand, nach einer 
langen ſchweren Finſterniß, ein gottgeſand— 
ter Herold, der roͤmiſchen Geiſtestyranney 
entgegen, und wieder begannen die Voͤlker 
den Segen jenes Engelgeſanges zu ſchme— 
cken. Die roͤmiſche Finſterniß floh dieſes 
Licht, feine erleuchtenden Strahlen empfan⸗ 
den die finſterſten Winkel. Aber 

Wo biſt du Sonne blieben? 

Die Nacht hat dich vertrieben! 

Der geiſtige Tod umgibt uns auf allen Sei⸗ 
ten. Wir brauchen nicht auf Rom zu 
deuten, das an die Stelle unſeres Heilan— 
des und Retters ein Wahnbild ſetzte, be— 
ſtehend in einer ſogenannten Mutter der 
Gnaden und Koͤnigin des Himmels, und 
das vor 4 Jahren im Freudenrauſch tau— 
melte, als der Papſt die Gottesläſterung 
beging, daſſelbe für ohne Suͤnde empfan— 
gen zu erklaren; wir brauchen nicht auf 
Rom zu deuten, wenn auch die evangeli— 
ſchen Kirchen nicht gerade die ſen Goͤt— 
zendienſt eingefuͤhrt haben. Oder haben 
denn die evangeliſchen Kirchen ihre Ange— 
hoͤrigen bewahrt, daß ſie nicht ihre Rettung 
anderswo als bei Chriſto geſucht haben? 
Wer ſind denn jene Tauſende, die ihre 
Kraft, ihr Heil, ihre Wohlfahrt in nichts 
weiter als den Werken menſchlicher Kunſt, 
Weisheit, Wiſſenſchaft und Tugend ſuchen, 
und jene, deren Erloͤſung in Geld und 
Gut, Handel und Gewerb, thieriſchem Ge— 
nuß und Waffen der Gewalt beſteht? 
ind es nicht dem großen Theil nach 
denſchen, die in der evangeliſchen Wahr— 
eit erzogen und unterrichtet wurden? 
0 kochten wir uns, wenn wir das Freuden⸗ 
felt der Geburt Chriſti begehen, nicht län— 
ger der Frage entſchlagen: was wird aus 
unſern Weihnachtsfeſten werden, wenn die 
ſinſtern Kräfte des Abfalls, die bereits alle 
Verhaͤltniſſe beherrſchen, vollends Gewalt 
üben und zur Herrſchaft gelangen, werden, 
wenn diejenigen, die das Fleiſch fuͤr den 
einzigen Erretter, für die Quelle aller 
Kraft und alles Lebens betrachten, ihre 
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Grundſaͤtze in der Ordnung des Lebens zur 
Geltung bringen werden. Einſt feierte 
das entfeſſelte Frankreich auch die letzten 
Tage des Jahrs feſtlich, aber ſie hießen 
nicht mehr Weihnachten, fordern Sanscul⸗ 
lottiden (Ohnehoſentage); waren Die 
Gedaͤchtnißtage der neuen Ordnung der 
Dinge, die in thieriſcher Verwilderung mit 
blutigen Greuelthaten begründet worden 
war. An dem Orte, der ſonſt dem Dienſt 
des Feſukkindes geweiht war, wurden jetzt 
Saufgelage, ſchamloſe Schauſtellungen 
thieriſ her- Luſt und gotteslaͤſterlicher Mode 
heit aufgeführt. Wie weit wohl der Zu— 
ff and der Maſſen in der Chriſtenheit von 
der mebengeſchilderten noch entfernt iſt, ſieht 
an der feinen Verſtand durch die Weiſ⸗ 
ſagung berichtigen läßt.“ Wir haben uns 
zwar gewoͤhnt, der alljährlichen Wiederkehr 
des Freudengedaͤchtniſſes der Geburt Chri— 
ſti uns zu freuen; allein hatten wir fuͤr 
dieſe Freude keinen weitern Grund als das 
Andenken, daß Gott einſt den Menſchen 
einen Retter geboren werden ließ, den ſie 
aber verworfen haben, um an deſſen ſtatt 
den Wahnbildern des Aberglaubens oder 
den rohen Ausbruͤchen des Unglaubens ihre 
Freude zu widmen, —ſo dürften wir end— 
lich unſerer Weihnachtsfeſte eben ſo muͤde 
werden, wie die alten Roͤmer und Deut— 
ſchen der ihrigen. 


das 


Doch es gibt noch ein Etwas, das uns 
allerdings zur vollkommenſten Weihnachts 
freude berechtigt. Wir duͤrfen, wenn wir 
uns die Schmach zu Herzen genommen ha— 
ben, womit unſer chriſtliches Volk die 
Weihnachtsfreude belegt, einer weiteren 
Ausſicht uns hingeben, an deren Groͤße 
und Umfang ſich unſer Herz und Geiſt er— 
heben und für die völlige Hingabe an das 
große Werk der Erloͤſung eingenommen 
werdenkann. Dieſe große Ausſicht eroͤff⸗ 
net das zwoͤlfte Capftel der Offenb., wo 
auch von der Geburt eines goͤttlichen Kin— 
des die Rede iſt, jenes männlichen Soh— 
nes, der die Heiden mit einer eiſernen Ru— 
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the weiden wird. Enthalten wir uns, in 
das Einzelne dieſer großen Ausſicht einzu— 
dringen; was wir jedenfalls daraus ent— 
nehmen duͤrfen, iſt die Begruͤndung einer 
Herrſchaft Gottes und Chriſti auf Erden, 
wozu es nur eines ernſtlichen Kampfes ge— 
gen den Drachen und das Thier bedarf, 
um dieſe Herrſchaft zu verwirklichen. Und 
ſeyen es auch nur Wenige, denen das Licht 
dieſer Hoffnung leuchtet; waren es doch 
auch nur wenige Hirten aus Bethlehem, zu 
denen der engliſche Gruß erſcholl, und die 
in der Krippe Jeſum, den Retter der 
Menſchheit begruͤßten. Dieſer Name 
ward dennoch bald das Looſungswort der 
Scheidung Iſraels in Gerettete und Vers 
lorene. Aus der Geburt der Theokratie, die 
Johannes, zuerſt im Himmel geſchehen, 
hernach auf Erden unter Kampf und Noth 
ausgefuͤhrt ſah, nehmen wir die rechte 
Stimmung zur Weihnachtsfreude, und wir 
empfehlen unſern Leſern dieſes Capitel als 
den fuͤr unſere Zeit geeigneten Weihnachts— 


Lo} 


tert. Z. d. Zeit. 


Das Reich Gottes auf Erden. 
(Ein allegoriſches Gedicht.) 
Mel. Von Groͤnland's Eisgeſtade ꝛc. 


Gegruͤßet ſey die Sonne 
In ihrer goldnen Pracht, 
Die uns zur Freud' und Wonne 
Vom hohen Himmel lacht. 
Sie koͤmmt vom fernen Oſten, 
Und leuchtet um die Welt; 
Es ſcheint ihr nichts zu koſten 
Zu ſegnen Flur und Feld. 


So, gleich dem großen Lichte, 
Das noch den Tag regiert, 
In heiliger Geſchichte 
Ein Wort das Scepter führt. 
Es iſt das Wort der Wahrheit, 
Das Evangelium: 
Das laͤuft mit Siegesklarheit 
Um Welt und Meere um. 


Einſt iſt es ausgegangen 
An alter Stroͤme Strand; 


Und daͤmmernd ſah' es prangen 
Der Menſchheit Wiegenland. 
Den alten Patriarchen 

Hielt es die Leuchte vor. 

So heiligen Monarchen, 

Und dem Prophetenchor. 


Dort, wo im Paradieſe 
Die Todesnacht begann, 
Da ſtrahlet uns ſo ſuͤße 
Der Stern der Hoffnung an. 
Der erſte Heilsverkünder 
War ſelbſt der liebe Gott; 
Da leuchtete dem Suͤnder 
Das erſte Morgenroth. 


In bibliſchem Berichte; 
In Bildern mancher Art; 
Prophetiſcher Geſichte. 
Geheimnißvoll uud zart: 
Da ſind uns aufgeſtellet 
Viel Lichter groß und klein, 
Die jene Nacht erhellet 
Mit ihrem holden Schein. 


Und mitten in der Woche 
— Wie das ſymboliſch fallt — 
Da machte es Epoche 
Das große Licht der Welt 
Da iſt es aufgegangen 
Dem alten Volk der Wahl; 
Dann ſollte es empfangen 
Der Heiden große Zahl. 


Darauf hat es gerungen 
Mit mancher finſtern Nacht; 
Hat lebensvoll durchdrungen «# 
Der Todesſchatten Nacht. 
Doch, da die Leute ſchliefen, 
Da nahm es ſeinen Lauf. 

Wo Noth und Jammer riefen, 
Da ging es wieder auf. 


Doch, ach !—o armes Weſen 
Um die gefallne Welt! 
Das Mittel zum Geneſen 
Das wurde nun entſtellt. 
Denn mit dem Antichriſten 
Begann des Halbmonds Lauf: 
Die lösten nach Geluͤſten 
Das Wort des Lebens auf. 


Alsdann in langen Naͤchten 
Verſchwand die Sonne gar. 
Verdraͤngt war der Gerechten, 
Der treuen Zeugen Schaar. 
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Bei dieſem war geblieben 
Der Wahrheit goldnes Wort. 
Und—ob mit Blut geſchrieben, 
Geht ſeine Spur doch fort. 


Und mancher Stern erhellte 
Den dunkeln Horizont; 
Und mancher Streiter ſtellte 
Sich ritterlich in Front. 
Und tauſend Helden fielen, 
Vom Drachenthier bekaͤmpft: 
(Gottlob, was ſie erzielten 
Kein hoͤlliſch Feuer daͤmpft!) 


Die Stunde war gekommen: 

Es fiel der Hammerſchlag. 

Die Kunde ward vernommen 
Von einem neuen Tag! 

Das Licht ward aufgeſtellet, 
Der Leuchter hoch gemacht. 
Sein milder Glanz erhellet 
Des Aberglaubens Nacht. 


Bald ſchwand jedoch das Leben 
Das Licht verlor an Glanz: 
Denn da man nicht gegeben 
Die Wahrheit voll und ganz, 
Und mit des Volkes Maſſe 
Nach Schwert und Bogen griff, 
Da lief in dunkle Straße ö 
Das edle Glaubensſchiff. 


Und dichter ward die Huͤlle, 
Der Abfall brach herein, 
Verdraͤngt war in die Stille 
Der letzte lichte Schein; 

Bis daß auch dieſes Dunkel 
Der Sonne wieder wich, 
Und ſchwaches Sterngefunkel 
Am Tagesglanz erblich.“ 


Nun iſt es durchgebrochen 
Zu dieſer unſrer Zeit. 
„Es werde” ward geſprochen: 
Da war die Macht zerſtreut, 
Die Nebelſchleyer riſſen; 
Es wich der Wolkenflor. 
Und freudig wir begrüßen 
Das Licht im Jubelchor. 


Und taufende von Zungen, 
Bekennen Gottes Sohn. 
Und Millionen beugen 


Sich vor des Lammes Thron. 
Das Wort vom Kreutz' erſchallet 
In Oſt und Suͤd und Weſt; 
Der Norden wiederhallet 

Vom Auferſtehungsfeſt. 


Bald wird das Halljahr kommen, 
Die Weltzeit-Woche voll: 
Bald ſeyd ihr frey, ihr Frommen; 
Dann ſtehts um Zion wohl. 
Ein Sabbath wird beginnen 
Der waͤhret tauſend Jahr. 
Nein — wir find nicht von Sinnen; 
Das Wort des Herrn iſt wahr. 


Schon zeigt die Abendroͤthe 
Den frohen Morgen an; 
Und manche Halltrompete 
Hat laͤngſt es kundgethan. 
Auch hat es figuriret 
Die heil'ge Siebenzahl; 

Auf, Chriſten! jubiliret, 
Es geht zum Hochzeitsſaal. 


Der Antichriſt erhebet 
Sein Haupt zum letzten Mal. 
Er hebt es, doch er bebet, 
Denn voll iſt ſeine Zahl. 
Er wird noch greulich wuͤthen, 
Denn ſeine Zeit iſt kurz; 
Gott wird ſein Volk behuͤten, 
Bereiten Satans Sturz. 


Wie, daß man thoͤricht meynte, 
Daß Chriſtus ſeine Welt 
Belaſſe ſeinem Feinde, 
Zu thun was ihm gefällt! — 
Hoͤrt, wie mit klaren Worten, 
Der Engel ruft daher: 
„Sein find die Reiche worden! 


Er herrſchet! Er iſt Herr!“ 


Herr Jeſu! unſre Blicke 
Sind ganz auf dich gericht'. 
Es gehet nicht zuruͤcke, 
Was uns Dein Wort verſpricht. 
Du wirſt die Voͤlker richten; 
Denn Dein iſt die Gewalt. 
Wirſt Babels Macht vernichten, 
Herr Jeſu, komme bald! 


J. G. Urban. 
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Chronologie oder Zeitrechnung, 


Von R. C. 


worin er nachzuweiſen ſucht, daß unſere 
gewoͤhnliche Zeitrechnung uͤber 130 
Jahre zu kurz iſt. 
Erſte Periode, 
Von der Schoͤpfung bis zur Sündfluth, 
A. M. 11656. 


S hi meall, 


2 2 e GR 
AR Bat. 35 
er —. Se 
1 Schoͤpfung 1, 2 4132 
130 Seth geboren 5,3 130 4002 
235 Enos 11 6 105 3897 
325 Cainan u 119 90 3807 
395 Mahalaleel rn 
460 Jared n 65 3672 
622 Enoch e eee 3510 
687 Methuſalah “ u 21 65 3445 
874 Lamech n 3258 
1056 Noah 1,34. 38, 1182 55 3076 
1656 Die Suͤndfluth 8,13.14 600 2476 
Zweite Periode 


Von ver Suͤndfluth bis auf Abrahams 
Berufung umfaßt 427 Jahre. 
Von A. M. 1656 — 2083. 


1658 Arphaxad geb. 11,10 2 2474 


1693 Sala). % 12 35 2439 
1723 Eber 4 % 14 30 2409 
1757 Peleg 4 u 16 34 2375 
1787 Reu 11 18 30 2345 
1819 Serug „ 20 32 2313 
1849 Nahor Nds 2283 
1878 Tharah 1) u 24 29 2254 
2083 Abraham berufen 32 205 2049 


Dritte Periode 
Von der Berufung Abraham's bis zum 
Auszug der Kinder Iſrael umfaßt 430 
Jahre von A. M. 2083 — 2513. 


Fremdlingſchaft und Dienſtbarkeit A- 
brahams und ſeiner Nachkommen 430 


Jahre wie folgt: (2 Moſ. 12, 41.) 
2093 Hagar wird A- 
brahams Weib 16,3 10 2039 
2094 Iſmael geb. 4 16 1 2038 
2107 Beſchneidung 
eingeſetzt s 2025 
2108 Iſaak geboren 21,5 17: 2084 


Chronologie oder Zeitrethnütff de 


22 e 
2 S 2 == 
7 2 ” a 
= * 8 
2168 Jacob und Ex 
fau geboren 25,26 60 1964 
2298 Jacob zieht 
nachEgypten 47,9 130 1834 


2369 Joſeph's dod 5022.26 71 
2 Moſ. 


2433 Moſis Geburt 2, 64 1699 
2513 Auszug der Kin⸗ 
der Iſrael 7, 7 80 1619 


Vierte Periode, 
Vom Auszug aus Egypten bis auf Salo— 
mon, A. M. 2513—3100, 
umfaßt 587 Jahre. 


4 Moſ. 
14,33 

60 

Jof. 14, 10 5 


2353 U J ſrael in 9 Joſ. 5,6 
0 
Apg. 13,19 8 


88 


d. Wuͤſte 9 2 15 13, 


Theil fung!‘ 
d. Landes 


Fünfte ah ee 18 
keit. Rich. 10,68 
Jephthah Richter. 
Rich. 12, 1—7 \ 


2533 Joſua geſt. I0f.24,29 25 1549 
2603 Anarchie “4 20 19823 
Erſte Dienſtbarkeit 8 
2611 RA EN Rt Aal 
„„ Othniel Richter 
26513 Rich. 3,10. 11 g RT 
© Zweite Dienſtbar— 
N 5 keit. Rich. 3,1214 18 1463 
9E ed hamgar,Xitibz ) 
al . Rich. 15,30.31 „go 1383 
Ort tte 1 20 
ei keit. Rich. 4, 1. 2 u. 
Deborah u. ue 
2809 Richter. Rich. 4, D 40 1323 
3 Cap. 54 
Vierte Dienſtbar— DR 
28163 keit. Rich. 6, 1 Wa; Eee 
Ri 10 
2856 0 ee 9098 bier. | 40 1276 
Abimelech Richter. 3 er 
u Nich. 9, 22 5 ze 
2882 Tola Richter. Nich.10,2.23 1250 
2904 Jair wu , 1228 


u 


2935 Ibzanddichter. 18-10 7 1197 
2945 Elon e een 1187 
2953 Abdon 4% % 18,14 8 1179 


Chronologie oder Zeitrechnung. 


ste Dienſtbar— b 

2993 Sechste 

953 keit. Rich. 13, 1 0 

an» „Samuel Richter 90 

ah muthmaßlich. 5 5 
„ SaulkKoͤnig.1 Sam. 

170 0 0 10,1. Apg. 131) 4% 


Fünfte 


Vom vierten Jahr Salomon's bis zur babyloniſchen Gefangenſchaft. 


Juda. 
3100 Salomo. 1Koͤn. 5, 1 ꝛc. 37 
3137 Rehabeam 4 12,16-20 17 
3154 Abia 44 15, 2. 3 
3157 Aſa 1 15, 10 41 


3198 Joſaphat 2Koͤn. 22,42 25 
18 u 8,16—24 
3223 Joram 5 20hr. 21,9 i 8 
3231 Ahaſia 2 Koͤn. 8, 26 1 
3232 Atbelial “11, 3 6 
3238 Joas 2 u 12,1 40 
3278 Amaſia u 14, 2 29 
a Uſia, Hoſea, Joel. . 
u 2 Kön. 15,28 2 
3359 Jotham u «u 15,32 16 
3375 Ahas „ ½ 16,2 16 

Micha 5 
3391 Hiskia ua u 18,2 29 
3429 Manaſſe „ 21, 1 55 
3475 Amon % % 19 2 
3477 Sofia u ½¼ 22, 1 31 


Jeremia, Habakuk, Obadia 
Joahas 3 Mon. 

3508 Jojakim 2 Kon. 23, 36 11 
Jojachin 3 Mon. 
3519 Zedekia 2 Koͤn. 24, 18 

Zephania 
Babploniſche Gefangenſchaft 


11 


1032 
995 
978 
975 
934 


909 


901 
900 
894 


Sechste 
Von der babyloniſchen Gefangenſch aft bis auf Eſra, umfaßt 14 9 Jahre von 
A. M. 3530— 3679. 


2 2 

> = 

300% David Koͤnig. 2 

309 — 5 

057 a 0 

3100 alomon König. 1 a 
5 K.5,1 6,1.11,42 \ 

Periode, 


Sfrael. 
3137 Jeroboam 1 Kon. 14,20 22 
3159 Nadab u u 15,25 2 
3161 Baeſa „ u u26 24 
3185 Elah n 16/68 2 


Zimri 4 1 15 
3187 Amri n 23:6 
3193 Ahab u ., 29 22 
3215 Ahaſia u 22, 51 2 
3217 Joram 2 / 11, 29 14 
3231 Jehu 4 4 10,36. 28 
3259 Joahas u u 13,1. 17 
3276 Road 4 4 13,16 16 
3292 Jerobeam 12% 14,23 41 


3333 Amos Zacharia, Sallum 13 
3346 Menahem 2 Koͤn. 15, 17 10 


3356 Pekaiah u 23 2 
3358 Pekag „ 27 20 
3378 Hoſea u N e, 


3387 Die zehn Staͤmme in Aſ— 
ſyriſche Gefangenſchaft 
gefuͤhrt. 


Periode. 


82 SG 
3, 5 25 
3530 Babyloniſche Gefangenſchaft Jer. 25, 11. Ez. 1 2 70 
3600 Rückkehr der Juden aus derſelbigen 2 Ehr. 36, 22. 2 

Jes. 44, 28. 45, 1 Era 13. 7 
3607 Ahasverus Cambyſes. Eſra 4, 6 2 2 3, 
3610 Artaxerxes 2 4 4, 7 = = 5 
3615 Darius = 4 4, 23. 24. Dan. 9, 1 36 


nd 
8 vg . 


— 
— 
* 
or 


— 
© 
9 
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ug 


* 
un 
* 


2 


Periode. 


Von A. M. 3672— A. D. 37. 


50H 
S Sia agu 


7ten Jahr Artaxerxes Longimanus zur Bekehrung der Heiden, in ſich faſſend die 
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ar 
3651 Xerxes x z . ⸗ 7 
3672 Artaxerxes Neh. 5, 14 z 
Giedente 
Vom 
70 Jahrwochen oder 490 Jahre. 
3672 Erſte Abtheſlung 
3679 | Efra 13 
3692 Nehemiah. Erſte Vollmacht | 1 
3693 u Zweite 4 11 
3704 kehrt zurück n. Perſien | 21 
3725 u Dritte Vollmacht 3 
Maleachi 
e Abtheilung. | | 
3728 “ 1. Jojatha Hohepriefter 37 
3765 | 2. Johanan 4 (Jonathan) 32 | 
3797 3. Jaddua 7 20 | 
3817 | 4. Onias 1. u 21 | 
3838 | 5. Simon der Gerechte 9 
3847 6. Eleaſar 16 
38637. Manaſſe 26 
3889 8. Onias 11. 33 
3922 | 9. Simon II. 22 
3944 | 10. Onias III. 
Jaſon 27 
Menelus 
. | Fürſten von Juda. | | 
3971 | 1. Judas Maccabaͤus 6 
3977 | 2. Jonathan > 2 17 
3994 | 3. Simon : E 8 
4002 | 4. Joh Hyrcanus > | 29 
45 Koͤnige von Juda | | 
4031 | 1. Aristobulus 1. 1 
4032 | 2. Alexander Jannaͤus 27 
4059 | 3. Alerandra 2 9 
4063 4. Aristobulus II. 6 
4074 5. Hyrcanus II z 24 
4098 | 6. Antigonus 2 2 
4100 | 7. Herodes der Große 32 
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Sieben Wochen 


oder 49 Jahre 


Neh. 12,10. Prid. Con. 
11. 205-365 
W 11. Prid. Con. 

265290. 
neh 12, 11. Prid. Con. 
1 290-350. 

Prid. Con. 11 353-395 

Prid. Con. 11 395—411 

Prid. Con. II. 411. 

Prid. Con. 111. 113—225 

Prid. Con. III. 113—154 

Prid. Con. III. 154—183 

183—x15 
ill 
252—335 
335—375 
375 —395 


220—299 
395. B. IV. 7 


Anfang der 62 
Wochen. 


ahre 


J 


Vochen oder 434 


gehen fort. 


T 


62 


7—13 
13—43 
43—62 
62—99 
99—193 
193—204 
204— 352 


2, 1 + 
1—40 


IV. 
u 
“u 
u 
u 
u 
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Ende A. M. 4162. 
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Die 62 Wochen gehen zu 


Matth. 1, 25. 


Luc. 2, 


Bekenntniß eines blinden Mannes. 


Wenn nun vorſtehende Zeitrechnung ihre 
volle Richtigkeit hätte, und Ehriſtus wirk— 
lich erſt im Jahr der Welt 4132 geboren 
wäre, ſo wäre das ſechste Jahrtauſend der 
Welt ſeinem Ende ſehr nahe gekommen. 
Denn wenn von Anfang der Welt bis auf 
Chriſti Geburt 4132 Jahre, und von Chri— 
ſti Geburt bis jetzt 1860 Jahre verfleſſen 
ſind, ſo ſtehen wir heute im Jahr der Welt 
5992, und fehlen nur noch acht Jahre 
um die Sechstauſend voll zu machen. Ver— 
ſchiedene erlaͤuternde Anmerkungen ſollen 
in naͤchſter Nro. folgen. 


Bekenntniß eines blinden 
Hannes. 


Diß iſt der Weg des Glaubens, in wel— 
chem ich lebe, die Wahrheit, die ich aus der 
heiligen Schrift gelernet, und welche durch 
den heiligen Geiſt in meinem Herzen verſie— 
gelt iſt: die Schranken, in welchen ich lau— 
fe, damit ich vor allem falſchen Wege be— 
wahret werde, und das Kleinod des Lebens 
ergreife. 

Ich erkenne mich fuͤr einen armen und 
elenden Wurm, der mit feinen Erb- und 
wirklichen Suͤnden Gottes Zorn und Un— 
gnade, zeitlichen Tod und die ewige Ver— 
dammniß verdienet hat. 


Der Sohn Gottes aber, Chriſtus Jeſus, 


hat ſich ſelbſt fuͤr mich gegeben, und mich 


durch ſein Blut mit ſeinem Vater verſoͤh— 
net, daß mir Gott meine Sünde nicht zu— 
rechnet, mir aber zur Gerechtigkeit rechnet, 
daß ich glaube an den Namen ſeines einge— 
bornen Sohnes. 

Durch ſolchen Glauben bin ich wahrha f— 
tig gerechtfertiget, und damit hat der heiltz 
ge Geiſt mein Herz erfuͤllet. 

In ſolcher meiner Rechtfertigung habe 
ich Friede gefunden mit Gott, bin ein Kind 
Gottes, troͤſte mich froͤhlich ſeiner Gnade, 
und weiß gewiß, 
hen noch ſchmecken werde, ſondern daß ich 


daß ich den Tod nicht ſe—⸗ 
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das ewige Leben habe, und vom Tode zum 
Leben hindurch gedrungen bin. 


Nachdem mich alſo Gott in ſeine Gnade 
aufgenommen hat durch den Glauben an fein 
Kind Jeſum, bin ich nicht zu einer Zeit 
gerechtfertiget und zur andern nicht, ſon— 
dern ich bin allezeit und beſtaͤndig in der 
Gnade Gottes, und trage das Zengniß der 
Kindſchaft Gottes in meinem Herzen, den 
heiligen Geiſt. 

Ich achte mich zwar keineswegs ohne 
Fehler und Gebrechen zu ſeyn; ja ich weiß 
vielmehr, daß dieſelbigen nicht alle zu zäh— 
len ſind, welche mir Gott täglich vor Au⸗ 
gen ſtellet, und glaube gewiß, daß der ver- 
borgenen noch mehr ſeyn: Aber dieweil ich 
in Chriſto Jeſu bin, und er in mir, ſo wer— 
den mir ſolche meine Fehler und Gebrechen 
nicht zugerechnet; ſondern Gott traͤget ſie 
an mir, und uͤberſiehet fie; wie ein Vater 
an ſeinem lieben Kinde. 

Seine Gnade aber machet mich nicht 
ſicher, ſondern erwecket mich täglich, mich 
in dem Geiſt meines Gemuͤths immer 
mehr und mehr zu erneuren. 

Denn Gott, der alles Gute in uns wire 
ket, Läffet eine kindliche Furcht in meinem 
Herzen wohnen, und ein wahrhaftiges Er— 
zittern vor feiner heiligen Majeſtaͤt, wel⸗ 
ches mich bewahret, nicht auf Gnade zu 
ſuͤndigen. 

Er reiniget mich aber wie einen Reben, 
daß ich immer mehr Fruͤchte bringe. 

Ich bin wahrhaftig rein durch das 
Wort, das Chriſtus Jeſus geredet, und ich 
geglaubet habe. Solches iſt keine Einbil— 
dung noch falſche Zurechnung. Chriſtus 
hat mich wahrhaftig geliebet, und mich ab— 
gewaſchen von meinen Sünden mit feinem 
Blut. Mein Heil iſt wahrhaftig in der 
Vergebung der Suͤnden. 

Gott hat mich fühlen laſſen mein Ver— 
derben, und mir Gnade verliehen, mein na— 
tuͤrlich Unvermoͤgen zu erkennen; und das 
rauf hat er mir gezeiget ſein Erbarmen, 

Ev. Beſuch Jahr. 8. 12 


bunt 
— 
Wu 


Bekenntniß eines 


und den Glauben ſelbſt 
gewirket. 

Was ich dergeſtalt geſehen u. gehoͤret und 
in geiſtlicher Erfahrung gelernet, iſt mir ge— 
wiger als was meine leiblichen Augen ſeh— 
en, meine leiblichen Ohren hören und meiz 
ne leib 


in meinem Herzen 


lichen Haͤnde betaſten 

Gott ſelbſt hat mich gelehret Natur und 
Gnade, Licht und Finſterniß, Einbildung 
und Kraft von einander zu unterſcheiden. 

Gott aber iſt nicht allein getreu, daß er 
uns die Suͤnde vergiebt, ſondern auch ge— 
recht, daß er uns reiniget von aller Untu— 
gend. 

Darum bekenne ich auch meine Suͤnde 
und Untugend vor ihm, und begehre davon 
immer mehr und mehr gereiniget zu wer— 
den. 

elches denn alſo geſchiehet, d. 715 ich ge⸗ 
gen die Sünde ſtreite und kaͤmpfe; doch 
nicht aus eigenen Kräften, ſolldern durch 
den heiligen Geiſt, welcher in mir wohnet 
und wirket. 

In dem Glauben an Jeſum iſt mein 
Anfang, Mittel und Ende. 

Indem ich alles Selbſt-Wirken verlaſſe, 
und erkenne, daß ich von mir ſelbſt nichts 
als ſuͤndigen, auch durch mich ſelbſt nicht 
näher zu Gott und ſeinem Lichte kommen 
kann, mich aber an die lautere Gnade 
Gottes halte, und auf das Laͤmmlein Got— 
tes ſehe, das meine Suͤnde traͤget; und in 
ſeinem Blut mich zum Vater nahe: ſo 
wird eine neue Kraft in meinem “ar ge⸗ 
beren, daß ich den Glauben als ein himm— 
liſches Licht und Feuer in meinem Herzen 
fühle, die Liebe Chriſti ſchmecke, und der 
neue Menſch als ein guter Baum in ſei— 
nen Bluͤthen ausfchläget, die ihren liebli— 
chen Geruch von ſich geben, und Gott und 
Menſchen wohlgefällige Früchte bringen. 


Es iſt nicht ein anderer Weg, dadurch 
ich gerecht worden bin, und wiederum ein 
anderer, dadurch ich ſuche geheiliget zu 
werden; ſondern es iſt ein einiger Weg⸗ 


blinden Mannes, 


nämlich Chriſtus, welcher iſt 
Wahrheit und 
mich an 
wenn ich 
alſo he 


der Weg, die 
Gleichwie ich 
als an Chriſtum, 
um Vergebung der Sünden bitte, 
lte ich mich auck allein zu ihm, und 
kehre mich pur- lauterlich zu feiner Gnade 
und Kraft wenn ich in Glauben, Liebe und 
hr offnung ſtaͤrker zu werden trachte. 

Fa ſch bedarf nichts anders als daß ich 
in der empfangenen Gnade, und in dem 
neuen Sinn, den mir der Sohn Gottes ge- 
geben hat, (zu erkennen, den Wahrhafti⸗ 


Leben. 
nichts halte, 


das 


gen, und zu ſeyn in dem Wahrhaftigen) 


ſtehen bleibe, und davon nicht abweichez ſo 
wird das Werk Gottes in mir vollendet: 
denn Gott bedarf meiner Hilfe nicht zur 

Vollendung ſeines Werks. 

Wenn ich mich nur von ihm zubekelte laſ⸗ 
ſe, als ein Kind im Mutterleibe, und der 
Wirkung ſeines Geiſtes nicht widerſtrebe, 
ſo ſchaffet er alles in mir, was vor Ihm 
vohlgefällig iſt. 

Doch will Er keinesweges, daß ich uns 
achtſam ſey, und anſtatt der wahren Gelaſ— 
ſenheit in Nachläßigkeit verfalle, oder in der 
Natur Ruhe und Frieden ſuche. Denn 
eben dadurch wurde ich mich, auch unver- 
merkt, ſeiner Wirkung verkuſtig machen. 

Sein lebendiger Geiſt will ſtets und oh— 
ne Unterlaß wirken; und wer deſſelben 
Stroͤme nicht ſtets fließen laͤſſet, der kann 
nicht ſagen, daß er ſeiner Wirkung nicht 
widerſtrebe. 

Doch ermuͤdet er niemanden mit ſeinem 
Wirken: denn er führer ein ſanft und lieb⸗ 
lich Sauſen, und durch ſeine Kraft wird 
es einer Seelen, 
dem Blute des Lammes erkennet, nicht 
ſchwer, die Fluͤgel des Glaubens und der 
Liebe empor zu ſchwingen. 

Denen Demuͤthigen iſt der Herr hold; 
denn alle Gnade des heiligen Geiſtes fleußt 
im Thal der demuͤthigen Herzen. 

Die wahre Demuth aber hat ihren 
Grund und Wurzeh in der Rechtfertigung, 
die aus Gnaden geſchiehet. 


die ihre Rechtfertigung in. 


. 


Menſch ſo bald nicht innen wird, 
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So lange nun der Menſch nichts an ſich 
erkennet, und doch alles in Chriſto findet; 
fo wallet das Herz im himmliſchen Frieden, 
und wird von Gott erquicket und geſtaͤr⸗ 
ket: So bald ſich das Herz erhebet, und 
nicht fein Heil pur⸗ lauterlich in der Verge— 
bung der Sünden ſuchet und findet, fo 
tritt man auf einen falſchen Weg, der vol— 
ler Unruhe iſt. 

Doch hat auch Gott ſeine Stunden der 
Anfechtung und Demüͤthigung. Und das 
mit dem Menſchen das Innerſte ſeines 
Herzens offenbar werde, muß er durch viele 
Prüfungen gehen, ob er auch gleich nicht 
abtritt von dem rechten und richtigen Wege. 


Wie leicht iſt es aber, von dieſem gar 
ſchmalen Wege abzuweichen! Wie leicht 
ſetzt ſich etwas in das Gemuͤth, deſſen der 
welches 
ihn aus der kindlichen Einfalt ruͤcket, daß 
er meinet, er wolle es beſſer treffen, und 
weichet doch unvermerkt vom Evangelio 
zum Geſetz. 

Denn das Evangelium hat eine Engli— 
ſche Einfältigfeit, und machet den Men— 
ſchen kindlich und ſuͤß gegen alle Menſchen. 
Es iſt eine große Klarheit, ein durchſchei— 
nendes Licht, ein lauterer Strom des Frie— 
dens, eine Ruhe von eigenen Werken, ein 
Genuß Gottes und ſeiner Seligkeit. 


7 


Selig iſt der, ſo ihm das Ziel nicht ver— 
ruͤcken läßt: welches leichtlich geſchehen 
kann, wenn man nicht auf Chriſtum allein 
ſiehet, ſondern auf anderer Menſchen Ex— 
em pel; und wenn man hoch fliegen, und 
vor der Zeit am neuen Menſchen groß ſeyn 
will. 

Niemand kann ſeiner Laͤnge eine Elle 
zuſetzen, ob er gleich darum ſorget. Dieß 
findet ſeine Gleichheit auch am inwendigen 
Menſchen. 

Die Natur will gern ihren Weg, und 


ſiehet kein ander Mittel vollkommen zu 


werden, als daß man ſuche etwas zu wer— 
den; Gottes Weg aber gehet gar anders. 


„ 
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Denn er machet zu nichts, was etwas iſt, 
damit er ſelbſt alles in allem werde. 

Und dieſes alles iſt in dem einigen ver- 
faſſet: Wer an den Sohn glaubet, der hat 
das ewige Leben. 

Herr Feſu, dein guter Geiſt führe mich 
auf ebener Bahn. 


= 444*::Wuů— 


Gibt es einen Mittel⸗Grt zwiſchen 
Zimmel und Sölle. 


(Schluß.) 

(Um den Schluß dieſes ziemlich langen 
Stuͤcks in den gegenwärtigen Band hinein— 
zudraͤngen, find wir gendͤthigt, einen großen 
Theil der gegenwärtigen letzten No. auf— 
zunehmen. Wir bitten um Geduld ſon— 
derlich ſolcher Leſer, denen die verhandelte 


Frage von vornherein misſiel. Pruͤfet 
alles, und das Gute behaltet! Dieſen 


Spruch ſollten wir nicht vergeſſen.) 


N 
Da wir den Mittelort weder im Reiche 


des Lichts, oder in der finſtern Welt der 


gefallenen Engel ſuchen durfen, fo muß er 


nothwendig in dem dritten Princip, in die— 
ſer Welt, zu ſuchen und zu finden ſeyn. 

Im Anfange der Schoͤpfung Gottes 
war nur das Lichtprinzip allein offenbar. 
Sobald aber einer der Fuͤrſtenengel mit ſei— 
nen Choͤren von Jehovah abſiel und 
Selbſtherrſcher ſeyn wollte, ſo trat, durch 
ſeine Empoͤrung erweckt, die bisher verbor— 
gene und ihm unbekannte Nacht hervor, 
erfüllte fein innerſtes Weſen und fein gan— 
zes Reich außer ihm, und bildete ſich auf 
Gottes Befehl zu einer finſtern Weltkugel 
oder zu einem Princip des finſtern Reiches, 
von dem er und alle mit ihm gefallenen 
Engel verſchlungen und dadurch des goͤtt⸗ 
lichen Lichtes voͤllig beraubt wurden. Aus 
den nun einander entgegengeſetzten Prinzi— 
pien desLichts und der Finſterniß, ſchuf Gott 
hernach ein drittes, nämlich unfer Sonnen 
ſyſtem mit ſeinen leuchtenden Himmels— 
koͤrpern und unſerer Erde. Es gibt alſo 
nur drei Hauptprinzipien, ein Prinzip des 
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Lichts, ein anderes der Finſterniß, ein drit— 
tes aus dieſen beiden gemiſchtes Principi⸗ 
un. Gott hat zwar unzählige Welten 
geſchaffen, ſie gehoͤren aber alle zu dieſen 
drei Grundprinzipien, wovon 
Jedes, unſere ſowohl ſichtbare als unſicht— 
bare Schöpfung nicht ausgenommen ‚viele 
Wohnungen, ja zahlloſe Regionen in ſich be— 
greift (Joh. 14, 2.0. 

Wenn aber unſere Welt aus Gut und 
Boͤſe, aus Licht und Finſterniß, beſteht, ſo 
muß ſie ja naturgemäß zwiſchen den beiden 
Prinzipien des Hünmels und der Hölle, des 
Lichts und der Finſterniß, aus denen ſie ge⸗ 
miſcht iſt und die darum auch Beide ihre Ein, 
fluͤſſe anf fie ausuͤben, in der Mitte liegenz 
ja noch mehr, ſie muß nothwendiger Weiſe 
der Bezirk des Mittelorts felbit 
ſeyn, wie das auch jener erleuchtete Autor 
des Buches betitelt: Blicke jenſeits 
des Grabes unzweideutig ausſpricht, 
wenn er in dem Vorworte der zweiten Ab— 
theilung ſagt: „Wir erkennen im Lichte, 
daß die Hole Gehenna, der Schlund 
der ewigen Nacht) durch den Fall Lucifers 
offenbar geworden, der Hades aber 
durch den Fall Adams, der ſich erblich allen 
ſeinen Nachkommen mitgetheilt hat, und 
daß dieſer Hades daher ſowohl in als außer 
dem Menſchen beſteht . — Adam fiel nicht 
fo tief, als Lucifer gefallen war, weil A- 
dams Fall von anderer Beſchaffenheit war. 
Adam fiel in einen Mittelzuſt and 
zwiſchen Himmel und Hoͤlle und wurde 
nach demſelben halb Engel halb 
Thier. Er theilte dieſen Zuſtand auch 
der Erde und ihren Geſchoͤpfen mit ſo daß 
ſich feit dieſem Falle gute und boͤſe Eigen— 
ſchaften in der geſammten irdiſchen Natur 
offenbaren und mit einander um die Ober— 
herrſchaft ſtreiten.“ 

Wer aber wollte behaupten, daß die See— 
len der Menſchen, nachdem ſie ihre irdiſche 
Hülle abgelegt haben, nicht mehr in dieſer ge— 
ſtirnten Elementarwelt, wenn gleich un— 
ſichtbar, ſollten wohnen koͤnnen, da ſie doch 
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vor ihremHinſcheiden als geiſtige Weſen, auch 
unſichtbar gewohnt haben in dem irdiſchen 
Leib, der ebenfalls von den Elementen die— 
ſer Welt iſt? 

Wenn nach der heiligen Schrift Lue. 8, 31. 
Mark. 5, 9: eine Legion boͤſer Geiſter in 
dem Leibe eines einzigen Menſchen wohnen 
kann, ſo werden wohl auch die Seelen jener 
Menſchen, die weder für den Himmel noch 
fuͤr die eigentliche Hoͤlle qualificirt ſind, in 
dem großen Leibe dieſer Welt wohnen koͤn— 
nen, da ohnehin unzählige Geiſter ſich da— 
rin aufhalten, wie auch der Apoſtel Pau- 
lus Epheſ . 6, 12 . bezeuget, wenn er ſagt, 
daß wir zu kämpfen haben.. 
mit denboͤſen Geiſt ern unter dem 
Himmel. Iſt denn die Seele, als gei⸗ 
ſtiges Weſen, nicht eben ſo faͤhig, nach Vers 
laſſung ihrer irdiſchen Fleiſcheshuͤtte in 
dem innernKreis dieſer Welt zu leben, wenn 
gleich unſichtbar, in ihrem aſtraliſchen Leibe, 
der ſchon die Seele des Menſchen, ſo lange 
er hienieden im Fleiſche wallet zunaͤchſt um— 
gibt und gleicher Natur iſt mit dem geiſti— 
gen Theile dieſer Welt? 

O wenn uns einmal die Augen aufge— 
hen, werden wir finden, daß Millionen und 
Millionen Seelen verſtorbener Menſchen in 
den vier Elementen dieſer Schoͤpfung ihre 
Wohnungen und Gefängniſſe haben, wo 
fie warten müſſen, bis ihre Stunde ſchlaͤgt, 
die ſie vor das Gericht Gottes fordert. Wir 
werden erfahren, daß der Mitte lort 
oder der Hades, das Todtenreich, woruͤ— 
ber bisher ſo viel Streit war, nirgends an— 
derswo zu finden ſey, als eben in dieſer 
Welt, die zugleich ſichtbar und unſichtbar, 
koͤrperlich und geiſtig iſt, und die als das 


dritte Prinzip, in ihrer jetzigen Geſtalt nur 


eine von Gott beſtimmte Zeitwaͤhrung hat, 
nach welcher fie ein Ende nehmen und zu ei- 
ner ewigen Verklärung übergehen wird. 

Dieß erhellt auch aus Offenbarung Jo— 


hannis 20, 11—15., wo ausdrücklich ges 


ſagt wird, daß der Hades, als der eis 
gentlich Mittelraum fuͤr die Seelen 
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der Menſchen, die noch unentſchieden oder 
unwiſſend ſind, ſammt dieſer ſichtbaren 
Schoͤpfung, nur bis zu dem großen, allge— 
meinen Gerichtstag waͤhrt. Denn es liegt 
außer allem Zweifel, daß in dieſer Stelle 
von dem allgemeinen Weltgericht, von der 
Auferſtehung aller Todten, von dem Ver— 
ſchwinden des Hades, als einer Reini— 
gungswelt, und von dem Ende des drit— 
ten Prinzips nach ſeinem jetzigen vermiſch— 
ten Zuſtande die Rede ſey. Und ich 
ſah, ſchreibt Johannes, einen gro— 
ßen, weißen Stuhl, und den, 
der dar auf ſaß, vor deſſen 
Angeſicht die Erde und der 
Himmel floh, und ihnen ward 
keine Stätte erfunden. Und 
ich ſah die Todten, groß und 
klein, ſtehen vor Gott, und die 
Bücher wurden aufgethan, und 
ein ander Buch ward aufgethan 
welches iſt des Lebens. Und 
die Todten wurden gerichtet 
aus der Schrift in den Bir 
chern, nach ihren Werken. Und 
das Meer gab die Todten, die 
in ihm waren, und der Tod und 
der Hades gaben die Todten, 
die in ihnen waren, und ſie 
wurden gerichtet, ein Jegli⸗ 
cher nach ſeinen Werken. Und 
der Tod und der Hades wur— 
den geworfen in den feurigen 
Pfuhl. Das iſt der andere 
Tod. Und ſo Jemand nicht 
ward erfunden geſchrieben in 
dem Buch des Lebens, der 
ward geworfen in den feuri⸗ 
gen Pfuhl. 

Wer dieſe Worte recht verſteht, wird 
darin eine Beſtaͤtigung alles deſſen finden, 
das wir bisher vau einem dritten Ort zwi⸗ 
Himmel und Hoͤtke geredet haben. 


ollte man die ganze Stelle umſchreiben, 
ihren Sinn allgemeiner verftändlich zu 
chen, fo wuͤrde fie etwa folgendermaſſen 
uten: Wenn nach Vollendung der tau⸗ 
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ſend Jahre der eine kleine Zeit wieder los— 
gelaſſene Drache die letzten Heiden, Gog 
und Magog, verführt und wider das hei— 
lige Heerlager zu ſtreiten verleitet haben 
wird, ſo kommt nach ſo vielen, ſchon vor— 
her uͤber die Welt ergangenen Gerichten 
endlich das letzte und ſchwerſtecgericht, nicht 
allein über die Verfuͤhrten, ſondern auch uber 
den Hauptverfuͤhrer ſelbſt. Satanas wird gez 
worfen in den feurigen Pfuhl. Nun bes 
ginnt die allgemeine, feierlich gerichtliche 
Verhandlung mit den Bewohnern der gan— 
zen Schoͤpfung. Alle Todte ſtehen auf, 
Große und Kleine, Alle muͤſſen vor dem 
Richter der Welt erſcheinen. Denn es 
kommt der Herr der Herrlichkeit, Jeſus 
Chriſtus, der für die Menſchheit gekreutzig— 
te Heiland, welchen die Welt verworfen 
hat. Vor ſeinem Angeſicht flieht Him— 
mel und Erde, in ihrer jetzigen Geſtalt, 
wie ein eingewickelt Buch. Das aus Gut 
und Boͤſe vermiſchte Weſen dieſer Welt 
vergeht; denn es iſt alt geworden wie ein 
Gewand. Die Schoͤpfung ſelbſt aber wird 
verwandelt in ein Kleid, wenn fie der Kerr 
verwandeln wird (Palm 102, 27.), und 
an die Stelle des Verſchwundenen tritt ei— 
ne neue Erde und ein neuer Himmel, darin 
Gerechtigkeit wohnet. In dieſem großen, 
majeſtätiſchen Gericht werden alle Men— 
ſchen mit allen ihren Werken offenbar; 
keine Seele kann ſich verbergen. Hatten 
die Todten ihre Wohnungen im Meere 
(wer von uns kennt die unterirdiſchen 
Meere 7), fie muͤſſen hervor. Waren die 
Seelen etwa bei ihren Leichnamen in des 
Todes Gruft, zu ihrer Strafe, weil ſie im 
Leben hienieden ihr unreines Fleiſch zu lieb 
hatten, oder ſchmachteten fie gar im grims 
migen Tode des finſtern Hoͤllengrundes 
verriegelt: ſo ruft ſie auch da heraus die 
Alles erſchuͤtternde Poſaune des Erzengels. N 
Wohnten aber die Seelen im Hades, 

im eigentlichen Todtenreiche, ſo leidet fie „ 

ſelbſtder Hades, nicht mehr in 
feinem dunkeln Schooße, denn er hat fein 


7 
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Ende erreicht. Nichts darf jetzt mehr ver⸗ 
borgen bleiben, Alles muß an's Licht, Al: 
les wird gerichtet und geſchieden, alles reif, 
entweder für das ewige Licht oder für die 
ewige Finſterniß, die nun im böoͤchſten 
Grimm des brennenden Feuerpfuhls, als 
zweiter Tod, in die Ewigkeiten der 
Ewigkeiten ſich offenbart. Was nicht in 
dem Buche des Lebens geſchrieben erfunden 
wird, oder was in der Zwifibenzeit, wäh— 
rend der Periode des erſten Todes, weleher 
zur Buße und Reinigung unentſchiedener 
Seelen noch einen Hades mit ſich verbun— 
den hatte, ſich nicht zu Gott in Chriſto be— 
kehrte, wird geworfen in dieſen feurigen 
Pfuhl,—in den zweiten Tod. Denn der 
erſte Tod hat, wie dieſe gegenwärtige Welt, 
ſeine Aeonen oder Zeitläufe nur bis zum 
allgemeinen Gerichtstag, wie ſchon öfters 
bemerkt wurde, Von da an tritt in feine 
Stelle der zweite Tod, herrſchend im feuki— 
gen Schwefelſee, der den Hades und das 
Grab in ſich verſchlinget. Darum hat von 
demſelben Augenblicke an der Mittel 
ort zwiſchen Himmel und Holle aufge⸗ 
hört, und mit ihm auch das Grab, das 
Meer und die ſtreitenden vier Elemente. 
Denn die gegenwärtige Geſtalt dieſer Welt 
iſt vergangen und kommt in alle Ewigkeit 
nicht wieder. Alles Boͤſe und alle Fin— 
ſterniß iſt an dieſem großen und ſchreckli— 
chen Tage von der ſichtbaren und unſicht— 
baren Schoͤpfung vollig hinausgeſtoßen 
und in den Teuerſee geworfen worden; 
alle Kreatur aber, erlöst von ihrer Eitel— 
keit, ſtrahlt jetzt in einem Glanze, der über 
alle Beſchreibung geht, und iſt gekommen 
zu der herrlichen Freiheit der Kinder Got— 
tes, nach welcher fie in ihrem ängſtlichen 
Harren ſo lange ſichgeſehnet hat. (Roͤm. 8, 
18—23.) Jetzt bedarf Gott keines Ha— 
D ce 5 oder Todtenreiches mehr, eben fo we- 
nig eines Grabes, weil nach der alle 
gemeinen Auferſtehung Seele und Leib 
nicht mehr, wie bisher, einer Scheidung 
unterworfen ſind, nach welcher ſie in ihre 
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Behaͤltniſſe aufgenommen werden müßten. 
Der Aufenthalt aller Geiſter und Seelen, 
die während der ganzen Gnadenperſode 
auch jenſeits ſich nicht bekehrt, ſondern ſich 
vielmehr verhaͤrtet haben, iſt im andern 
Tod, wo fie in einem Zornfeuer baden 
muͤſſen, deſſen Rauch und Qual aufſteigen 
wird von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Wollte man fragen: Ob die eigentliche 
Holle in der Periode des zweiten To— 
des von der Kolle in der Periode des 
erſten Todes ſich unterſcheide? ſo 
mußte ich antworten, daß der Unterſchied 
in Bezug auf die Schaͤrfe der Qual ungus⸗ 
ſprechlich groß fen, Die Qual der Ges 
henna, oder der Feuerhoͤlle, im zweiten 
Tode wird, —ich moͤchte faſt ſagen —un⸗ 
endlich groͤßer ſeyn, als die Pein der Holle 
unter dem erſten Tode war. 

Um dieſen Unterſchied faſſen zu koͤnnen, 
muß man bedenken, daß in 
mentarwelt durch den Fall Adams das 
finſtere Zornreich ſich empor geſchwungen 
und in's Oberregiment geſetzt hat. Seit 
dieſer unſeligen Zeit offenbart es die Wun— 
der der Hoͤlle und verrichtet die Werke des 
Zorns; es wuchert fort wie ein Unkraut 


und breitet ſich fortwährend aus, in die 


Hoͤhe und Tiefe, in die Breite und Lange, 
bis es im Grimm ſeine hoͤchſte Stufe ers 
reicht hat, und damit vollendet es in dieſer 
Welt ſeine vom Herrn beſtimmte Zeit, 
Darauf folgt das Gericht, welches eigent— 
lich darin beſteht, daß Gott den Teufeln, 
wie auch allen ſataniſchen Menſchen, in 
Gegenwart der Heiligen, Engel und Gei— 
ſter, oͤffentlich zu ihrer groͤßten Schande 
auf's klarſte zeigt, welche arge Fruͤchte ſie 


hervorgebracht und welche ſcheußliche Ge- 


burten ſie durch ihren Stolz und ſtarren 
Trotz erzeuget haben. Alle ihre Werke, 
ja ale Worte und Gedanken, die aus ihe 


rem boͤſen Herzen gefloſſen und mit dem 


hoͤlliſchen Grimm erfüllt waren, die aber vor 
dem großen Gerichtstag ſich noch nicht zum 


Feuerſee geſammelt und angezuͤndet hate 


unſerer Ele⸗ % 


ten, und all' ihr Boͤſes, das ſie in 
Welt geſtiftet und womit ſie die $ 
derbet und alle Kreaturen angeſteckt haben. 
Alles tritt an dieſem Tage wie eine Flam— 
menſchrift vor ihr Angeſicht, und die un— 
zaͤhligen Greuelthaten und Verführungen 
ſehen ſie wie aufgethürmte Berge vor ihren 
Auge 1. Das ſchreckliche Donnerwort des 
gerechten und allmächtigen Muhters : 
„Gehet hin, ihr Verfluchten!“ 
zündet auf einmal alle die ungeheuren 
Suͤndenberge an, und mit einer Blitzes— 
ſchnelligkeit laufen fie zu einem unuͤberſeh— 
baren, unergründlichen Feuermeer vom 
allerſchaͤrfſten engen Schwefelfeuer zus 
ſammen. Die ganze Schoͤpfung ſtoͤßt jetzt 
auf Befehl Gottes allen Zorn, Grimm und 
Bosheit, womit fir von dieſen Verflu ten 
bis dahin befleckt und angefüllt wurde, 
plögli von ſich aus, und wirft fie ſammt 
den daraus hervorgegangenen Früchten 
wieder zurück auf diejenigen, von denen ſie 
als ein hoͤlliſcher Saame in alle Welt aus— 
geſtreut wurden. Das iſt der Wein des 
Zorns Gottes, unvermiſcht und lauter ein— 
geſchenkt, der Zorn, der Tag und Nacht 
ohne alle Ruhe unausgeſetzt fortbrennet, 
und Alle, die in ihm wohnen, aufs allerz 
ſchmerzlichſte quälet. 

Dieſer zweite Tod konnte alſo vor dem 
allgemeinen Gerichtstag noch nicht offenbar 
ſeyn, weil der unbeſchreiblich ſchreckliche 

4 Feuerſee, der aus den ſtets fortwuchernden 
Werken der Bosheit, aus den Graͤueln 
der boͤſen Geiſter und der verſtockten Men— 
ſchen entſteht, erſt an dieſem großen Tage 
durch den Ausſpruch des Richters ange— 
zündet wird und ſich zur qualvollen Woh— 
nung fur die Verfluchten bildet. Wer dies 
ſem ernſtlich und tiefer nachdenken will, 
wird gar leicht den großen Unterſchied der 
Hoͤlle während des erſten und während des 
zweiten Todes ſinden. 
Selig und herrlich wird der 
ſeyn, der ſich hinieden durch die Zucht des 
heiligen Geiſtes zum vollkommenen Man⸗ 


rde Netz 
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nesalter Chriſti heranhilden laßt; er 


fommt zur erſte n Auferſtehun 9 
und zur Regierung mit Ehrifke, 

Selig iſt auch der, welcher ſich vor 
dem allgemeinen Gerſcht noch jenfeits an 


Dades bekehrtz er wird der zweiten 


Au ferſtehung theilhaftig und unter 
Gottes Kinder gezaͤhlt werden. 


Wehe dagegen und aber mal mes 
be dem, der ſich während der Dauer des 
erſten Todes weder hier noch druͤhen 
zu Chriſto wendet, ſondern ftets dem heili— 
gen Geiſt widerſtrebet; er wird geworfen 
in den feurigen Pfuhl, welches iſt der an— 
dere Tod. Ach, wie viele Aeonen oder 
Ewigkeiten werden da erfordert bis dieſes 
beißende Schwefelfeuer feinen ſtolzen, trotz— 
igen und harten Eigenwillen ausbrennet 
und verzehret I (Pſalm 49, 15. nach dem 
Grundtext.) 

Wer nun dieſe kleine Schrift bedacht— 
ſam, unbefangen, aus reiner Liebe zur 
Wahrheit geleſen bat, den mochte ich fra— 
gen, ob er noch an der Exiſtenz einer Müt— 
telwelt zwiſchen Himmel und 
Hoͤlle zweifeln koͤnne? Ja, ich moͤchte 
ihn fragen, ob ihn nicht ſeine eigene Erfah— 
rung lehre, daß der Menſch in ſeiner gegen— 
waͤrtigen gefallenen Natur dieſe Mittels 
welt zwiſchen Licht und Finſterniß in ſich 
ſelbſt traͤgt? Eine Zeitlang zwar find die- 
ſe beiden Principien in ihrer ſeltſamen 
Miſchung mehr oder minder verborgen, 
aber es kommt doch einmal, ſey es nun 
hier oder drüben, für jeden einzelnen Men— 
ſchen die Zeit, wo ſie beide in ihrer eigen— 
thuͤmlichen Natur ſtaͤrker hervortreten und 
einen Kampf in ſeiner Seele beginnen, deſ— 
ſen Ausgang er ſelbſt zu entſcheiden hat, 
je nachdem er mit ſeinem Willen der einen! 
oder andern Parthey zufällt. Darauf ger 
ſchieht eine Scheidung zwiſchen den Prin— 
zipien des Lichts und der Finſterniß, indem 
das Beſiegte von dem Siegenden verſchlun— 
gen wird. Sobald aber dieſe gänzliche 
Scheidung in der Seele vorgegangen iſt, 


184 Gibt es einen 


ſo iſt ſie nicht mehr in dem Mittelzuſtand, 
halb Engel, halb Thier, ſondern 
ſie iſt jetzt entweder ganz Engel oder 
ganz Teufel, und alſo entweder fuͤr 
den Himmel oder für die eigentliche Hoͤlle 
der abgefallenen Geiſter reif geworden. 
Die meiſten Menſchen jedoch wandern in 
ihrem Mittelzuſtande als noch nicht weoͤl— 
lig Entſchiedene, oder als 
gänzlich Un wiſſende hinüber 
in die unſichtbaren Regionen des Hades; 
denn es gibt ihrer Wenige, die hienieden 
ſchon den Grad erreichen, von welchem unſer 
Heiland Luc. 11, 36. ſpricht: Wenn dein 
Leib ganz licht iſt, ſo daß er kein Stuͤck 
von Finſterniß hat, ſo wird er ganz licht — 
oder in der Lichtwelt — ſeyn. Die Seelen 
ſolcher Unentſchiedenen walten und ſchwe— 
ben dann auch jenſeits, wie hienieden, in 
dieſemMittelzuſtande und ſtehen dem Prin— 
zip des Lichts oder der Finſterniß näher 
oder ferner, je nachdem ſie mit der Wahr— 
heit oder mit der Luͤge mehr oder minder 
verbunden ſind, und das ſo lange, bis ſie 
waͤhrend des Kampfes der Prinzipien ſich 
voͤllig entſcheiden und dann entweder dem 
ewigen Leben im Lichte, oder dem ewigen 
Tode in der Finſterniß anheimfallen. Denn 
ihre Unentſchiedenheit, wie wir wiſſen währt 
nicht immer. Sie ruͤcken ſowohl hier als jen— 
ſeits der hoͤchſtwichtigen Stunde einer gaͤnz— 
lichen Scheidung immer näher entgegen. Um 
dieſe herbeyzufuͤhren, wird auch Gott die in— 
nere und äußere Welt mächtiger von 
Zeit zu Zeit in Bewegung ſetzen, wie es 
das prophetiſche Wort geweiſſagt hat, (Hag 
gai 2, 6. Cap. 2,21.) : Noch einmal 
und iſt noch ein Kleines dahin, 
ſpricht der Herr Jebaoth, fo will Ich 
bewegen, nicht allein die Erde, ſon⸗ 
dern auch den Zimmel”, das iſt, nicht 
allein den aͤußern, ſichtbaren Himmel mit 
ſeinen Sternen, ſondern auch die innern un— 
ſichtbaren Regionen des Hades. Solches 
unoc einmal“, ſagt Paulus (Hebr. 12: 
27.) zeiget an / daß das Bewegliche ſoll 
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verändert werden, als das ges 
macht iſt, auf daß da bleibe das Uns 
bewegliche. 

Mit den vielen, aus der heiligen Schrift 
gezogenen Beweiſen für das Daſein einer 
Mittelwelt zwiſchen Himmel und Hoͤlle, 
ſtimmt alſo unſre eigene Erfahrung ganz 
überein, und es würde gegen beide ſtreiten 
heißen, oder wenigſtens einen großen Dane 
gel an Erkeuntniß der Schrift und ſeiner 
ſelbſt verrathen, wenn man noch ferner die— 
ſer Wahrheit ſein Herz verſchließen wollte. 

In der That muß man ſich ſehr verwun— 
dern, daß eine fo wichtige Wahrheit, die ei- 
nen weſentlichen Theil der Heilsordnung 
Gottes betrifft, in der proteſtantiſchen Kir— 
che ſo ganz uͤberſehen und gar verworfen 
werden konnte, während doch neben der 
jüdiſchen, auch die uralte lateiniſche Kir— 
che ſowie die griechiſche, den Glauben an 
die Exiſtenz einer Reinigungswelt nach dem 
Tode fuͤr Unentſchiedene und Unwiſſende 
ſtets beibehielten, wie man dieſes aus den 
Zeugniſſen der Kirchenvaͤter beweiſen kann. 

Wir gedenken hier gleich der Alteiten 
unter ihnen, die noch zur apoſtoliſchen Zeit 
lebten, und alſo wohl wußten, was die A- 
poſtel in dieſer Beziehung glaubten und lehr— 
ten. Der Eine iſt Clemens Romanus, der 
Andere Dioniſius Areopagita. Der Erſtere 
ſchreibt (Libr. Apost. Const.) : AKaß⸗ 
et uns beten für unſere Brüder, die 
in Chriſto entſchlafen find, daß Gott 
der Seele der Verſtorbenen alle Süns 
den vergebe. Der Letztere redet (de Kecles; 
Hier. C. 7.) von der Fuͤrbitte für die Verſt orbe⸗ 
nen alſo: Ein ſolches Gebet ſieht ie: 
te Gottes an, daß Er dem Verſtorbe— 
nen alle aus menſchlicher Schwach— 
heit begangene unden vergebe u. ihn 
zu feinem Lichte u. in's Land der Le⸗ 
bendigen einführe.“ Um nicht weitläu⸗ 
ſig zu werden, ſchweigen wir von den Zeug⸗ 
niſſen eines Tertullian, eines Clemens von 
Alexandria, eints Irenäus, Origenes, Cyril— 
lus, Epiphanius und Ambroſius, und begnuͤ⸗ 
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gen uns damit, nur noch die berühmteſten 
Wäter aus der lateiniſchen und griechiſchen 
Kirche, Auguſtinus und Chryſoſtomus, ans 
zuführen, welche im vierten Jahrhundert 
lebten. Erſterer, von dem ſich mehrere Zeug— 
niſſe für das Daſeyn eines Mittelortes 
angeben ließen, ſpricht unter Andern (Serm. 

22. de Verb. Apost.): Es werde die⸗ 
ſes, wie es von den Pätern gelehret 
worden iſt, von der ganzen Rirche 
in Acht genommen, daß man für die— 
jenigen bete, welche in der Gemein: 
ſchaft des Leibes und Blutes Chriſti 
gestorben findz indem bei dem Opfer 
(namlich beim heiligen Abendmahl) ihrer 
an ihrem Grte gedacht wird und zus 
gleich Erwähnung geſchieht, daß es 
auch für ſie mitgeopfert werde. 

Chryſoſtomus ſchreibt ſogar:(Homilz 3. 
in Ep. Fhil: und Homil: 69- ad pop. An- 
tioch:) die hoͤchſt merkwürdigen Worte: 
Es iſt von den Apoſteln nicht um⸗ 
ſonſtveror duet, daß man bei 
Verhandlung hoher Geheimniſſe 
(vornehmlich des heiligen Sakramens des Als 
tars) auch der Verſtorbenen Erwaͤh— 
nung thue.“' 

Daß ein ſolches Andenken an die Verſtorbe— 
nen, beſonders bei heiligen Handlungen, 
ſchon zur Apoſtelzeit üblich war, beweiſen 
ja auch ſchon unwiderſprechlich die Worte 
des Apoſtels Paulus ſelbſt, wenn er 1 
Cor. 15, 29. ſpricht: Was machen 
ſonſt, die ſich taufen laſſen für die 
Todten, — dieß iſt die richtige und buche 
ſtaͤbliche Ueberſetzung nach dem Grund— 
tert —ſo allerdings die Todten nicht 
aufer ſtehenꝰ oder nicht mehr zu einem beſ⸗ 
fern Leben auferſtehen koͤnnen. Was laſ⸗ 
fen fie ſich doch taufen für die Tod: 
ten?“ 

Die Gläubigen zuCorinth als fie das ſelig⸗ 
machende Evangelium hoͤrten, dachten an ih⸗ 
re verſtorbenen Eltern Geſchwiſter u. Anver⸗ 
wandten, die noch als Heiden aus dieſer Zeit 
gegangen waren, bedauerten ſie daß ſie dieſer 
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Gnade hienieden nicht theilhaftig geworden 
waren, u. ließen ſich darum uber ihren®räs 
bern für fie taufen, damit fie dadurch an den 
Segnungen dieſes heiligen Sakramentes 
Antheil nehmen möchten. Die Barmherzig— 
keit Gottes uͤber die Menſchen hoͤrt nicht 
mit dem zeitlichen Tode auf, ja vor Gott 
gibt es eigentlich gar keine Todte, denn wie 
unſer Heiland ſelbſt ſagt (Luc. 18, 38.) : 
Ihm leben ſie Alle. Auch wird die geiſtige 
Verbindung der Abgeſchiedenen mit den Zu— 
rückgebliebenen vorzüglich unter Blutävers 
wandten, durch den Tod nicht aufgehoben. 

Eine ſolche Mittheilung des Taufſegens, 
wie ſie die Corinther ihren Verſtorbenen an— 
gedeihen zu laſſen wuͤnſchten, war alfo ſehr 
wohl moͤglich, und ſie unternahmen dieſe 
Handlung wahrſcheinlich, wenn nicht auf 
ausdrückliches Geheiß des Apoſtels, doch ges 
wiß auf ſeinen Rath, weil ſie als erſt bekehr— 
te Heiden ja nicht wuſſten, wie ſie zum Se— 
gen und Heil der Seelen ihrer Verſtorbenen 
noch wirken konnten. Der Apoſtel koͤnn⸗ 
te ja ihre Taufe fuͤr die Todten nicht 
ſtärker billigen, als dadurch, daß er fie zu 
einem Beweiſe für di eAuferſtehung der Tod— 
ten gebraucht, indem er durch die Frage: 
Was laſſenſie ſich doch taufen 
fuͤr die Todten? zu erkennen gibt, 
daß dieſes Verfahren nur dann widerſinnig 
ſeyn wuͤrde, wenn es keine Auferſtehung gäbe. 
Nun aber kam den als Heiden Geſtorbenen 
die Taufe der Glaͤubigen für ſie, und ihre Fuͤr— 
bitte, die ganz ſicher mit dieſer heiligen Hand— 
lung verbunden war, wohl zu Statten, da— 


mit auch ſie der Gnade Gottes theilhaftig zu 
einem ſeligen Leben auferſtehen koͤnnten. 


Es laͤßt ſich freilich nicht läugnen, daß 
die allgemeine Lehre von dem Daſeyn einer 
Reinigungswelt zwiſchen Himmel und Hoͤl— 
le mit dem ſtets zunehmenden Verfall der las 
teiniſchen und griechiſchen Kirche auch im— 
mer weiter von ihrer urſpruͤnglichen Rein— 


heit ſich entfernte, und am Ende durch geiſt— 
liche Krämerei fo befleckt und verunſtaltet 


wurde daß man ſie unter einem Schutt von 
Irrthuͤmern und Aberglauben vergraben, 
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kaum mehr zu erkennen vermochte. — A- 
ber hätte man nicht, gleich dem Weibe im 
Evangelio Luk. 15, 8., ein achtes Licht an⸗ 
zünden, den Schutt aus der Kirche wege 
räumen, das Haus auskehren, und mit 
Fleiß ſuchen ſollen, bis daß der verlorne 
Groſchen der reinen und unverfälſchten Leh— 
re uͤber den Zuſtand der Menſchen nach 
ihrem Tode wiedergefunden worden wäre ? 
Hätte man nicht dieſen Groſchen, ſtatt ihn 
in ſeinem Schmutze wegzuwerfen, in dem 
reinen Waſſer des goͤttlichen Wortes von 
ſeinem Unrath waſchen und reinigen ſollen, 
auf daß die Lehre vom Hades oder Mittel— 
ort wieder in ihrem erſten Glanze, wie zur 
Zeit der Apoſtel, die Kirche Chriſti gezieret 
hätte? Dadurch wurde man wahrlich 
der Ehre Gottes und dem Heil des Naͤch— 
ſten weit foͤrderlicher geweſen ſeyn, als 
durch eine Menge gelehrter Abhandlungen 
und ſpitzfindiger Erklärungen, die von der 
Zeit der Reformation her auf uns gekom— 
men ſind, und die noch immer als eine 
Richtſchnur des Glaubens und der Lehre 
angeſehen werden. Man wuͤrde nicht vie— 
le Millionen Seelen Verſtorbener mehrere 
Jahrhunderte hindurch des Segens der 
Fuͤrbitte beraubt haben, der ihnen ſonſt in 
den duͤrren, ſchattenvollen Raͤumen des 
Hades wie ein erquickender Thau zugefloſ— 
ſen wäre und ihnen das Aufſteigen in im— 
mer hoͤhere Regionen erleichtert hatte.“) 
Bis auf den heutigen Tag wuͤrden alle 
Chriſten in dieſer wichtigen und herrlichen 

*) Daß uͤbrigens Luther das Gebet fuͤr 
die Verſtorbenen nicht gemißbilliget habe, 
erhellt aus folgenden Worten, die ſich in 
feiner Kirchenpoſtille 3 Th. S. 653 Leipz. 
Ausg. 1732 finden: Willſt du für 
deines Vaters Seele, für dei⸗ 
ner Mutter Seele bitten, ſo 
magſt du es thun daheim in 
deiner Kammer. und 
ſprich: Lieber Gott, ſo die 
Seele in einem ſolchen Stan⸗ 
de wäre, daß ihr zu helfen 
Funde, mein Herr, ſo erbarme 
dich ihrer und hilf ihr. 


Mittel⸗Ort 


Wahrheit großen Troſt und reichen Stoff, 
zur Anbetung der unendlichen Gnade und. 
Weisheit Gottes gefunden haben. Denn 
die Lehre einer Reinigung auch jenſeits des 
Grabes, in ihrer Reinheit dargeſtellt, ſteht 
in der ſchoͤnſten Verbindung mit der Lehre 
vom Wachsthum des Reiches Chriſti im 
Menſche rund ren deſſen allmäbliger Hei— 
ligung, oder von der Ertoͤdtung des alten 
Menſchen, und gibt uns einen erfeeulichen 
Blick in die liebliche Harmonie der dies— 
und jenſeitigen Erziehungs- und Unter- 
richts-Anſtalten, die der Herr zum Heil der 
Menſchen gegruͤndet hat. Wollen wir 
aber neben dem Himmel und der Hoͤl- 
le keine andere Regionen als Aufenthalts— 
orte für unentſchiedene Seelen und für une 
wiſſende Voͤlker gelten laſſen, ſondern ſie als 
einen Jirthum verwerfen, fo iſt uns in der 
unſichtbaren Schoͤpfung alles fo abgeſchnit— 
ten, daß wir nicht wiſſen, was wir denken 
und ſagen ſollen von dem unendlich gnädi— 
gen Gott, und die Bibel bleibt uns dann 
in vielen Stellen ſo dunkel, daß wir ihre 
ſcheinbaren Widerſpruͤche nicht zu vereini— 
gen wiſſen. 

Wenn das Schickſal eines jeden Men— 
ſchen gleich nach ſeinem Tode unwiderruf— 
lich und fuͤr eine unendliche Ewigkeit ent— 
ſchieden wird, dann begreift man nicht, 
wozu noch ein allgemeines Gericht dienen 
ſell, blos um einerſeits die Verdammung' 
und anderſeits die Beſeligung ſeiner Ge— 
ſchoͤpfe zu beſtaͤtigen, erſcheint uns für den 
großen und allweiſen Gott in der That zu 
kleinlich, und man findet da die unendliche 
und gränzenloſe Barmherzigkeit des Vaters 
in Chriſto nicht, deſſen unergruͤndliche Liebe 
vielmehr durch die Aufhebung eines Mit— 
telortes zwiſchen Himmel und Holle, in 
welchem noch viele Millionen Seelen geret— 
tet werden, fo beſchraͤnkt wind, daß fie bei 
weitem den groͤßten Theil der Menſchheit 
in den ewigen finſtern Abgrund, ohne alle 
Hoffnung einer Erloͤſung hinabſinken ließe, 
weil die wenigſten Menſchen, wie die taͤg— 
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liche Erfahrung beweiſet, hien eden ihre Se— 
ligkeit in Gott ſuchen. 

Doch zur Ehre und zum Ruhm der goͤt— 
lichen Gnade und Barmherzigkeit bleibt es 
dabei: der Herr hat eine ewige Erloͤ— 
ſung erfunden, und ein e wi ges, nicht 
blos zeitliches Evangelium verfindiz 
gen laſſen. Er kann ohne Ende ſelig ma— 
chen, die durch Ihn zu Gott kommen. 

Hiermit ſey denn unſere Erörterung der 
Frage: ob es einen Mittelort zwiſchen 
Himmel und Hölle gebe? geſchloſſen. 
zweifeln nicht, wer unpartheyiſch, aus rei⸗ 
ner Liebe zur Wahrheit, unſrer Betrach, 
tung gefolgt iſt, werde dadurch von dem 
wirklichen Daſeyn einer ſolchen Reini— 
er vollig uͤberzeugt worden ſeyn. 

Die Zeit ft geboren, wo der Herr feine 
br noch mehr oder minder verborgenen 
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Wir 


Geheimniſſe, zu denen auch dieſe Wahrheit 


gehoͤrt, immer heller aufſchließen und ſie in 
ſeiner bald aufwachenden apoſtoliſchen 
Kirche, wie glänzende Sterne wieder leuch— 
ten laſſen wird. Halletuja ! 

Der Friede und die Gnade Gottes ſey 
mit uns Allen. Amen! 


Nichte, 


Wir konnten uns anfängt keine Vor⸗ 
ſtellung machen, von der Lange vorſtehen— 
den Stuͤckes, da wir es nur zu kleinen Thei— 
len uͤberſandt erhielten, ſonſt wuͤrden wir 
billig Bedenken getragen haben, dasſelbe in 
unſern kleinen Beſuch aufzunehmen, indem 
uns die Verſchiedenheit der Geſinnung un— 
ſerer heutigen Bruͤder, uͤber den hier ver— 
handelten Punkt bekannt iſt. Nachdem 
wir aber einmal angefangen hatten, konn— 
ten wir nicht wohl abbrechen, und um end— 
lich zum Schluß zu kommen, mußten wir 


g ziemlich viel von dem Raume dieſer Doppel: 


ten Nummer dazu verwenden. Wir bitten 
deswegen unfre lieben Leſer, namentlich ſol— 
che, welche mit dem Schreiber nicht ganz 
einig ſind, um Geduld und Entſchuldigung. 
Wir werden in Zukunft ſo viel moͤglich, 
anſtoͤßige Artickel vermeyden. 


Herausgeber. 
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Anrede 
Mitgetheilt fuͤr den Evang. 


Kinder! Wir alle wiſſen, daß wir einmal 
ſterben muͤßen, und wenn unſere Ster be— 
ſtunde kommt, ſo werden wir gewiß wün— 
ſchen, ſelig ſterben zu koͤnnen. Daraus 
entſteht die Frage: Wer iſt denn ſe— 
lig, und wer kann ſelig ſterben? 
Dieſe Frage beantwortet unſer Heiland, 
Matth. 5, 3. wenn Er ſagt: “ Selig find, 
die da geiſtlich arm find, denn dos e menel 
reich iſt ihr.“ Mit dieſen Morten fing Tee 
ſus an, zu predigen, auf einem Berge, zu ei⸗ 
nem Haufen von Zuhoͤrern. 

Gewiß liegt ſchon eine gewiße Seligkeit 
fiir einen hungrigen und heile sbegierigen Zi 
hoͤrer in dieſen ho ldſeligen Worten Jeſu 
Wer durch die Zuge der Gnade und des 
Geiſtes verlangend geworden iſt, nach Ruhe 
und Seligkeit, dem find deſe Worte des 
Troſtes, und ein inneres Verlangen erwacht 
im Herzen, nach Armuth am Geiſt, und ei— 
ne Frage folgt demſelben, naͤmlich was iſt 
und heißt denn: Arm ſeyn am Geiſt? 

Dieſe Frage kann freilich nur das Licht 
der Gnade deutlich machen, denn die Ver— 
nunft kann es nicht begreifen, denn ihr Stre— 
ben geht gewoͤhnlich nach dem Gegentheilz 
für ein Kind der Gnade aber iſt es ein Troſt, 
daß unſer Heiland nicht geſagt hat: „Selig 
ſind die geiſtlich Reichen,“ denn ein Kind 
der Gnade erkennt ſeine Armuth am Geiſt, 
und doch iſt die Geiſtesarmuth der Mei he 
thum in Gott, denn das Reich der Himmel 
iſt ihr. 0 
Geiſtesarmuth und Demuth des Herzen 
ſind unzertrennlich mit einander verbunden, 
und das Wort: ' Herzensdemuth,“ mochte 

das Wort „Geiſtesarmuth, ” etwas deute 
licher machen. Geiſtesarmuth findet in ſich 
ſelber nichts gutes, denn das Gute iſt allein 
in Gott. Sie weißt nichts von eigener 
Kraft, denn ſie betet: Dein, o Gott iſt die 
Kraft. Sie weiß in ihr ſelber nichts von 
Weisheit, nichts von Erkenntniß, nichts von 
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Licht. Glauben, Liebe, Honffung, ſind nicht 
ihre, ſondern Gottes Eigenſchaften. Gegen 
Lob iſt ſie unempfindlich, denn es gehoͤrt 
Gott; wird fie verachtet, fo beuget fie ſich 
darüber, freut ſich, daß der himmliſche Va— 
ter ihr etwas ſchenkt, deſſen fie nicht wuͤr⸗ 
dig iſt; fie wohnet nicht in ihr ſelber, Jeſus 
Chriſtus wohnet in ihr; ſie iſt in ſich ſelber 
nichts; fie iſt aber alles in Gott und Gott 
alles in ihr. Sie begehrt nichts, verlangt 
nichts, ſie will nicht das Viele, denn ſie hat 
alles in Einem, und in dem Einen iſt fie fer 
lig und beſitzet es doch nicht, denn ſie iſt arm, 
u. Armuthiſtihr Reichthum. Doch weißt fie 

uch hievon nichts; alles, was fie wiſſen will 
iſt, daß fie weiß, daß ſie nichts iſt; ſie iſt fer⸗ 
ne von aller eigenen Gerechtigkeit, weiß von 
nichts Gutes in ſich; ſie hat aber alle Gaben 
des Geiſtes, betrachtet ſie aber als Gottes; 
mit einem Wort, ſie iſt arm, und ſie iſt 
nicht nur ein Bewohner des Himmelreich ⸗ 
ſondern das Himmelreich iſt ihr. 

Nun hat das Verlangen ein wenig gehört 
von dem ſeligen Armſeyn am Geiſt. Nun 
entſteht aber eine neue Frage: Wie oder wo⸗ 
mit erlange ich dieſen edlen Schatz? Gehe 
hin und verkaufe alles, was Du haſt, gib's 
den Armen und komme und folge mir nach! 
ſpricht die Wahrheit. 

Nun, Kinder, habt ihr eine edle Perle geſe— 
hen, deren Werth ihr noch nicht kennet; bes 
wahrt ſie auf, bis ihr ſie kennen lernet. 


C. H. 


Etwas uͤber die Miſſions⸗Frage. 

Weil ich in dem Evangeliſchen Beſuch, 
nämlich im Monat März, April und May 
von der Miſſions⸗Frage las, ſo willichauch 
n meiner Wenigkeit etwas mittheilen aus 
Liebe, und Gott wolle geben ſeinen Segen 
dazu. 

Zum erften wegen dem Gotteskaſten. 
Weil unſer Herr und Heiland Jeſus Chri— 

us den Gotteskaſten billigt, und auch alle 
Ehriſten es billigen ſollten, und ich hoffe 


Miſſions⸗Frage. 


auch thun, doch in verſchiedenen Meynuns 
gen. Ich meyne, wir haͤtten etwas ſo in 
unſern Gemeinden; den letzten Sommer 
hatten wir einen Tag beſtellt, wo wir zus 
ſammen kamen, um einzulegen, und die 
Bruder kamen zuſammen, und legten ein 
mehr als noth war; und die guten Freun⸗ 
de wollten auch ihr Scherflein einlegen, 
und ich ſelbſt traf einen Mann an auf der 
Straße. Er fagte zu mir, er haͤtte gedenkt 
er wollte auch etwas geben, wenn wir es 
wollten annehmen. Es freute mich in 
meinem Herzen, und kann wohl ſagen, 
uͤber alles Gute. Ich gab ihm zur Ant— 
wort: ich denk, wir werden es wohl an⸗ 
nehmen, und was ſagt Gottes Wort dar 
zu? „Denn einen fröhlichen Geber hat 
Gott lieb.“ 

Nun zum Zweiten, wegen dem Evange⸗ 
lium zu predigen, wollen wir betrachten, 
nach Chriſti und feiner erwahlten Apo— 
ſteln Exempel. 


Nun wollen wir auf Jeſum ſehen, 
den Anfaͤnger und Mollender des Glaus 
bens. Jeſus ſagt mehrmals: „Wer mir 
dienen will, der folge mir nach.“ 

Luk. 9, 57. 58. Da heißt es, „da ſie 
auf dem Wege waren, ſprach einer zu ihm, 
(nemlich zu Jeſus,) Ich will dir folgen, wo 
du hingebeſt. Und er ſprach zu ihm: 
Die Fuͤchſe haben Gruben, und die Voͤgel 
unter dem Himmel haben Neſter; aber 
des Menſchen Sohn hat nicht, da er ſein 
Haupt hinlege. Luk. 22, 29 ſagt er: 
“Ib will euch das Reich beſcheiden, wie 
mirs mein Vater beſchieden hat.“ 

Nun wollen wir auf Paulus ſehen, 
weil er ſagt: „Seyd meine Nachfolger, 
gleich wie ich Chriſti,“ und hat koͤnnen 
ſagen: „Ich habe mehr gearbeitet denn ſie 
alle.“ Und der Herr hat ſelbſt gefagt 2 
udie ſer iſt mir ein auserwaͤhltes Ruͤſtzeug, 
daß er meinen Namen trage vor den Hei— 
den, und vor den Koͤnigen, und vor den 
Kindern von Iſrael.“ Was ſagt dann 
Paulus, an die erſten Cor. 9. 14. te. Hier 


Schlußworte des 


ſagt er:“ Alſo hat auch der Herr befohlen, 
daß, die das Evangelium verfündigen, ſol— 
len ſich vom Evangelio nähren. Ich aber 
habe deren Keines gebraucht. Ich ſchreibe 
auch nicht darum davon, daß es mit mir al— 
ſo ſollte gehalten werden. Es waͤre mir 
lieber, daß ich ſtürbe, denn daß mir jemand 
meinen Ruhm ſollte zu nichte machen. ”” 

Ap. Geſch. 20. 33. 34. Ich habe eus 
er Keines, Silber noch Gold, noch Kleid be— 
gehret, denn ihr wiffet ſelbſt, daß mir dieie 
Hände zu meiner Nothdurft, und derer, die 
mit mir gewefen find, gedienet haben.” 

In 2 Cor. 11, 7. 8. ſcheint es, Adaß 
er andere Gemeinden beraubet, und Sold 
von ihnen genommen, daß ich euch predig⸗ 
te.“ Hier kann ein jedes Mitglied lernen, 
daß es ſchuldig iſt um zu helfen das Evan— 
gelium zu verkündigen in aller Welt. 

An die 2. Theſſ. 3, 8. 9: Haben 
auch nicht das Brod umſonſt genommen 
von Jemand, ſondern mit Arbeit und Mu— 
he, Tag und Nacht haben wir gewirkt, daß 
wir nicht Jemand unter euch beſchwerlich 
waͤren. Nicht darum, daß wir deß nicht 
Macht haben, ſondern daß wir uns ſelbſt 
zum Vorbilde euch geben, uns nachzufol⸗ 
gen.“ 

Aus den Worten Pauli ſchließe ich, daß 
er es vor ein Ruhm hielt, das Evangelium 
frey umſonſt zu predigen, wie wir leſen 1 
Cor. 9, 18. Und ich meyne, alle Lehrer 
des Evangeliums ſollten den Ruhm in 
Acht nehmen. Nicht wie ich einſt einen 
Prediger hoͤrte ſagen auf ſeiner Kanzel zu 
ſeinen Gemeindsgliedern: Wann ihr nicht 
ſo viel hundert Thaler koͤnnt bezahlen das 
Jahr, ſo ſeyd ihr keinen guten Prediger 
werth. Es koͤnnte noch ein Manches bei— 
getragen werden, wie es zugeht mit dem 
Evangelium zu predigen. 

Nun wollen wir noch ſehen, was Sam— 
nel ſagt: Im erſten Buch Cap. 12, 3. 
ſagt Samuel zum Volk: „Siehe hier bin 
ich; antwortet wider mich vor dem Herrn 
und ſeinem Geſalbten, ob ich Jemandes 
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Ochſen, oder Efel genommen habe; ob ich 
Jemanden habe Gewalt oder Unrecht ge— 
than; ob ich von Jemandes Hand ein Ge— 
ſchenk genommen habe, und mir die Augen 
blenden laſſen; ſo will ich es euch wieder 
geben.“ 

Die weil ich nun den Ruhm Pauli fo 
hoch achte, ſo hoffe ich, ihr werdet mir es 
nicht vor uͤbel halten, wann ich etwas 
dazu ſchreibe, dieweil mir als geſagt wird, 
daß mein Urgroßvater, Großvater und Va— 
ter das Evangelium predigten umſonſt, 
und ſo viel ich weiß, hatten die Kinder und 
Kindeskinder nicht viel von Mangel, ſon— 
dern vielmehr von Ueberfluß, und der 
Herr ſey gelobet vor alles Gute in Zeit und 
Ewigkeit. Und noch eins. Der Herr ſey 
gelobet, daß ich ſchreiben kann mit Paulus 
mit einem guten Gewiſſen und mit einer 
Zuverſicht; aber von Gottes Gnaden bin 
ich, das ich bin, und ſeine Gnade an mir 
iſt nicht vergeblich geweſen. 


Herausgebers ꝛc. 
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Correſpondenz. 


Schlußworte 
des Herausgebers an ſeine Leſer. 


Geliebte Brüder und Schweſtern. 
» Wir find ſchon wieder zum Ende eines 
Jahrgangs unſeres Beſuchs gekommen und 
kaum bleibt uns Raum genug übrig, auf 
gebührende Weiſe Abſchied zu nehmen. Es 
ſind in dieſem Jahrgang etliche Dinge vor— 
gekommen, die vielleicht manchem unfrer Le— 
ſer mißfallen haben, und woruͤber wir uns 
billig verftändigen ſollten, ehe wir Abſchied 
machen. Eines iſt die Wiſſionsfrage, 
uͤber die wir uns in etlichen Artickeln aus— 
geſprochen haben auf eine Weiſe, welche 
unſre Leſer nicht an uns gewoͤhnt waren. 

Meine theuern Mitglieder! Seit den letz⸗ 
ten dreyßig Jahren haben wir uns an 
Manches gewöhnen müffen, woran wir 
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früher nicht gewohnt waren, wie euch allen 
bekannt iſt. Vor etlichen 20. Jahren ant⸗ 
worteten wir den Miſſionsfreunden in Eng— 
land und Deutſchland, die uns fragten, was 
wer thaten für die Ausbreitung des Evan— 
geliums unter heidniſchen Voͤlkern? 
„Es hat uns nſemand gedinget,““ u. wir ha— 
ben Arbeit genug daheim. Seit dieſer Zeit 
iſt aber mehr als Ein Ruf an uns ergangen 
von der andern Seite des Atlantiſchen O- 
ceans, und jetzt vor mehr, als einem Jahr 
ein Ruf von unſern eigenen Brüdern am 
ſtillen Meer, in Oregon und Californien. 


den 


Surfen wir jetzt noch ſagen: Es hat uns 
niemand gedinget? — Kein Bruder, der et— 
was von den Umſtänden weiß, wird ſagen 
koͤnnen, als vor Gott: Nein! Und wollen 
nun unſre Brüder es uns verdenken, wenn 
wir auf Nittel und Wege gedacht, und unſ— 
re Gedanken oͤffentlich mitgetheilt haben, 
wie Diefe Pflicht auf die leichteſte Art und 
Weiſe in Erfüllung gebracht werden kann? 
Wir hoffen, wenn Gottes Wort und die 
Liebe bey unſern Bruͤdern das Ruder fuͤh— 
ven, werden fie uns Gerechtigkeit wiederfah— 
ren laſſen, daß wir nur das Beſte gewollt 
haben, ſo wie wir es verſtunden. 

Was die Frage: Gibt es einen Mittel— 
Ort? betrifft, die wie es ſcheint manchen 
Leſern anſtoͤzig war, fo konnten wir bei der 
Seltenheit gutgeſchriebener deutſcher Mit— 
theilungen, dieſe nicht von der Hand wei— 
ſen, um ſo weniger, da wir zum Voraus 
nicht wiſſen konnten, zu welcher Ausdeh— 
nung ſie kommen würden. Die Frage 
kam auf eine beſcheidene Weiſe zur Spra— 
che als eine Schriftmaͤßige Unterſuchung, 
und iſt unſerem Denken nach auf eine 
chriſtliche Weiſe bis zu Ende behandelt 
worden, und nun liegt es uns ob, alles zu 
prüfen, und das Gute zu behalten. 

Gerne wuͤrden wir den Wanderſtab 
aus der Hand legen, und den Beſuch ein— 
ſtellen; bei unſerm vorgeſchrittenen Alter 
iſt man am liebſten daheim, und alle, auch 
die leichteſte Arbeit wird einem beſchwerlich. 


Nethruf von Kanfas. 


Da aber der Herr unſere Kräfte ſichtbarlich 
geſtärket, und unſer geringes deutſches 
Werk waͤhrend dieſem nun verfloſſenen 
Jahr mehr als je geſegnet hat durch eine 
größere Anzahl von Abnehmern wenig⸗ 
ſtens, fo muͤſſen wir fortfahren, bis ein Anz 
derer und Stärkerer kommt, das Werk 
fortzuſetzen. Bis dahin, geliebte Brüder, 
empfehlen wir uns eurer Liebe und Furbit— 
te, danken fuͤr eure bisherige freundliche 
Unterſtutzung, und bitten euch um Geduld 
und Nachſicht, wo wir etwas verfehlt ha— 
ben, aber auch um eure offene, freie Be- 
ſtrafung, wo wir etwa in Uawiſſenheit ire 
ren. 

Schließlich empfehlen wir Euch und uns 
der Gnade und Fuͤrbitte unſeres allerge— 
treueſten Heilandes und Herrn Jeſu Chriſti, 
der uns geliebet hat, bis in den Tod, und 
fein Leben gegeben für uns alle zurErloͤſung, 
und uns alle immer und ewig lieben wird, 
gerade in dem Maaße, als wir uns durch 
feine Gnade Seiner Liebe fähig machen laſ— 
ſen. f 
Euer geringer Mitknecht, und hoffentlich 
Mitgenoſſe am Reich und an der Truͤbſal 

Der Herausgeber. 


Nothruf von Kanſas. 


Im Engliſchen Viſitor haben wir ſchon 
einen Brief von dort publicirt, und ſo eben 
iſt ein Bruder von dort bey uns durchge— 
reist, der von vier Lehrern, fuͤnf oder ſechs 
Dienern, und einer ziemlichen Anzahl von 
Bruͤdern gemeinſchaftlich und ſchriftlich 
beauftragt und als vertrauenswuͤrdig em— 
pfohlen tt, um Hülfe zu bitten für die Ar- 
men, Mitglieder und Andere in Kanſas, die 
jetzt Mangel haben an den Nothwendigkeiten 
des Lebens in Folge der großen Duͤrre, 
welche jene Laͤndſchaft betroffen hat. Der 
Bruder heißt Abraham Rothrock, vormals 
wohnhaft bey Lewistown in Mifflin Co. 
Pa. und iſt ein alter Lehrer und beſtaͤtig— 
ter Aelteſter, der uns ſchon viele Jahre be— 
kannt dit. Sein Geſchaͤft iſt blos fo viele 
Gemeinden als moͤglich ſelbſt und durch 
andere aufzurufen um Hülfe, und Die 
ſelbe ſo bald als moͤglich an Bruder 
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Jacob Ulrich zu fenden, und zugleich 
auch Bruder Daniel Weybri ght 
zu berichten. Beide Brüder wohnen in der 
Nähe von Lawrence, Douglas Co. Kanſas 
Wir empfehlen nun dieſe Sache der 
Beherzigung aller Mildthaͤtigen, und wün— 
ſchen nur, daß den Nothleidenden baldige 
Huͤlfe zu Theil werden moͤge. 


Ss 


Beitrage 
fuͤr die Oregon Miſſion. 
Berühtet in der Septemben-No. 810,00 
Empfangen von 21 Gliedern der 
Limeſtone Gemeinde in Tenn. 
Empfangen von der Gem. in Bode— 
tourt Co. Va. durch die Hände 

von Aelt. Peter Nininger 


22,75 


37,00 


Zufammen 69,75 
Empfangen von 
D. P. Sayler, Schatzmeiſter. 


Berichtet in der September- und 
October-No. 8118,50 
Empfangen von Loſt Creek Gemein— 
de, Miami Co. O. von F10 zum 
Theil z 
Empfangen von Solomon's Creek 
Gemeinde, Elkhart Co. Inda. 
zuſaͤtzlich ⸗ . 
Empfangen von L. Tomba 
Waſchington Co. Pa. 


2 


2 7 


7 


. 


7,00 


E 


7 


2 — 


z 


ugh/ 


7 


1,00 


1,00 


Zuſammen 127,50 
als in meinen Händen befindlich. 
Heinrich Kurtz. 


Außer dieſen Summen ſind angekündigt 
von der Gemeinde in Franklin Co. Va. 
fünfzig Thaler, und von der Gemeinde in 
Logan Co. O. fünf Thaler, und ſo waͤre 
Falles zuſammen: 8252,25. ungefaͤhr ein 
| Viertheil der für die Oregon Miſſion erforz 

derſicheu Summe. Wer ſind aber die Maͤn— 
ner, die auf dieſe Miſſion ausgehen ſollen? 


g Todes⸗ Anzeige. 


Starb [Ort nicht angegeben,) Seht. st} 
chweſter Marie Schwerer, Weib von 
Samuel Schwerer, alt 73. Jahre. 

Starb in Adams Co. Pa. Sep. 30 Br. 
Samuel 2. Burkholder, alt 60. 

Fahre, 1. M. und 21. T. 


191 


Starb in der Stadt Lebanon, Pa. Sep⸗ 
tember 17. Bruder William Lehman, 
im 76. gſten Jap re feines Alters. 

Starb in Clarion Co. Pa. September 6. 
Ser ThriſtianScheibele, alt 81. Jap⸗ 
r 


3 
ie. 


Starb in Armitrong Co. Pa. Juny oder 
July 2. Schweſter Sally Ternin, alt 
49. J. und 17. T. 
Starb in Allegheni Co. Md. September 
13. Bruder Henry Peck alt 78. F. 8. 
M. 26. T 


Starb in Cowanshannock, Armſtrong 
Co. Pa. September 13. Schweſter Catha— 
rina Wampler, alt 76. J. 7. Mund 
al. . 

Starb in Tuscarawas Co. Ohio, Junygt 
Schweſter Nancy Welt, Gatten von 
Chriſtian Welty, alt 74. J. 3. Ml u. 27. T. 

Starb in der nämlichen Gemeinde 
September 19., David Käbler, Soͤhn— 
lein von unferem lieben Bruder und Mit— 
arbeiter am Evangelium, Conrad Kahler 
und feinen Weibe, Schweſter Cliſabeth. 
Das Kind wurde 7. J. 1. M. u. 13. T 
alt. 

Starb in Washington Co. Jowa, Au— 
guſt 20. Schweſter Sarah Anna Cor: 
rell, Tochter von Br. Daniel, und Schweſ— 
ter Sarah Correll in Wayne Co. O. alt 
20. J. 85 M. 9. T. 

Starb in Pattonsville, Bedford Co. Pa. 
October 17 Schweſter Magdalena ur⸗ 
get, Gattin von Henry Burget, alt 36. J. 
NR. 

Starb iu Chaſe Co. Kanſas T. October 
17. Bruder Gabriel Jakobs, ein alter 
Lehrer unter den Brüdern, im Alter von 
76. J, 3. M. 7. T. 

Starb in Joe Davies Co. Alls. Septem— 
ber 15. Schweſter Anna Bowman, Gate 
tin des Peter Bowman, und Tochter von 
Jakob und Suſanna Eby, alt 22. J. g. 
M. 27. T. 

Starb in Montgomery Co. Inda. July 
28. Bruder. Andreas Pfeffly, alt 32. J 
2. M, 10. T. 

Starb in Stark Co, Ohio, October 27. 
Schweſter Sarah Zoover, eine geborne 
Dolhour, Gattin von Moſes Hoover, alt 27. 
. 3. T. 

Starb bei Goſchen, Elkhart Co. Inda. 
October 30. der alte Bruder Peter Crell, 
im 71. gſten Jahre feines Alters, 
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